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      Das Buch


      Seit ewigen Zeiten bewachen die Krieger der Neun Häuser der Derai den Nachtwall – ein gewaltiges Gebirge, das eine schützende Barriere zwischen den Menschen und den Horden der Dunkelheit bildet. Und das wichtigste dieser Häuser ist das Haus der Nacht, dessen Oberhaupt Malians Vater ist. Malian weiß, dass sie eines Tages seine Stelle im Kampf gegen die Horden einnehmen wird, doch noch ehe es dazu kommt, macht sie eine entsetzliche Entdeckung. Denn ein paar dämonische Kreaturen der Dunkelheit sind bereits ins Haus der Nacht eingedrungen, und nur Malians magischen Kräften – von denen sie gar nicht wusste, dass sie sie besitzt – ist es zu verdanken, dass der heimtückische Angriff abgewehrt werden kann. Nun, da ihre Kräfte enthüllt sind, ist Malian auch klar, dass sie weit mehr ist als nur die Erbin des Hauses der Nacht – und dass eine Aufgabe auf sie wartet, die einen schrecklich hohen Preis von ihr fordern wird …

    

  


  
    
      Die Autorin


      Die mit zahlreichen Preisen ausgezeichnete Autorin Helen Lowe lebt in Neuseeland. Sturmschatten ist ihre erste Fantasy-Saga.

    

  


  
    
      


      Im Gedenken an meine Eltern,


      Malcolm und Esther Lowe.
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      TEIL I 


      • 


      DER WALL DER NACHT

    

  


  
    
      


      1 Die Festung der Winde


      Der Wind blies aus Nordwesten. Trockene, heftige Böen stoben über das Antlitz der Grauen Lande. Sie zerrten an den fest verschlossenen Fensterläden und bauschten alle Wandbehänge und Banner in der Burg auf. Lose Dachziegel klapperten und rutschten davon. Sie prallten gegen hohe Türme und stürzten danach in die schwarzen Tiefen darunter. Der Wind pfiff durch die alte Burg. Er fand jeden Riss und jede Ritze in ihren Fensterläden und blies den Staub, der sich im Laufe der Jahre angesammelt hatte, durch die Korridore. Dabei raschelte er in den zerfetzten Gobelins, die einst die Hohe Halle zierten – damals, in jenen längst vergangenen Tagen, als noch Licht und Gelächter die Halle erfüllten und Juwelen und Schwerter sie mit ihrem Glanz schmückten. Die kalten, trockenen Finger des Windes zerrten jetzt spöttisch an den ausgefransten Rändern der Wandteppiche und schlugen gleichzeitig die vielen Türen auf und zu, die lange vernachlässigt worden waren und nur noch lose an ihren Scharnieren hingen. Die Quader und der Mörtel waren sogar solide, und auch die Fensterläden hielten den Elementen noch stand, doch alles andere war dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen.


      Ein weiterer Dachziegel fiel klappernd hinunter, als eine schlanke weibliche Gestalt an einer der riesigen Steinsäulen, die zwei Seiten der Halle säumten, hinaufkletterte. Ein alarmierendes Knarren ertönte, als sie sich über die Balustrade der hölzernen Galerie hoch über dem Hallenboden schwang. Doch das Holz hielt. Die Kletterin hielt inne, schaute sich zufrieden um und wischte sich die staubigen Hände an ihrem schwarzen Hosenboden ab. Eine enge Holztreppe wand sich zu einer weiteren Galerie aus gemeißeltem Stein hinauf, doch die Stufen reichten nicht ganz bis nach oben. Die Gestalt musterte die Lücke, kniff die Augen zusammen und berechnete den Sprung, den sie ausführen musste: von der obersten Stufe bis zu dem Gargoyle, der sich unterhalb der Steinbalkons befand. Dann musste sie sich aufwärtsschwingen und mithilfe einiger gefährlicher Vorsprünge, an denen ihre Finger und Füße Halt finden konnten, auf den eigentlichen Balkon gelangen.


      Das Mädchen runzelte die Stirn. Sie wusste, dass sie in den sicheren Tod stürzte, wenn sie den Sprung verpasste. Dann zuckte sie mit den Schultern und begann den Aufstieg. Sie prüfte jede einzelne Holzstufe, bevor sie ihr Gewicht darauf verlagerte. Auf der obersten Stufe zögerte sie erneut und sprang dann. Eine Hand schlug auf einem Kragstein auf, die andere klammerte sich an den halb ausgestreckten Flügel des Gargoyle. Sie schwang kurz hängend hin und her. Schließlich schnellten ihre Füße auf die Klauen des Gargoyle. Sie kletterte über die Schulter der Steinfigur hinweg auf die Galerie. Ihre Augen glänzten triumphierend und aufgeregt. Durch das hintere Ende der Galerie starrte sie in eine weitere Halle.


      Diese war kleiner als die unter ihr liegende Hohe Halle. Allerdings bemerkte sie, dass dieser Saal einmal noch kostbarer und eleganter eingerichtet gewesen sein musste. Die staubigen Böden zeigten ein Mosaik aus Tieren, Vögeln und sich windenden Ranken. Vertäfelungen aus Metall und juwelenbesetztem Glas zierten die Wände. Am Ende des langen Raums befand sich ein Podest. An der Wand dahinter waren die fadenscheinigen Überreste eines Wandteppichs drapiert, der einmal kräftige Farben gehabt haben musste. Die ganze Halle war wahrscheinlich von ihnen erfüllt gewesen, doch jetzt war sie ein düsterer und lebloser Ort.


      Sie machte einen Schritt nach vorne. Doch plötzlich zuckte sie zusammen und wirbelte herum, weil durch ihre Bewegung die spiegelbesetzten Wände zum Leben erwachten. Ein schlankes Mädchen mit feinen Gesichtszügen starrte sie aus rauchgrauen Augen an. Eine Weile betrachtete sie sich selbst. Dann streckte sie ihrem Spiegelbild die Zunge heraus und lachte über ihre eigene Angst. »Das muss die Spiegelhalle sein«, sagte sie und passte ihre Stimme der Stille an, die sie umgab. Sie wusste, dass hier einst Yorindesarinen gewandelt warund Telemanthar, der Schwertkämpfer der Sterne – vorausgesetzt, die Geschichten entsprachen der Wahrheit. Doch jetzt gab es hier nur Leere und Zerfall.


      Sie durchquerte die Halle und betrat das flache Podest. Der größte Teil des Wandbehangs an der rückwärtigen Wand war zu Fetzen vermodert oder von Motten zerfressen worden. Doch ein Stück des Mittelteils war noch intakt. Der Hintergrund zeigte Finsternis mit flammenden Rändern, doch der Vordergrund wurde von einer Kreatur beherrscht, die so ausladend war wie der Wandbehang breit. Ihr flacher, schlangengleicher Kopf ragte höchst bedrohlich aus der sie umgebenden Finsternis heraus. Ihr Körper bedeutete Verderben. Die Gestalt der Heldin wirkte in ihrem Schatten wie ein Zwerg; sie schien unterlegen und einsam.


      Das Mädchen berührte die beschädigte Gestalt mit seinen Fingerspitzen. Das Gewebe zerfiel noch mehr, sodass es schnell die Hand zurückzog. »Die Heldin Yorindesarinen«, flüsterte es, »und der Chaoswurm. Das hätte niemals hier zurückgelassen werden dürfen, damit es zerfällt.« Es summte eine Melodie, die zunächst kämpferisch klang und dann in tiefer Traurigkeit versank. Dabei glitt es nach vorne und erhob ein imaginäres Schwert gegen einen unsichtbaren Gegner. Seine Augen waren halb geschlossen. In seiner Vorstellung verwandelte es sich in die Heldin und beobachtete, wie das legendäre Frostfeuer an ihrer Klinge erstrahlte.


      In der Ferne knallte eine weitere Türe und eine Stimme rief. Sie hallte durch die stillen Flure und die staubige Halle. »Malian! Mal – liiii – aaan, mein Püppchen!« Die alte Burg fing die Stimme auf und warf sie in dunkle Ecken. Von den Steinen und Fensterläden hallte das Echo wider, während der Wind flüsterte. »Wo bist duu – huuu? Benimmt sich so die Lady der Nacht? Kind, du bist eine Ausgeburt der Boshaftigkeit!«


      Die Tür schlug wieder zu und schnitt die Stimme ab, doch der Schaden war angerichtet. Die helle Gestalt von Yorindesarinen verblasste zu einer Erinnerung, und Malian war nicht länger die Heldin der Lieder und Erzählungen, sondern nur ein halbwüchsiges Mädchen in schmutziger Kleidung. Sie runzelte die Stirn und strich mit ihren Händen über ihren dunklen Zopf. »Die Heldin Yorindesarinen«, so dachte sie, »hatte sich bestimmt nicht mit Kindermädchen herumschlagen müssen, als sie noch ein Kind war; sie war sicher damit beschäftigt gewesen zu lernen, wie man ein Held wird und Drachen tötet.«


      Malian summte noch einmal einen Teil der Melodie und seufzte. Sie kehrte zu dem Steinbalkon zurück …und erstarrte, weil sie glaubte, eine Bewegung in der Halle zwei Stockwerke unter ihr zu erkennen. Sie ging in die Hocke und spähte zwischen den Geländerpfosten aus Stein hindurch. Dann lächelte sie und stand auf, denn den Schritten folgte ein zartes, melodisches Klingeln. Eine schlanke goldene Gestalt starrte im düsteren Zwielicht zu ihr hoch und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Wallende Ärmel warfen beidseits des Mannes unwirkliche Schatten. Die winzigen goldenen Glöckchen an seiner Kleidung verstummten nacheinander.


      »Und wie genau«, setzte Haimyr, der goldene Barde, an – er war der einzige heitere und exotische Akzent im düsteren Schloss ihres Vaters – »gedenkst du von dort wieder hinunterzugelangen? Wenn ich dich nur anschaue, gefriert mir das Blut in den Adern!«


      Malian lachte. »Nichts leichter als das«, sagte sie, »vor allem, wenn man von Asantir ausgebildet wurde.« Sie glitt über die Balustrade und machte sich an den Abstieg. Dabei benutzte sie dieselben Finger- und Zehenstützen, bis sie wieder an dem Gargoyle baumelte und hinunter zu dem Gesicht des Barden grinste, das zu ihr hinaufstarrte. Dann schwang sie vor und zurück, um Schwung zu holen. Schließlich machte sie einen bogenförmigen Sprung und landete geschickt auf den Stufen unter ihr. Der Treppenaufgang schwankte ein wenig, hielt aber stand. Leichtfüßig lief sie hinunter, machte einen Salto über die zweite Galerie, krabbelte dann zwischen den hölzernen Trägern hindurch und glitt an der letzten Säule hinab. Der Barde breitete seine Arme mit den goldenen Ärmeln aus, die sich wellenartig fast bis zum Boden ergossen. Die letzten Meter überbrückte sie mit Sprüngen und warf sich direkt hinein. Er geriet kurz ins Straucheln, doch es gelang ihm, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. In einer Umarmung aus Brokat und Musik fing er sie auf. Eine kleine Mörtelspur rieselte hinter ihr die Säule hinunter.


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du schon zurückerwartet wirst!«, rief Malian. Ihre Stimme wurde durch den Brokat gedämpft. »Du bist seit Ewigkeiten fort gewesen! Du kannst dir nicht vorstellen, wie öde es ohne dich war.«


      Haimyr machte einen Schritt zurück und hielt sie auf Armeslänge von sich. Sein Haar lag in einem weichen Bogen um seine Schultern und war nicht weniger goldfarben als seine Kleidung oder das helle Strahlen seiner Augen. »Mein liebes Kind«, sagte er, »du irrst dich gewaltig. Ich weiß sehr wohl, wie öde es war, um nicht zu sagen langweilig, ohne jede Spur von Kultur, Scharfsinn oder anderen rettenden Qualitäten. Doch was ist mit dir – ich gehe für ein halbes Jahr fort und du schießt wie Unkraut in die Höhe.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch klein, nur nicht mehr ganz so klein, wie ich war.«


      »Aber immer noch ganz und gar schmuddelig und ungepflegt. Das reicht nicht, jedenfalls nicht, wenn du mich so ungestüm umarmen willst.« Er sah sich mit dem trägen, funkelnden Blick einer Katze um. »Dies ist ein merkwürdiger Spielplatz für dich, meine Malian. Ganz zu schweigen von der Gefahr für das einzige Kind und die einzige Erbin deines Vaters, wenn du so leichtsinnig herumkletterst. Was sollen wir ihm wohl sagen, wenn du fällst und dir das Genick brichst?«


      »Ach, er ist momentan doch gar nicht da. Er ist unterwegs, die Grenzen abreiten und die Außenposten inspizieren«, sagte Malian. »Du hättest genug Zeit, um fortzulaufen, bevor er zurückkehrt.«


      Haimyr betrachtete sie augenzwinkernd. »Mein liebes Kind«, sagte er, »warum, glaubst du, sind dein Kindermädchen und alle Mägde unterwegs und suchen dich überall? Dein Vater ist wieder da.« Sein Lächeln wurde spöttisch. »Im Großen und Ganzen, Malian, glaube ich, dass es besser für dich und deine Hausgemeinschaft wäre, wenn du pünktlich zum Festmahl der Heimkehr erscheinen würdest.«


      Malian zog eine Grimasse. »Wir vermuteten alle, die Patrouillen wären noch mindestens eine Woche unterwegs«, sagte sie. »Aber ich danke dir, dass du mir hierhergefolgt bist. Du hast recht, ich glaube nicht, dass jemand aus unserem Haushalt das wagen würde – nicht einmal, um dem Ärger meines Vaters zu entgehen.« Sie grinste erneut. »Deshalb gefällt es mir hier, denn niemand sonst kommt hierher, und ich kann tun und lassen, was ich will. Sie glauben, es spukt hier«, fügte sie hinzu und kräuselte ihre Nase.


      »Ich weiß«, sagte Haimyr. »Das haben sie mir schon vor deiner Geburt erzählt.« Er zuckte mit den Schultern. Sein hoch aufragender Schatten an der Wand tat es ihm gleich. »Nun, die Leute haben sich schon immer selbst gerne Angst eingejagt, egal, ob bei Tag oder bei Nacht. Doch was diesen Ort angeht, könnten sie zum Teil sogar recht haben. Die Schatten der Erinnerungen ballen sich hier sehr dicht zusammen.«


      »Es ist ein seltsamer Ort«, stimmte Malian ihm zu, »aber ich glaube nicht, dass er gefährlich ist. Er erscheint mir durch den Zerfall und die Stille eher traurig als beängstigend. Und die Erinnerungen sind in der Tat sehr bitter.«


      Der Barde nickte. »Die gesamte Geschichte deines Volkes ist tragisch und von Finsternis durchzogen. Doch die Erinnerungen hier gehören wohl zu den finstersten.«


      »Du hast allerdings keine Angst hierherzukommen«, sagte sie.


      Haimyr lachte. Sein Gelächter hallte durch die hohen Steingewölbe über ihnen. »Angst? Vor den Schatten der Vergangenheit? Nein. Allerdings sind das auch nicht meine Schatten. Sie sind das Vermächtnis deiner Blutlinie, Malian, nicht meiner.«


      Malian runzelte die Stirn. »Ich habe hier ebenfalls keine Angst«, verkündete sie. Haimyr lachte erneut.


      »Natürlich nicht, da du aus freien Stücken hierherkommst«, sagte er. »Und wie ich vermute, auch sehr oft.«


      Malians Antwort bestand aus einem kleinen, geheimnisvollen Lächeln. »Ziemlich oft«, stimmte sie ihm zu. »Vor allem, wenn du und Asantir nicht da seid.« Sie malte mit ihrem Fuß ein Muster in den Staub. »Es war sehr langweilig ohne dich, Haimyr. Sechs Monate waren viel zu lang.«


      Er sah zu ihr hinunter und lächelte. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich dich einem langweiligen Leben ausgesetzt habe. Wirst du mir vergeben, wenn ich sage, dass ich – um meine Nachlässigkeit wiedergutzumachen – etwas mitgebracht habe, das dir gefallen wird?«


      Malian dachte darüber nach. »Neue Lieder und Geschichten?«, fragte sie. »Dann werde ich dir möglicherweise verzeihen, aber nur, wenn du mir versprichst, mir jedes Einzelne beizubringen.«


      Haimyr verbeugte sich übertrieben tief und legte eine seiner schmalen Hände auf sein Herz. Seine Ärmel klingelten leise. Mit seinen goldenen Augen hielt er ihrem Blick stand. Malian lächelte ihn an.


      »Jedes Einzelne, vergiss das nicht«, wiederholte sie. Er lachte und versprach gar nichts, wie es seine Art war.


      Nur einige hundert Schritte von der alten Hohen Halle entfernt befand sich das Tor zur Neuen Burg, das versperrt und verplombt war. Einige Meter weiter gab es eine verschlossene Geheimpforte. Zwischen dem Scheitelpunkt des Tors und der gewölbten Decke des Flurs war eine enge Lücke. Diese benutzte Malian normalerweise für ihr Kommen und Gehen. Als Haimyr den Schlüssel für die Geheimpforte aus der Tasche zog, sagte Malian mehr resigniert als überrascht: »Oh weh, jetzt bekomme ich Ärger.«


      Haimyr warf ihr ein spöttisches Lächeln zu. »Hast du nicht gehört, wie die arme Doria nach dir rief? Sie hat all ihren Mut zusammengenommen und aus Liebe zu dir den Kopf durch die Pforte gesteckt. Doch selbst ihre lebenslange Ergebenheit konnte sie nicht dazu bringen weiterzugehen. Nhairin ist da aus härterem Holz geschnitzt, doch wir waren uns einig, dass es besser ist, wenn ich dich aufstöbere.«


      »Weil du eher eine Chance hättest, mich einzufangen, sollte ich wegrennen?«, fragte sie. Ihr Lächeln war ebenso listig wie seins. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du die Wände erklimmst. Noch nicht einmal, um mich vor dem Zorn meines Vaters zu schützen.«


      Er verschloss die Pforte hinter ihnen mit einem deutlichen Klicken. »Da hast du wohl recht. Allein der Gedanke ist abscheulich. Die Geister der Vergangenheit sind eine Sache – doch durch die Dachsparren zu klettern wie ein ishnapurischer Affe ist etwas ganz anderes. Ich hätte keine andere Wahl, als dich deinem Schicksal zu überlassen.«


      Malian lachte schallend. Doch sie wurde wieder ernst, als sie sich dem hellen Glanz der Neuen Burg zuwandten. In diesen Fluren und Hallen wurde es niemals dunkel. Juwelenbesetzte Gobelins zierten die Wände, und die Böden waren mit farbigen Fliesen ausgelegt. Pagen eilten vorbei, um ihre zahllosen Besorgungen zu erledigen, und Soldaten marschierten gemessenen Schrittes umher. Die gewölbten Decken warfen all die Geräusche einer belebten Burg zurück. Malians Augen leuchteten auf, während sie von dem geschäftigen Treiben umgeben waren. »So ist es immer, wenn mein Vater heimkehrt«, sagte sie. »Er versetzt die ganze Burg in Aufruhr.«


      Haimyrs Lachen war kleinlaut. »Als ob ich das nicht wüsste. Und jetzt muss ich mich ebenfalls beeilen, wenn ich meine Lieder bis zum Festmahl vorbereiten will.«


      »Alle werden auf Neues gespannt sein«, stimmte Malian zu. »Doch erst nachdem du die Taten und den Ruhm des Hauses der Nacht besungen hast – sind wir nicht das erste und älteste?«


      »Das älteste, das erste und das größte aller Derai-Häuser auf dem Wall – sowohl was die Taten und Verdienste angeht als auch zahlenmäßig«, mischte eine neue Stimme sich ein, als ob sie eine unbestreitbare Tatsache rezitierte. Eine schlanke Gestalt erhob sich aus einem Sitz in einer Nische und humpelte vorwärts. Sie war das dunkle und zurückhaltende Gegenteil des goldenen und auffälligen Barden. Eine Narbe, die von der Schläfe bis zum Kinn reichte, entstellte ihr Gesicht.


      »›Denn es ist das Haus der Nacht, das die Burg der Winde besitzt‹«, skandierte Malian als Antwort, »›die herausragendste aller Festungen auf dem Schildwall der Nacht.‹ Du hast mich das als Erstes gelehrt, Nhairin.«


      Die Augenbrauen ihres Gegenübers hoben sich. »Das habe ich nicht vergessen«, sagte die Frau und nahm den Pfortenschlüssel von Haimyr entgegen. Sie hatte einst dem Grafen der Nacht als Soldatin gedient, bis sie in einem Kampf die Narbe und die Gehbehinderung davontrug. Dennoch sagte sie gern, dass sie immer noch dem Grafen diente, wenn auch nicht mehr mit dem Schwert, sondern als Hofmarschallin der Burg der Winde. »Ich vergesse keine der wenigen Lektionen, die ich dir eingehämmert habe«, fügte sie nachdenklich hinzu.


      »Nhair-rin!«, sagte Malian. Doch dann huschte ein schuldbewusster Ausdruck über ihr Gesicht. »Hat die Suche nach mir dir viele Sorgen bereitet?«


      Die Hofmarschallin verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Sorgen? Nein, ich bin nicht besorgt. Doch ich kenne jemanden, der es sein wird, wenn du beim Ertönen der Festmahlsglocke nicht sauber auf deinem Platz sitzt.« Angesichts des erschrockenen Gesichtsausdrucks von Malian wurde Nhairins Lächeln breiter. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Glocke ertönt. Ich an deiner Stelle würde blitzschnell zu meinem Zimmer und dem Bad, das dort auf dich wartet, rennen.«


      Haimyr klopfte Malian auf die Schulter. »Die gute Hofmarschallin hat wie immer recht. Also, lauf geschwind, mein tapferes Herz!«


      Malian lief los. Ihr Vater hatte strenge Ansichten, was das angemessene Betragen einer Erbin der Nacht anging, und verlangte von seiner Tochter denselben Gehorsam wie von den Kriegern, die unter seinem Befehl standen. »Wir halten die lange Wache«, sagte er oft zu Malian, »und das bedeutet, dass wir ein kämpfendes Haus sind. Der Wall ist nach uns benannt, und von allen Festungen, die entlang des Walls stehen, sind wir dem Feind am nächsten. Wir dürfen in unserer Wachsamkeit und unserer Disziplin nicht einmal für einen Augenblick nachlassen. Du und ich, wir müssen wachsamer sein als jeder andere, denn wir wissen, dass alle zu uns aufschauen und unserem Beispiel folgen – sei es gut oder schlecht.«


      Malian wusste, dass zum Einhalten der Disziplin gehörte, pünktlich zum offiziellen Festmahl der Rückkehr zu erscheinen. Ihr Kindermädchen und die anderen Dienerinnen wussten das ebenfalls und fielen mit missbilligenden Blicken alle gleichzeitig über sie her, sobald sie durch die Tür rannte. Sie beeilten sich, sie von ihren schmutzigen Kleidungsstücken zu befreien und sie in lauwarmes Badewasser zu befördern. Malian öffnete ihren Mund und wollte sich beschweren. Doch sie fing einen Blick von Nesta, der dienstältesten Magd, auf und klappte den Mund sofort wieder zu. Nesta entstammte einer Familie, die seit Generationen den Grafen der Nacht diente. Ihre Ansichten über Disziplin, Tradition und unentschuldigtes Fernbleiben waren denen ihres Vaters bemerkenswert ähnlich.


      Doria, Malians Kindermädchen, war redseliger. »Du bist ein boshafter Kobold«, sagte sie. »Läufst hierhin und dorthin, und wenn man dich sucht, bist du nirgends zu sehen. Ich schwöre, du bringst mich noch ins Grab – ganz zu schweigen vom Zorn des Grafen, deines Vaters, wenn er jemals etwas über deine Erkundungsausflüge herausfindet.«


      »An dem Tag werden wir mit Sicherheit alle vor Angst sterben«, sagte Nesta auf ihre trockene Art, »wenn vorher nicht Schlimmeres geschieht. Doch ich frage mich, ob das unsere nette junge Dame kümmert. Und ich möchte keine deiner schwatzhaften Antworten hören, mein Mädchen!« Sie nahm eine gestrenge Haltung an, indem sie die Hände in die Hüften stemmte. Die jüngeren Hausmädchen kicherten.


      »Nun«, sagte Malian kleinlaut, »das ist ja noch nicht geschehen, oder? Und du weißt genau, dass ich dir keine Sorgen bereiten möchte, liebste Doria.« Sie umarmte und küsste ihr Kindermädchen. Doch über Dorias Schulter hinweg streckte sie Nesta die Zunge heraus.


      Die Magd imitierte mit ihren Fingern eine Schere und machte eine schneidende Bewegung. »Ja, Doria weiß, dass du ihr keine Sorgen bereiten möchtest, doch das wird den Ärger nicht verhindern – insbesondere, wenn wir dich nicht pünktlich zum Abendessen hinunterschicken.« Sie hielt ein prunkvolles schwarzes Samtkleid hoch. »Ich denke, wir nehmen etwas Schwarzes, da du den Grafen der Nacht willkommen heißt.«


      »Schwarz ist wunderbar, danke«, stimmte Malian zu und kämpfte sich in das Kleid. Sie wartete geduldig, während Doria ihr Haar zu einem Netz mit rauchfarbenen Perlen zusammenflocht.


      »Du siehst so aus wie die Ladys auf den alten Wandteppichen«, seufzte das Kindermädchen. »Du wirst erwachsen, mein Püppchen. Schon fast dreizehn! Und in einigen Jahren wirst du tatsächlich die große Lady der Derai sein.«


      Malian schnitt angesichts ihres aufpolierten Spiegelbilds eine Grimasse. »Ich glaube, ich sehe wirklich aus wie ein Nachkomme der ältesten Linie.« Sie trat nach hinten aus, um die Schleppe auszubreiten. »Aber kannst du dir vorstellen, dass Yorindesarinen so etwas Beengendes getragen hat?«


      »Der Rock wäre beim Wurmtöten sehr hinderlich«, stellte Nesta fest. Malian grinste.


      Doria runzelte allerdings die Stirn. »Yorindesarinen ist nichts als ein Märchen, das vom Haus der Sterne verbreitet wurde, um sich wichtigzumachen.« Sie zog die Nase hoch. »Genau wie mit der Länge ihrer Namen. Lächerlich!«


      »Nicht alle sind lang«, gab Malian zu bedenken. »Was ist mit Tasian und Xeria?«


      Das Kindermädchen führte eine Geste aus, die vor Unheil bewahren sollte. Nesta schüttelte den Kopf. »Abgekürzt«, sagte die Magd. »Warum sollten wir diesem Paar der bösen Vorzeichen durch ihre vollständigen Namen Ehre erweisen?« Sie verzog das Gesicht. »Ganz besonders ihr, die uns alle in den Ruin gestürzt hat.«


      Doria nickte. Ihr Mund verzog sich, als ob er mit Nadeln gefüllt gewesen wäre. »Verflucht sei ihr Name – und die Erbin der Nacht sollte ihr keinerlei Aufmerksamkeit schenken. Also werden wir unsere Lippen jetzt nicht damit besudeln!« Sie zupfte den Gazekragen noch ein letztes Mal zurecht, damit er wie schwarze Schmetterlingsflügel rechts und links von Malians Gesicht aufragte. »Du siehst genauso aus, wie es sein soll«, verkündete sie nicht ohne Stolz. »Und wenn du dich beeilst, wirst du sogar noch pünktlich sein.«


      Malian küsste sie auf die Wange. »Danke«, sagte sie mit gefühlvoller Stimme. »Es tut mir leid, dass ich dir so viel Ärger bereitet habe.«


      Nesta rollte mit den Augen, und Doria schaute resigniert. »Das tust du immer«, sagte sie mit einem Seufzer. »Und ich mag es nicht, wenn du hinüber in die Alte Burg gehst, an diesen widerlichen, kalten Ort. Das wird nur zu Scherereien führen – und ich denke nur mit Grausen daran, was der Graf dann mit uns macht.«


      Malian lachte. »Du machst dir einfach zu viele Sorgen«, sagte sie. »Aber wenn ich mich jetzt nicht beeile, komme ich zu spät. Dann wird der Zorn meines Vaters uns alle früher das Grausen lehren, als uns lieb ist.«


      Sie warf einen Handkuss durch die Tür zurück und ging davon, so schnell es das schwarze Kleid erlaubte. Hinter ihr warfen Doria und Nesta sich Blicke zu, die von Erschöpfung, Resignation und Liebe zeugten.


      »Sprich es nicht aus«, sagte das Kindermädchen und ließ sich mit einem Seufzer nieder. »Es ist nicht zu leugnen, dass sie genau wie ihre Mutter in dem Alter ist. Sie ist zu viel allein und hat den Kopf voller Träume von Ruhm und Ehre. Ganz zu schweigen davon, dass sie überall in der Neuen und in der halben Alten Burg herumrennt.«


      Nesta schüttelte den Kopf. »Seit sie ein Baby war, hat man sie mit Lektionen überschüttet und versucht, sie in einen Miniaturgrafen zu verwandeln. Ganz abgesehen von den Schwertkampfspielen und den anderen Fähigkeiten, die das Leben in einem Kriegerhaus so mit sich bringt. Ich bin froh, wenn sie sich mal wie ein normales Mädchen benimmt und etwas anderes tut, auch wenn es uns eine Menge Sorgen bereitet.«


      Doria verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber nicht in der Alten Burg«, sagte sie besorgt. »So war auch ihre Mutter; immer verrückt nach Abenteuern und dabei andere mitziehen. Wir wissen alle, wie das endete.« Sie schüttelte den Kopf. »Soweit es mich betrifft, ist Malian jetzt bereits zu sehr die Tochter ihrer Mutter.«


      Nesta runzelte die Stirn. »Die Frage ist«, sagte sie mit leiser Stimme, damit niemand anderes sie hören konnte, »ob das dem Grafen bewusst ist. Und was wird er tun, wenn er es herausfindet?«


      Erneut seufzte Doria beunruhigt. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich weiß, dass Nhairin es genauso klar erkennt wie ich. Ebenso wie zweifellos auch dieser Barde der Außenstehenden. Es scheint, als ob der Graf der Einzige wäre, der es nicht sieht.«


      »Oder nicht sehen will«, sagte Nesta leise.


      »Nicht sieht oder nicht sehen will«, antwortete Doria, »das Ergebnis ist dasselbe. Nun, wir können nichts weiter als unser Bestes für sie tun, wie wir es schon immer getan haben.«


      »Vielleicht«, stimmte Nesta zu. Sie schaute mit ihren dunklen Augen ins Feuer. »Aber was geschieht«, fragte sie, »wenn unser Bestes nicht gut genug ist?«


      Doch weder das Kindermädchen noch das Feuer hatten eine Antwort für sie.

    

  


  
    
      


      2 Herolde der Gilde


      Die Hohe Halle befand sich in einiger Entfernung von Malians Gemächern. Ebenso wie ihr Gegenstück in der Alten Burg war sie ein riesiger Raum aus Stein mit aufragenden Säulen und einer hohen, gewölbten Decke. Genau wie die Flure der Burg besaß auch die Halle keine Fenster zur Außenwelt. Sie wurde durch Lampen und Kronleuchter aus juwelenbesetztem Glas erleuchtet, deren Licht wie tausende Sterne funkelte. Gewaltige Feuer brannten in den zahlreichen Kaminen entlang der Halle und erwärmten den weitläufigen Raum. Sie warfen einen zusätzlichen Lichtschein auf die Wände. Lange, helle Banner hingen aus dem Dachgewölbe herab. An den Wänden befanden sich Wandteppiche und Wappenschilde. Doch nirgendwo waren Waffen zu sehen. Sie wurden weder an der Wand zur Schau gestellt, noch standen sie an den Türen zum Gebrauch bereit. Dieses Verbot wurde von jeder Festung entlang des Derai-Walls durchgesetzt.


      Malian kannte natürlich die Geschichte. Jedes Derai-Kind musste sie von klein auf lernen. Es geschah am Ende des Bürgerkriegs, etwa fünfhundert Jahre zuvor, während des Festmahls, das einen lang anhaltenden Waffenstillstand besiegeln sollte. Der Friedensbecher wurde herumgereicht. Doch einige der Anwesenden tranken nicht daraus, sondern ergriffen ihre Waffen und metzelten ihre Gäste nieder. Der Schatten dieser Nacht des Todes hing immer noch über der Derai-Allianz und verfolgte die Neun Häuser mit seinem Vermächtnis von Blutfehde und Misstrauen. Die Spaltung wurde von einer Generation an die nächste weitergereicht und ließ Haus gegen Haus, Krieger gegen Priester und Familienangehörige gegen ihre Familien kämpfen.


      Malian sah, dass sie trotz allem der Gruppe ihres Vaters voraus war und blieb im Schatten der Hallentür stehen. Sie betrachtete das große Banner, das direkt über dem leeren Stuhl des Grafen hing. Das geflügelte Pferd der Nacht wurde während des Absprungs in die Luft dargestellt. Es war mit Silberfäden und Diamanten in den schwarzen Stoff eingewebt, und seine entfalteten Schwingen glänzten im Licht. Malians Herz schlug schneller, wie immer, wenn sie das Banner ihres Hauses sah. Sie wusste, diese Flagge führte die Derai-Allianz seit jeher an, denn die Fäden der alten Standarte wurden mit äußerster Sorgfalt herausgezogen und in das neue Material eingewoben. Die Helden Telemanthar und Kerem hatten in ihrem Schatten gekämpft, und dieses geflügelte Pferd war Yorindesarinen gefolgt, als sie die Derai anführte.


      Leise ging Malian zum Sitz des Erben, der auf halbem Wege durch die Halle auf seinem eigenen, überdachten Podest stand. Die Krieger und Bewahrer der Nacht versammelten sich um sie herum. Die Spannung stieg. Natürlich gab es keine weiteren Heiler. Die Burg der Winde hatte ihr eigenes Tempelviertel. Doch jene, die dort dienten, waren vom Alltagsleben der Burg ausgeschlossen, wie es seit fünfhundert Jahren der Fall war.


      Ebenfalls vor fünfhundert Jahren waren die Wände der Burg zum letzten Mal vom Goldenen Feuer erhellt worden, das einst das Herz und die Stärke der Derai-Allianz gewesen war. Man redete jetzt nicht mehr viel über den Verlust des Feuers, und wenn, dann nur flüsternd. Allerdings behaupteten einige, dass es lediglich tief im Herzen der Neun Burgen schlief. In der Stunde der größten Not der Derai würde es wieder erscheinen.


      Das war eine tröstliche Geschichte. Malians Zweifel waren jedoch gewachsen, als sie älter wurde und lernte, dass das Goldene Feuer nur von den Derai herbeigerufen und benutzt werden konnte, die man als »Das Blut« kannte. Das Blut schloss die Grafen der Neun Häuser und ihre Blutsverwandten ein. Diese waren aber im Laufe der Generationen seit dem Bürgerkrieg immer weniger geworden und damit auch die Fähigkeit der Derai, das Goldene Feuer zu führen – sollte es jemals zurückkehren. Malians Unbehagen hatte sich noch verstärkt, als sie nachts wachgelegen und den Unterhaltungen der Wachen und Bediensteten in den äußeren Räumen gelauscht hatte. »Was, wenn es in der Nacht des Todes zu grauer, kalter Asche verbrannt ist? Was wird dann aus der Derai-Allianz, wenn der Schwarm sich wieder erhebt und die Flut seiner Finsternis stark und kalt über den Wall hinweg hereinbricht?«


      »Tja, was wird dann?«, fragte sich Malian und erschauerte. Der Konflikt zwischen den Derai und dem Schwarm war seit ihrer Ankunft auf dieser Welt zwar auf Eis gelegt, doch die Geschichte lehrte sie, dass solch ein Stillstand niemals von Dauer war. Außerdem hatte sie die Berichte der Späher der Nacht gesehen, die vermuten ließen, dass sich die dunkle Macht des Schwarms wieder rührte. Dennoch hielt dieser Stillstand jetzt schon so lange, dass viele in der Allianz die Existenz des Schwarms in Frage stellten. Die Finsternis entlang des Walls, so behaupteten diese Derai, war schlicht ein natürliches Phänomen dieser Welt. Gleichzeitig seien die widerlichen Kreaturen, die entlang der Pässe und Schluchten des Walls hausten, Eingeborene von Haarth und keine Aasfresser oder Plünderer des Schwarms. Das wahre Problem, so die Zweifler, bestehe nicht in diesen Plagen, sondern in den internen Feindseligkeiten, die seit dem Bürgerkrieg die Derai-Häuser erfüllten.


      Malians Vater hatte ihr diese Situation an einem der wenigen Tage, an denen er die Ruhe fand, mit ihr auf den Mauerzinnen umherzuspazieren, erklärt. Malian hatte auf den Wall hinausgestarrt, der, so weit das Auge reichte, aus hoch aufragenden, zerklüfteten Gipfeln bestand. Dabei überlegte sie, ob die lange Geschichte des Kämpfens wirklich nur ein Mythos war. Gleichzeitig fragte sie sich, wie die Derai darauf hoffen konnten, einem erneuten Ansturm des Schwarms standzuhalten, wenn so viele in der Allianz ihren Glauben an ihre uralte Wache verloren hatten.


      Der Graf hatte genickt, als sie ihm diese Gedanken mitteilte. »Ja, die Derai, die diese Behauptungen verbreiten, leben größtenteils in den Festungen, die weit vom äußeren Wall entfernt liegen. Wir töten die Kämpfer des Schwarms, bevor sie ihre Grenzen verletzen. Dennoch zeigt jeder Bericht, den ich vorgelegt bekomme, dass die Übergriffe zunehmen. Wir sollten unsere Allianz und unsere Wachsamkeit verstärken und dem Wall nicht den Rücken kehren.«


      Malian dachte erneut über diese Unterhaltung nach, während das Leben in der Halle sie umschwirrte. Sie saß am Ratstisch der Nacht und wusste, dass es ihre Pflicht als Erbin war, die Gefahren, die ihr Haus bedrängten, zu verstehen, auch wenn viele sie noch wie ein Kind behandelten. Sie wollte beweisen, dass sie etwas wert war, sie wollte eine großartige Tat vollbringen oder einem ernsthaften Feind entgegentreten, damit alle wussten, dass sie zu Recht Erbin der Nacht genannt wurde.


      Ein Gong erklang und übertönte das Gemurmel. Die Versammlung verfiel in Schweigen. Nhairin trat durch die große Flügeltür, hielt inne und ließ einen ernsten Blick über die Menschenmenge schweifen. Dann rief sie mit einer Stimme, die die Halle erfüllte: »Der Graf der Nacht betritt die Hohe Halle! Erhebt Euch für den Grafen der Nacht!«


      Die Versammlung erhob sich und wandte sich gemeinsam mit Malian der Türe zu, durch die ihr Vater schritt. Er war ein finsterer Mann, und er war groß, wie alle seine Verwandten außer Malian. Mit der anerzogenen Würde eines Schwertkämpfers schritt er einher. Doch sein Ausdruck war verschlossen, beinahe kalt. Malian dachte: »Er hält die ganze Welt auf Armlänge von sich, einschließlich mir.« Ihr Blick glitt zu der Frau an seiner Seite. »Fast die ganze Welt«, berichtigte Malian sich und wahrte einen neutralen Ausdruck.


      Sie kannte den Rest des gräflichen Hausstandes ebenso gut wie ihr Vater, wenn nicht besser. Gerenth, der Kommandant der Nacht, schritt als Erster hinter dem Grafen herein, mit Asantir, die als Hauptmann der gräflichen Ehrengarde diente, an seiner Seite. Teron, der älteste Schildknappe, ging hinter ihnen und musste seinen zügigen Gang verlangsamen, um mit Jiron, dem Schreiber des Grafen, im Gleichschritt zu bleiben. Malian lächelte innerlich, denn ihr fiel auf, dass Jiron so unordentlich wie immer aussah: Er hatte Tintenflecken an den Fingern, und sein rostbrauner Umhang rutschte ihm halb von der Schulter. Haimyr ging am Ende des direkten Hausstandes und begab sich an die Seite von Nhairin. Dahinter folgte eine kleine Armee von Schildknappen und Knappen, die alle schwarze Uniformen mit dem Emblem des Hauses der Nacht – dem geflügelten Pferd – trugen.


      Malian beobachtete, wie sie durch die Halle voranschritten. Wieder einmal war sie erschrocken darüber, wie fremd die Gefährtin ihres Vaters, Lady Rowan Birkenmond, unter all den dunkel gekleideten und düster blickenden Mitgliedern des gräflichen Hausstandes wirkte. Ihr hellbraunes Haar war mit Muschelstückchen und kleinen Federn zu einem Zopf geflochten, der über ihren Rücken hinabhing. Ihre lange Tunika und die Beinkleider aus weichem weißem Leder waren mit Tieren und Vögeln bestickt. Üblicherweise rannte ein weißer Hund hinter ihr her, oder eine weiße Katze mit Luchspinseln auf den Ohren drückte sich an ihre Beine. Heute sah Malian mit einem leisen Stich des Neids einen der leichtfüßigen Hunde.


      Sie beneidete Rowan Birkenmond allerdings nicht um das unruhige Gemurmel, das ihr über die Länge der Halle folgte. Der Skandal ihrer Ankunft vor drei Jahren hatte die Derai-Allianz bis in die Grundfesten erschüttert. Es war unerhört und absolut undenkbar für jeden Derai – geschweige denn für einen Grafen – sich eine Außenstehende als Gefährtin für Tisch und Bett zu nehmen. Doch da war sie – Rowan Birkenmond aus dem Wintervolk – und trug den Titel der Lady Gefährtin, saß an der Seite des Grafen der Nacht in der Hohen Halle und schlief in seinem Bett. Das war beispiellos. Wenigstens hatte er sie nicht geheiratet, flüsterte man hinter vorgehaltener Hand, und hatte ihr so nicht den Titel und die gesamte Macht einer Gräfin der Nacht verliehen; wenigstens so verhext war er nicht.


      Wie viele Derai, fragte sich Malian, glaubten immer noch, dass Rowan eine Hexe war, die ihren Vater mit ihren Zaubersprüchen eingewickelt hatte? Sie machte einen tiefen Knicks, als die Gefolgschaft des Grafen vor dem Podest des Erben anhielt. Obwohl sie den Blick ihres Vaters auffing, als sie sich wieder aufrichtete, lächelte dieser nicht.


      »Er lächelt nie«, dachte Malian. »Willkommen zurück in dieser Halle, Vater«, sagte sie. Damit begann sie den förmlichen Wortwechsel, den der Brauch verlangte. »Die Erbin frohlockt ob der sicheren Rückkehr des Grafen.«


      »Der Willkommensgruß ist umso wärmer ob der Anwesenheit der Erbin, die diese Hohe Halle ehrt.« Die Stimme des Grafen klang in der Stille der Zuhörer kalt, sein Ausdruck war ernst.


      »Die oberste Pflicht der Erbin ist es, die Ehre des Grafen und dieses Hauses aufrechtzuerhalten«, antwortete Malian.


      Zustimmendes Gemurmel erhob sich in der Halle. Malian wandte sich an Rowan Birkenmond. Ihr Gruß wurde allerdings durch den Hund, der seine kalte, nasse Nase in Malians Hand stupste, verhindert. Malian lachte und streichelte den seidigen Kopf. Die Winterdame lächelte. »Falath ist nachlässig, was Angelegenheiten der Tradition angeht«, sagte sie mit ihrer klaren Stimme, »aber äußerst aufmerksam, was Freundschaft anbetrifft.«


      »Ich freue mich, dass er sich an mich erinnert«, sagte Malian. Dann spürte sie, wie der Blick ihres Vaters auf ihr ruhte, und fügte hastig hinzu: »Ich freue mich ebenfalls über Eure anhaltende Gesundheit und sichere Wiederkehr.«


      »Gewiss«, sagte der Graf weniger förmlich. »Wir sahen nur wenige Anzeichen von Feinden und haben keine Reiter bei Scharmützeln oder Unfällen verloren. Unsere einzigen Verletzungen waren der Reise geschuldet – wie ein verstauchter Knöchel und ein Sturz vom Pferd. Dennoch waren wir froh, das Tor der Winde wieder zu erblicken.« Er neigte den Kopf, jetzt wieder förmlich, bevor er sich zu seinem Stuhl begab. Der weiße Hund wedelte zum Abschied Malian höflich zu und trottete hinter seinem Frauchen her.


      Der Graf nahm noch nicht Platz, sondern stand unter dem großen Banner der Nacht. Er streckte seine rechte Hand in die Höhe. Die Handfläche war den Wartenden in der Halle zugewandt. Er begann mit kräftiger Stimme zu sprechen. »Haus der Nacht. Woher kamen wir und weshalb?«


      Die Versammlung, allen voran Malian, erhob die Hände und antwortete aus einem Munde: »Von den Sternen kamen wir, wo wir den langen Krieg gegen den Schwarm der Finsternis führten. Wir kämpften gegen sie Schlacht um Schlacht, im Sieg und in der Niederlage, bis das Große Portal sich öffnete und wir an diesen Ort kamen.«


      »Und was tun wir jetzt auf dieser Welt Haarth?«, fragte der Graf.


      »Wir besetzen den Schildwall der Nacht«, lautete die Antwort. »Wir halten die lange Wache bis zu der Stunde, wenn sich der Schwarm der Finsternis erneut erhebt und versucht, diese Welt zu überrennen, wie er bereits viele andere jenseits der Sterne überrannt hat. Wenn jener Tag und jene Stunde kommen, werden wir uns in der vordersten Linie der Macht des Schwarms entgegenstellen, wie wir es immer getan haben.«


      »Warum nennen wir uns dann Nacht, wenn wir uns doch gegen den Schwarm der Finsternis einsetzen?« Die Stimme des Grafen trug bis in die letzte Ecke der Halle.


      »Der Schwarm erhob sich und breitete sich über das Angesicht der Sterne«, antworteten sie ihm. »Er löschte einen nach dem anderen aus und sog alles Licht und alles Leben in seinen Schlund. Die große Finsternis hat die Schönheit der Nacht gestohlen und sie durch Angst und Schrecken ersetzt. Wir waren die Ersten, die sich dagegen auflehnten. Den Namen der Nacht haben wir in Gedenken an das, was einst schön und ohne Angst war, angenommen.«


      »Wir sind die Ersten«, sagte der Graf langsam und volltönend. »Das erste der Neun Häuser, die gemeinsam dieser Sache dienen. So, wie wir in vorderster Linie auf dem Wall der Nacht stehen und die lange Wache halten. Ich verlange von Euch, dem Haus der Nacht, sich weder zu fürchten noch zu weichen, sondern den Wall zu verteidigen.«


      »Wir werden nicht weichen!« Der Aufschrei stieg bis zur gewölbten Decke. »Wir werden den Glauben aufrechterhalten!«


      »So sei es«, antwortete der Graf, »bis unsere Wache abgeschlossen ist.«


      Malian dachte, wie bewegend es doch sei, die Erregung in den Adern zu spüren, wenn sie das Bekenntnis der Nacht sprach. Sicherlich würden sie nicht versagen, auch wenn diejenigen in den anderen Häusern wankelmütig wurden, oder?


      Das Mahl wurde unter viel Getöse hereingebracht. Bald darauf war die Halle erfüllt von einem wahren Geräuschkonzert. Die Nacht feierte die sichere Rückkehr ihrer Freunde, Kameraden und Angehörigen von den gefährlichen Patrouillen an den Grenzen. Sogar der Graf und sein Hausstand, die üblicherweise etwas reservierter waren, schienen sich zu entspannen. Nhairin zeigte ihr verzerrtes Lächeln, als sie einen Witz von Haimyr vernahm. Gerenth, der ihn auch hörte, brach in schallendes Gelächter aus.


      Wehmütig beobachtete Malian sie von ihrem Platz weiter hinten in der Halle. Der Derai-Brauch verlangte es, dass die Hausstände des Grafen und des Erben getrennt blieben: »Wehe denen, die Graf und Erben in einer Nacht verlieren«, lautete das Sprichwort, das sich in der Vergangenheit bewahrheitet hatte. Sogar vor dem Bürgerkrieg waren die Annalen der Derai voll mit Mordversuchen des Schwarms, seiner Zauberei zum Aufspüren der Opfer und seiner heimtückischen, unheimlichen Magie. Seit der Nacht des Todes hatten die Derai ihre eigenen Aufzeichnungen über Blutfehden und Messer im Dunkeln dieser bitteren Geschichte hinzugefügt, und der Brauch der getrennten Haushalte wurde strengstens befolgt. Früher war der Erbe umgeben von Geschwistern und Blutsverwandten. Malian war allerdings das einzige Kind der Nachtblutlinie, das in ihrer Generation geboren worden war. Also bestand ihr Hausstand aus Doria, den Mägden und verschiedenen Tutoren. Freunde oder Gefährten ihres Alters gab es nicht. Man hatte ihr zugetragen, dass der Graf des Bluts eine Tochter etwa in ihrem Alter hatte. Sie wusste auch, dass sie entfernte Kusinen in der Burg der See hatte. Doch manchmal wünschte sie sich, Yorindesarinen zu sein. Die halbwüchsige Erbin der Sterne war in einer Zitadelle aufgewachsen, in der es so viele Blutsverwandte wie Sternbilder gab. Allerdings hatte auch das der Heldin nicht geholfen, als sie dem Chaoswurm gegenübertrat. Yorindesarinen hatte allein gekämpft und war allein gestorben; darin waren sich alle Geschichten einig.


      Der erste Gang wurde gerade abgeräumt, als Malian in der Ferne ein Läuten an den Toren der Burg vernahm. Sie sah, wie Haimyr den Kopf hob. Ihre Überraschung spiegelte sich auch in den Gesichtern um sie herum. Egal, wer dort war, es war sehr spät, um an das Tor der Winde zu klopfen, und man erwartete weder Besucher von den äußeren Festungen der Nacht noch Botschafter anderer Häuser.


      »Merkwürdig«, überlegte Malian. Sie wusste, dass man hier, am äußeren Ende des Walls, Reisende nicht fortschickte. Doch der Leutnant des Tores würde Besucher niemals durchlassen, wenn er sich nicht von ihren guten Absichten überzeugt hatte. Deshalb war sie nicht überrascht, dass geraume Zeit verstrich, bevor der Gong der Halle ertönte.


      »Tarathan von Ar und Jehane Mor, Herolde der Gilde«, donnerte einer von Nhairins Hofmeistern über das Stimmengewirr hinweg. »Aus Terebanth am Großen Strom.«


      Vollkommene Stille fiel über die Versammelten. Jedes Gesicht wandte sich dem Mann und der Frau zu, die durch die Türe traten. Über den Schultern des Mannes hingen viele kastanienfarbige Zöpfe. Die Frau war blond. Ein einzelner Zopf wand sich wie eine Krone um ihren Kopf. Beide waren mittelgroß und in Grau gekleidet. Die langen Umhänge waren zurückgeworfen und mit einer Anstecknadel jeweils an der linken Schulter befestigt. In ihren Gürteln trugen sie Dolche, die in einer Scheide steckten. Beide Gesichter waren abgespannt und müde; die Kleidung wies Straßenschmutz auf. Doch sie gingen geradewegs unter aller Augen durch die Halle, bis sie vor dem Stuhl des Grafen standen. Dort blieben sie gleichzeitig stehen und verbeugten sich zunächst vor dem Grafen und dann – nicht ganz so tief – vor der Frau an seiner Seite. Malian riss die Augen auf. Sie sah auf Haimyrs Gesicht den Hauch eines spöttischen Lächelns. Niemand anderes schien jedoch diese abgestufte Höflichkeit wahrzunehmen.


      Die Herolde richteten sich auf. »Seid gegrüßt, Graf der Nacht«, sagten sie. Ihre Stimmen verwoben sich miteinander, als ob sie nur eine gemeinsame Stimme hätten. »Ehre sei Euch und Eurem Haus.«


      »Und Licht und Sicherheit auf Euren Wegen«, antwortete der Graf. Er schien nicht überrascht, dass sie den Gruß der Derai kannten. »Was bringt die Herolde der Gilde so weit in den Wall der Nacht?«


      »Man hat uns mit einer Botschaft für Euch betraut«, antworteten sie. »Sie fällt unter das Siegel des Schweigens. Daher dürft nur Ihr sie hören oder Kenntnis von dem Absender erhalten. Niemand anderes darf befehlen, sie auszusprechen.«


      Ein kollektives Zischen war zu hören, doch der Graf hob die Hand und befahl erneut Ruhe. »Tatsächlich?«, fragte er. Sein finsterer Blick maß die beiden vor ihm Stehenden, die einfach abwarteten. Malian lehnte sich fasziniert vor. Herolde der Gilde, hier, am Derai-Wall! Einen Moment lang glaubte sie sogar, dass ihr Vater die Tradition brechen und das Festmahl verlassen würde. Sie hielt den Atem an, stieß ihn aber beinahe enttäuscht wieder aus, als ihr Vater erneut sprach.


      »Ihr habt einen langen, gefährlichen Weg hinter Euch, und ich werde Euch anhören, aber nicht jetzt. Dies ist ein Festmahl der Heimkehr, und unsere Bräuche verlangen, dass es nicht unterbrochen werden darf – es sei denn, wir würden angegriffen. Außerdem seid Ihr müde.« Er hob seine Stimme, damit jeder in der Halle ihn hören konnte. »Herolde der Gilde, ich heiße Euch als Gäste der Nacht willkommen. Esst nun und ruht Euch dann aus. Ich werde Eure Botschaft morgen früh anhören.«


      Die Herolde verbeugten sich und sprachen erneut wie aus einem Munde. »Den Wünschen des Grafen soll entsprochen werden. Wir danken Euch für die Gastfreundschaft der Nacht.«


      Die Derai-Zuschauer seufzten und wandten sich wieder ihrem Festmahl zu. Ein Knappe führte die Herolde zu einem Platz an einem der Feuer. Der Graf und sein Hausstand nahmen ebenfalls ihre Unterhaltung wieder auf, als ob nichts Ungewöhnliches geschehen wäre. Malian schob ein Stück getrocknetes Obst über ihren Teller. Offene Neugier war unter ihrer Würde als Erbin. Doch sie fühlte, dass das verstohlene Interesse in der Halle genauso groß war wie ihres. Sie war sicher, dass die Herolde es auch spürten.


      Sogar auf dem Wall erzählte man sich eine Menge Geschichten über die Herolde der Gilde. Der Legende zufolge kamen die Herolde nur sehr selten ihren Pflichten nicht nach, ganz gleich, welchen Schwierigkeiten sie sich gegenübersahen, und sie offenbarten eine Botschaft nur dem vorgegebenen Empfänger. Man sagte auch, dass Herolde lieber starben, als dieses Vertrauen zu missbrauchen. Die Botschaft musste ziemlich wichtig sein, wenn man gleich zwei Herolde aussandte, die sich so weit von den Städten des Stroms entfernen mussten. Außerdem hatten die Derai ihr eigenes Kuriercorps, also musste die Botschaft von einem Außenstehenden stammen. Malian kniff die Augen zusammen und überlegte angestrengt, denn die Derai hatten nur wenig mit Außenstehenden zu tun.


      Sie warf ihrem Vater einen Blick zu. Dieser hörte Gerenth zu. Sein Ausdruck war höflich, gab aber nichts weiter preis. Er sah so aus, als ob er die Herolde vollkommen aus seinen Gedanken verbannt hätte. Malian war aber sicher, dass das nicht der Fall war. Beinahe gegen ihren Willen wurde ihr Blick von den grau gekleideten Gestalten am Feuer angezogen. Sie sahen vollkommen normal aus und waren ganz ihrem Essen zugetan. Malian hatte allerdings den Verdacht, dass der äußere Schein trog. Wie als Antwort auf ihre Gedanken, hoben beide Herolde ihre Köpfe. Sie schaffte es nicht mehr wegzusehen. Die Blicke der Herolde trafen sich mit ihrem und waren scharf wie geschliffene Lanzen.


      Malian wollte sich abwenden, doch das hätte so ausgesehen, als ob sie sich vor der Macht, die sie ausstrahlten, fürchtete. Also ließ sie sich zu einer Verbeugung herab; ein gemessenes Neigen ihres Kopfes, das von den beiden ebenso gemessen erwidert wurde. Dennoch konnte Malian diese Andeutung von Macht nicht abschütteln. Sie wollte mehr wissen, selbst mit ihnen sprechen. Doch in diesem Moment rief die Versammlung nach Haimyr. Das Geschrei verstummte zu erwartungsvollem Schweigen, als er sich erhob.


      Malian sah aus dem Augenwinkel, dass sogar die grau gekleideten Herolde sich nach vorn beugten. Der Barde wartete und hielt jeden in der Halle mit seinem Schweigen gefangen. Dann berührte seine Hand die Saiten. Seine goldene Stimme erhob sich und riss alle mit der uralten Geschichte von Kerem Finsterhand und Emeriath der Nacht mit sich fort. Kerem war einer der älteren Helden der Derai; ein einsamer Jäger und Krieger, der verheerenden Schaden bei dem Schwarm angerichtet und Emeriath aus dem Labyrinth des Feuers gerettet hatte. Es war eine düstere Geschichte, wie alle großen Heldengeschichten, doch mit einem selten frohen Ende, da Kerem und Emeriath trotz der widrigen, verzweifelten Umstände dem Labyrinth entkamen.


      Malian war von dem Gefühl und der Kraft der Geschichte gefangen, obwohl sie sie bereits unzählige Male gehört hatte. Als sie zu Ende war, klatschten und jubelten alle und verlangten nach mehr. Doch Malian ertappte sich bei einem Gähnen. Sie war müde von den Erkundungen in der Alten Burg. Einer der Vorteile, minderjährig zu sein, war, dass sie nicht beim Festmahl bleiben musste, bis der Graf es verließ. Malian fing seinen Blick auf. Er nickte und hob die Hand zum Gruße halb hoch. Sie stand auf und verbeugte sich höflich. Teron sagte etwas. Ihr Vater drehte sich um und erlaubte es Malian davonzuschlüpfen, solange die Aufmerksamkeit der Halle sich noch auf Haimyr konzentrierte.


      Sie glaubte nicht, dass jemand anderes ihr Fortgehen bemerkt hätte; außer vielleicht Asantir, die alles bemerkte. Doch als sie an einer Seitentür innehielt, sah sie, dass die beiden Herolde sie beobachteten. Ihre Gesichter schimmerten im Feuerschein. Wieder hielten ihre leuchtenden Augen ihrem Blick stand. Malian zögerte. Ein Page verbeugte sich und bot den Herolden weiteres Essen an. Der Moment war verflogen. Malian drehte sich um und verließ die Halle.


      Trotz ihrer Müdigkeit konnte Malian die Erinnerung an die Blicke der Herolde nicht abschütteln. Sie stand still, während Doria ihr aus dem schwarzen Kleid half und ihre Haare auskämmte. Doch ihre Gedanken wirbelten um das Rätsel der grau gekleideten Fremden.


      »Ich sollte in die alte Bibliothek gehen«, dachte Malian. »In den Aufzeichnungen dort steht bestimmt etwas über die Herolde und ihre Gilde.«


      Nachdem Doria sie verlassen hatte, wartete sie geduldig, bis das Kommen und Gehen im vorderen Zimmer nachließ und das letzte Licht gelöscht war. Schließlich hörte sie einen leisen Schnarchchor aus den Gemächern der Kindermädchen und schlüpfte aus dem Bett. Sie stopfte ein Kissen unter die Decken, damit es so aussah, als ob sie schliefe; wenigstens solange das Zimmer unbeleuchtet war. Die Legende von Kerem behauptete, dass er in der Dunkelheit sehen konnte. Malian sehnte sich nach dieser Fähigkeit, während sie im Dunkeln nach Kleidern suchte und sich das Schienbein an einem Stuhl stieß. Sie ertastete den Weg zur anderen Seite des Zimmers. Dabei bewegte sie vorsichtig ihre Finger über die Holzpaneele, bis sie eine ganz bestimmte Stelle fand, und drückte darauf. Das Paneel schwang geräuschlos auf. Sie spürte die kühle Luft aus dem engen Gang dahinter, der zu einem Labyrinth von Geheimgängen führte, die die ganze Burg durchzogen.


      Malian hatte das Labyrinth vor langer Zeit entdeckt. Genau wie die Alte Burg war es einer ihrer Lieblingsplätze geworden. Sie hatte mit ihrem Dolch auf den verschiedenen Routen Wege eingezeichnet, damit sie sich auch im Dunklen nur durch ihren Tastsinn zurechtfinden konnte. Noch nie war ihr jemand auf diesen Geheimwegen begegnet, deshalb betrachtete sie das Labyrinth als ihr Reich. Sie zog die versteckte Tür hinter sich mit einem Klicken ins Schloss und ging den engen Gang entlang. Ihre Finger ertasteten den Weg, bis sie die Bibliothek durch eine weitere Geheimtür betrat.


      Der Raum wirkte verlassen und staubig. Er war an allen vier Wänden vom Boden bis zur Decke mit Büchern und Pergamenten vollgestopft. Als Erstes zündete Malian eine Lampe an, die einen kleinen goldenen Lichtkreis und mysteriöse Schatten auf die Bücherregale warf. Die Bibliothek wurde selten genutzt, und Malian war sicher, dass niemand hereinkommen würde – besonders nicht an diesem Abend. Dennoch schloss sie die Tür zum Flur ab. Sie zog ihre Jacke aus und schob sie in den Spalt zwischen Tür und Fußboden. Es brauchte nur einen übereifrigen Wachmann, der dem Licht nachging und sie entdeckte. Dann würde Doria sie wütend anschauen, Nesta würde die Stirn runzeln, und Nhairin würde eindringlich über die Verantwortung des Erben dozieren. Ihr Vater würde sie ebenfalls bestrafen, wenn sie es ihm erzählten, weil sie den Autoritätspersonen, die er bestimmt hatte, nicht gehorchte. Malian zog eine Grimasse und überprüfte die Riegel auf der Innenseite der Türe ein zweites Mal.


      Es dauerte eine Weile, ein Buch zu finden, das einen Hinweis auf die Herolde enthielt. Dem verschimmelten Einband und der Handschrift nach zu urteilen, war es sehr alt. Sie fuhr mit ihrem Zeigefinger unter der spinnwebartigen Schrift entlang und versuchte, den Sinn der Worte zu erfassen. Dabei wurde ihr klar, dass es in den frühen Jahrhunderten nach der Ankunft der Derai auf Haarth geschrieben worden sein musste.


      »Soweit es die Völker jenseits des Walls betrifft, mögen sie auch sonst sehr unterschiedliche Bräuche haben, sind diese vereint in ihrer Feindseligkeit gegen unsere Derai-Allianz mit ihren großen Festungen und der aufmerksamen Wache gegen einen Feind, den sie bisher noch nicht wahrnehmen. Zweifellos fürchten sie auch unsere Stärke entlang der Grenzen ihrer eigenen, zerstrittenen Reiche. In letzter Zeit haben sie sich allerdings bemüht, uns besser kennenzulernen, und haben Abgesandte der Kaste oder Gesellschaft, die sie »Herolde« nennen, zu uns geschickt. Die Herolde sind für mich in gewisser Weise interessant, da sie durchweg in Paaren entsendet werden und in einer Art Symbiose funktionieren, die wir noch nicht erfassen können. Diese wird sehr offensichtlich dadurch demonstriert, dass sie wie aus einem Munde sprechen. Wir fragen uns ebenfalls, welcher Gestalt ihre Mächte sind. Selbst die stärksten und unauffälligsten unserer Gedankensprecher können sie nicht lesen. Ich finde das beunruhigend, doch unsere Adepten scheinen davon überzeugt, dass uns ihr Geist schlicht und einfach noch fremd ist. Schließlich sind wir niemals zuvor einem Volk begegnet, dessen Mächte den unsrigen ebenbürtig sind – sieht man einmal von dem Schwarm mit dem verfluchten Namen ab …und dessen Schergen kann man nicht als ›Volk‹ bezeichnen. Dennoch, ich bin verwundert und davon überzeugt, dass wir mehr über diese Herolde lernen müssen.«


      Die Schrift fuhr fort, doch die weiteren Einträge beschäftigten sich alle mit dem Leben der Derai auf dem Wall. Schließlich veränderte sich die Handschrift, als ob jemand anderes die Aufzeichnungen übernommen hätte. Herolde wurde nicht mehr erwähnt, obwohl Malian sich in die verblichenen Seiten vertiefte und noch verschiedene andere Bände heranzog. Die Arbeit war mühsam, und bald gähnte sie ununterbrochen. Ihre Augenlider wurden schwer. Immer wieder riss sie den Kopf hoch, der nach vorne fiel, und nahm sich vor, nur noch ein paar Seiten zu lesen und dann wieder ins Bett zu gehen.


      Malian wachte im Stockfinsteren auf, hob ihren Kopf von dem Buch, auf dem er gelandet war, und erkannte, dass die Lampe wohl ausgebrannt war, während sie schlief. Ihr Herz schlug ihr bis zum Halse. Die Nacht umhüllte sie. Sie strengte ihre Ohren an, doch da war nichts zu hören. In der Bibliothek herrschte eine beinah vollkommene Stille, die aus der feuchten Luft und den winzigen Geräuschen im Raum bestand. Doch dann hörte sie es, das Ding, das sie aus tiefem Schlaf gerissen hatte und sofort hellwach sein ließ. Es handelte sich nicht um ein Geräusch von außen, sondern eine Stimme, die klar und deutlich in ihrem Geist erklang. Die Stimme sprach nur ein Wort, das wie ein Stein in die Stille fiel: »Flieh!«

    

  


  
    
      


      3 Geflüster in der Finsternis


      Kalan versteckte sich vor seinem Schicksal im Besenschrank auf der untersten Etage des Tempelviertels. Die Nachricht der erfolgreichen Expedition des Grafen hatte sich schnell in der Burg verbreitet. Kalan wollte plötzlich dringend die Kameradschaft in der Hohen Halle miterleben. Er konnte es nicht ertragen, sich mit den anderen Novizen vor sein übliches schlichtes Mahl zu setzen und sich dann wieder einem Abend in Bruder Selmors Studienzimmer zuzuwenden, um dort die Bücher abzustauben. Sein Herz brannte rebellisch, wenn er an das Gelächter und die Geschichten dachte, die die Hohe Halle füllten …und dass er davon ausgeschlossen war, nur weil er mit den alten Mächten geboren worden war. Er musste davon loskommen, der Eintönigkeit seiner Oberen entfliehen. Obwohl der Besenschrank mit seinem Durcheinander aus Wischlappen, Besen und Eimern eine armselige Alternative zum Festmahl der Heimkehr bot, konnte er hier wenigstens in Ruhe über sein Ungemach grübeln.


      »Es ist nicht fair!«, flüsterte Kalan und schlug mit einer Hand auf sein Bein. »Alle außer uns dürfen zu dem Fest gehen, egal wie niedrig ihr Stand ist!« Er saß da und hatte seine Knie bis unters Kinn hochgezogen. Wütend starrte er in die Dunkelheit. Niemals hatte er Priester werden wollen. Er entstammte dem Haus des Blutes, einem der großen Kriegerhäuser und langjährigen Verbündeten der Nacht. Alle seine Familienmitglieder ohne Ausnahme waren seit unzähligen Generationen Krieger. Als sehr kleines Kind hatte er sich nichts mehr gewünscht, als aufzuwachsen und ihren Reihen beizutreten.


      Kalans Gesicht wurde bei dem Gedanken an seine Familie noch finsterer. Er war das jüngste von sieben Kindern, irgendwie unter den anderen ein wenig verloren, aber dennoch geliebt. Bis irgendwann die alte Macht in seinem siebten Lebensjahr durchbrach. Kalan erinnerte sich immer noch an den kalten, verschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters und die Feindseligkeit seiner Geschwister, während sie die Zeremonie vollzogen, die ihn seiner Familie gegenüber für tot erklärte und ihn aus dem Leben im Haus des Blutes ausschloss. Das leise Klicken der Tür seines Elternhauses, die sich hinter ihm schloss, als das Ritual endete, war absolut und endgültig.


      Sogar jetzt schmerzte die Erinnerung. Das Wissen, dass diese Vorgehensweise in den Kriegerhäusern weit verbreitet war, war Kalan egal. Ebenso, dass seine Familie ihn nicht dem Hungertod ausgesetzt hatte. Man hatte den Priester in der Feste benachrichtigt. Als die Tür sich hinter Kalan schloss, warteten draußen Wachen, die ihn in sein neues Leben begleiteten. Die Erkenntnis, dass die Feindseligkeit seiner Geschwister der Angst entsprang, sie könnten ebenfalls diesen priesterlichen Makel tragen, half ebenfalls nicht. Sieben Jahre später saß der Stachel dieser Ungerechtigkeit immer noch tief. In seinem Herzen schwelte die Wut gegen diese Vertreibung und gegen seine Geschwister. »Das ist nicht fair«, sagte er erneut. Er hatte es schon so viele Male gedacht. Er knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. »Unfair, unfair!«


      Das Wort erinnerte ihn an etwas:Schwester Korriya, die oberste Priesterin des Tempels, die über ihre aristokratische Nase hinweg auf ihn hinabschaute, als er zum ersten Mal wagte, seine Meinung über sein ungerechtes Schicksal zu äußern. »Unfair?«, stieß sie hervor, »unfair? Ich wage zu behaupten, dass es das ist. Genau wie noch eine ganze Menge mehr in diesem Leben, wie du bald herausfinden wirst. Das Beste wird sein, dass du dich daran gewöhnst, junger Mann!«


      Kalan musste zugeben, dass sie recht hatte – dennoch hasste er die Wendung, die sein Leben genommen hatte. Das Haus des Blutes war der extremste Kriegerorden, der bis auf eine absolut notwendige Mindestzahl alle, die die alte Macht besaßen, ins Exil schickte – üblicherweise in eins der Priesterhäuser. An manchen Tagen war Kalan dankbar dafür, dass der Tempel der Nacht zu wenig Novizen gehabt hatte. Auf die Weise war er immer noch ein Teil der ihm versperrten Kriegerwelt, wenn auch aus der Entfernung. Doch in Zeiten wie diesen erschien ihm sein Los viel härter.


      Zunächst hatte seine Ablehnung sich in Streichen geäußert oder darin, den Lektionen und häuslichen Pflichten fernzubleiben. Damit hatte er sich eine Menge Strafen von Schwester Korriya eingehandelt, die für die Missetaten der Novizen ein gutes Auge hatte. Dennoch spürte Kalan in ihr auch Sympathie. Sie hatte die gestohlenen Stunden, die er mit Bruder Belan verbrachte, um den Geschichten der großen Derai-Helden zu lauschen, geflissentlich übersehen. Belan war der älteste der Priester und kannte alle Geschichten der Priesterin Errianthar und ihres Zwillingsbruders Telemanthar, die den Schwarm der Finsternis zurückgeschlagen hatten. Telemanthar, pflegte der alte Priester zu murmeln, trug das Schwert eines Helden, und Errianthar hatte mit ihrem Geist das Goldene Feuer herbeigerufen und dem anstürmenden Schwarm entgegengeschleudert. Belan konnte die Sage von Yorindesarinen ebenfalls rezitieren, obwohl seine Stimme schon brüchig war. Dann flüsterte er, dass Kerem Finsterhand, Kerem der Scharfsinnige, sowohl die alten Mächte als auch ein Schwert beherrscht hatte.


      »Damals, in der guten alten Zeit«, dachte Kalan bitter, »als Krieger noch die alten Mächte hatten und Priester in Kampfkünsten ausgebildet wurden …vor dem Bürgerkrieg und der Spaltung der Häuser.«


      Bruder Belan war vor drei Jahren gestorben und seine Geschichten, die das Licht und der Trost in Kalans Leben gewesen waren, mit ihm. Seitdem hatte Kalan sich noch weiter zurückgezogen. Er erforschte die weniger genutzten Bereiche des Tempelviertels und hatte ein Labyrinth aus Lagerräumen in der untersten Etage entdeckt. Dieses Labyrinth machte es ihm einfacher, sich jederzeit davonzustehlen. Er versuchte allerdings, sein Verschwinden zeitlich so zu gestalten, dass er keine ungewollte Aufmerksamkeit auf sich lenkte. In letzter Zeit hatte Kalan aber bemerkt, dass seine Niedergeschlagenheit immer öfter auftrat. Es ging nicht nur darum, dass er vom Leben der Burg ausgeschlossen war, obwohl ihn das zutiefst verärgerte, oder dass er des Tempellebens überdrüssig war. Bald ging sein siebtes Jahr als Novize zu Ende. Dann musste er den Eid des Eingeweihten ablegen. Danach gab es keinen Weg zurück.


      Bis vor Kurzem hatte Kalan die verzweifelte Hoffnung genährt, dass seine Macht ebenso plötzlich, wie sie gekommen war, auch wieder verging. Beharrlich und entschlossen hatte er weiterhin die Anfänge der Kriegerausbildung praktiziert und heimlich im Haus seines Vaters geübt. Doch je näher sein vierzehnter Geburtstag kam, umso mehr verzweifelte er. Er wusste, dass er trotz seiner eigenen Sehnsüchte an ein engstirniges, begrenztes und langweiliges Leben gebunden war. Er war sich nicht sicher, ob er das ertragen konnte.


      Aus Schwester Korriyas Unterricht wusste er, dass es vor ihm schon Tempelbewohner gegeben hatte, die glaubten, es nicht ertragen zu können. Einige hatten ihrem Leben ein Ende gesetzt, andere versuchten, dem Wall zu entfliehen. Es war aber nicht leicht, die alten Mächte vor anderen Derai zu verbergen. Die meisten Ausreißer wurden dem Tempel wieder zurückgebracht. Manche hatten ein »A« für abtrünnig auf der Stirn oder der Wange eingebrannt, um weitere Fluchtversuche zu verhindern.


      »Als ob sie Verbrecher wären«, reflektierte Kalan wütend. »Oder Sklaven.«


      Die Grafen des Blutes waren bekannt für ihre unerbittliche Verfolgung dieser Abtrünnigen. Kalan fragte sich, ob der Graf der Nacht ähnlich unnachgiebig war. Sogar im Tempelviertel war der jetzige Graf für seine Gerechtigkeit bekannt. Es gab aber einige unschöne Geschichten über seinen Vater, den Alten Grafen. Die Spaltung zwischen Priester und Krieger war in der Nacht tief verwurzelt. Kalan fand das merkwürdig, denn in der gesamten Geschichte der Derai hatte lediglich das Haus der Sterne mehr Helden mit der alten Macht hervorgebracht.


      Schwester Korriya hatte den Kopf geschüttelt, als er ihr diesen Gedanken mitteilte. »Merkwürdig«, wiederholte sie seinen Ausdruck. »Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht. Die Grenze zwischen Liebe und Hass kann sehr dünn sein, wie wir immer wieder im Laufe unserer Geschichte gesehen haben.«


      Kalan wusste nicht genau, was sie damit meinte und fragte sich immer noch, warum die Tempel so gefürchtet waren, wenn die meisten Kleriker doch nur geringe Macht besaßen. Früher waren in den Derai-Tempeln Weissager mit ihrer Begabung für Prophezeiungen untergebracht und Gedankensprecher, die über weite Entfernungen hinweg kommunizieren konnten. Außerdem hatte es auch solche wie Errianthar gegeben, deren Mächte es ihnen erlaubten, Gegenstände zu bewegen und Feuer durch ihre Gedankenkraft herbeizurufen. Solche Mächte waren schwer zu verbergen, insbesondere, wenn ihr Besitzer erschreckt oder bedroht wurde. Die Tempeltradition hielt aber daran fest, dass man mit Übung den natürlichen Instinkt unterdrücken konnte. Dennoch, es gab Geschichten …Kalan hatte gehört, dass es Wettergestalter in der Burg der See gab, die auf den Mauern als schlechtes Wetter auf und ab gingen und dabei ihre physische Gestalt in den Elementen auflösten. Derartiges Verhalten zog natürlich Aufmerksamkeit auf sich. Diejenigen mit weniger Macht könnten aber vielleicht unter anderen Derai unerkannt überleben.


      Kalan seufzte erneut und versuchte, es sich in seinem Versteck bequem zu machen. Es war wahrscheinlich ohnehin an der Zeit, sich auf den Rückweg zu machen. Weder er noch einer der anderen Priester würden etwas von dem Festmahl der Heimkehr sehen. Noch länger zwischen Wischlappen und Besen zu sitzen würde das auch nicht ändern. Vorsichtig erhob er sich und spähte in den Flur.


      Das Geräusch war leiser als ein Flüstern, doch Kalan blieb sofort stocksteif stehen. Dann hörte er es erneut. Es war der Hauch eines beinahe geräuschlosen Schritts oder das Entlangstreifen eines Umhangs an der Mauer. Dieses Heimliche ließ ihn einfrieren. Sein Herz schlug plötzlich einen Trommelwirbel. Vorsichtig zog Kalan sich in seinen Besenschrank zurück.


      Das Flüstern ertönte erneut und wurde dann unverkennbar zu Schritten. Sie kamen aus dem Labyrinth aus nicht genutzten Fluren und Lagerräumen und nicht von der Treppe, die von oben herabführte. Das machte Kalan doppelt vorsichtig. Er duckte sich und versuchte, eins zu werden mit den Schatten und den Winkeln, die von den aufgestapelten Wischtüchern und Besen geworfen wurden. Er hatte im Laufe der Jahre seines Schwänzens entdeckt, dass er seinen Geist vollkommen leeren musste. Wenn er dann nur noch an das Aussehen und die Oberfläche seiner Umgebung dachte, übersah man seine Gegenwart. Kalan hatte mit niemandem über diese Begabung gesprochen, nicht einmal mit Bruder Belan. Doch sie war sehr nützlich, besonders, wenn er unwillkommene Aufmerksamkeit vermeiden wollte.


      Die Schritte kamen näher. Kalan sah die erste der schattenhaften Gestalten am Eingang des Besenschranks vorbeigehen. Sie waren schwarz gekleidet. An ihren Seiten konnte er Schwertscheiden erkennen. In den Händen hielten sie Speere, deren Spitzen wie Flammen geformt waren. Sie trugen kein Licht. Offenbar konnten sie im Dunkel des unbeleuchteten Flurs sehen.


      Und das, so wusste Kalan, schloss aus, dass es sich um eine Burgwachenpatrouille handelte, die versehentlich in das Tempelviertel geraten war.


      Außerdem waren es zu viele. So viele Mitglieder hatte eine Patrouille nicht. Kalan schätzte, dass es mehr als hundert waren, und schluckte schwer. Ihr Schweigen strahlte eine Bedrohung aus. Ihre Helme waren mit Hörnern und Klauen versehen. Dadurch sahen sie wie Werbiester aus. Diese Helme waren ganz anders als diejenigen der Derai. Kalan glaubte, sich daran zu erinnern, etwas Ähnliches in einem der Bücher von Bruder Selmor gesehen zu haben, doch er wusste keine genauen Einzelheiten mehr. Er schob sich noch weiter nach hinten und hielt den Atem an, weil der Anführer der Krieger stehen blieb.


      Der groteske Helm des Kriegers drehte sich hierhin und dorthin, wie ein Hund, der Witterung aufnahm. Kalan konzentrierte sich verzweifelt auf die kalten, schweigenden, roh behauenen Steine, die ihn umgaben. Er wurde zu einem Stein, der vergessen in der Dunkelheit lag. Die Stimme, die sprach, war ebenfalls kalt. Zischend und metallisch krächzte sie in der Stille. »Ich dachte, ich hätte etwas gespürt, eine weitere Präsenz.« Die Worte sickerten langsam in Kalans Bewusstsein und filterten durch das Gewicht des Steins. Sie waren merkwürdig betont, aber er konnte sie verstehen. »Nur einen kurzen Moment lang. Aber hier ist nichts.«


      »Das hier ist ein Tempel«, antwortete eine andere Stimme. Sie war so leidenschaftslos wie Eisen. »Sogar hier unten wird man Kräfte wahrnehmen. Wenn du nichts weiter sehen kannst, wird es wohl nur ein Echo gewesen sein.«


      Der erste Sprecher bewegte sich nicht. »Immer noch nichts«, sagte er nach einer langen Weile.


      »Wir müssen weiter«, sagte die Eisenstimme. »Die anderen werden bald in Position sein. Wir dürfen nicht versagen.« Er hielt inne. »Was ist mit unserem …Verbündeten? Ist er in Sicherheit?«


      »Vorerst«, antwortete der andere. In dem Zischen seiner Stimme lag ein Hauch von Anspannung. »Ich weiß aber nicht, wie lange ich ihn in Schach halten kann.«


      Die Finsternis wurde bei seinen Worten noch dunkler. Kalan spürte eine Gier, einen unersättlichen Willen, der versuchte auszubrechen. Dieser Wille war ausgehungert und fast verdurstet. Seine Macht streifte Kalans Geist wie eine dunkle Schwinge. Verzweifelt klammerte Kalan sich an die rauen Steine seiner Umgebung. Der erste Sprecher grunzte, als ob er ein Gewicht höbe. Die Krieger legten ihre Hände an die Waffen. Der Krieger mit der harten Stimme fluchte leise und gestikulierte dann, damit sie vorrückten. Wie aus einem Guss gingen sie vorwärts und strömten schweigend die Treppe hinauf.


      Kalan zitterte am ganzen Körper. Nachdem der tödliche Wille seinen Geist berührt hatte, war ihm kalt und schlecht. Vorsichtig ließ er das Bild des Steins fahren und stieß seinen Atem aus. Er merkte, dass das Blut in seinen Ohren hämmerte. »Der Schwarm der Finsternis«, flüsterte er. Dieser dunkle Wille war unverwechselbar. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, dass er ein Geistsprecher wäre, um sofort Alarm zu schlagen.


      »Die Eindringlinge mussten durch die Alte Burg hereingekommen sein«, dachte er. Bruder Belan hatte immer gesagt, dass es geheime Türen gab, die von der verlassenen Festung ins Tempelviertel führten.


      »Doch woher«, flüsterte Kalan, »weiß der Schwarm das?« Er schüttelte den Kopf und versuchte immer noch zu begreifen, was geschehen war. Er überlegte, was er tun sollte. »Ich muss irgendwie an diesen Kriegern vorbei«, sagte er schroff zu sich selbst, »und Schwester Korriya und die anderen warnen.« Doch der einzige andere Weg nach oben war eine Dienstbotentreppe, die sehr baufällig war. Die angreifenden Krieger hatten möglicherweise auch dort eine Gruppe hochgeschickt. Und wer wusste schon, welche dunklen Kräfte sie noch besaßen.


      »Ich habe keine Ahnung«, dachte Kalan und ballte seine Fäuste, bis die Nägel in die Handfläche schnitten. »Aber ich muss irgendetwas versuchen.«


      Vorsichtig überprüfte er noch einmal den Flur und eilte dann in Richtung der Dienstbotentreppe. Dabei drückte er sich möglichst eng an die Wand. Er strengte seine Augen und Ohren an, um versteckte Feinde zu erkennen. Die Entfernung zur zweiten Treppe war weiter als vermutet. Allmählich wurde Kalan schneller. Er lief um eine Ecke – und blieb dann abrupt stehen. Denn er starrte auf eine große schwarze Metalltür, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Dort waren immer nur blanke Wände gewesen. »Also so sind sie durch die Alte Burg gekommen«, murmelte er. Ihm wurde bewusst, dass er es vorher nicht hatte glauben wollen.


      Die Tür war aufgebrochen worden. Kalan sah einen Steinabsatz durch die Lücke. Dahinter wand sich eine Treppe hinunter in die Dunkelheit. Er spähte durch die Tür und stellte fest, dass es dort noch trauriger, kälter und schäbiger zu sein schien als auf seiner Seite. Sogar mit seinen scharfen Augen war die völlige Dunkelheit jenseits des Steinabsatzes beängstigend. Kalan erschauerte und war beinahe froh, dass er einen Grund hatte, sich umzudrehen und fortzulaufen. Er war vorsichtig und bewegte sich deshalb langsam, bis er sein Ziel erreichte. Erneut klebte er an der Wand und schlich den halben Flur entlang bis zum unteren Ende der Treppe. Er verdrehte sich den Hals, um hinaufzuspähen, und sah einen Lichtbalken, der über dem Treppenabsatz lag, und schwere Stiefel unter langen schwarzen Umhängen.


      »Wachen«, dachte Kalan grimmig und zog sich so leise, wie er hergekommen war, zurück. Er runzelte die Stirn und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, wie er ungesehen an ihnen vorbeikam. Aber sie hatten zu viele Wachen zurückgelassen, und die Treppe war zu eng. Es gab zu wenig Stellen, an denen man sich verstecken konnte, wenn sie ihn verfolgten. Die einzige Möglichkeit, die ihm noch einfiel, war die Alte Burg. Die Treppe, die er gesehen hatte, wand sich nach unten. Vielleicht führte sie zu einem Treppenabsatz, von dem eine andere Treppe wieder hinaufführte. Belan hatte gesagt, dass es mehr als eine Geheimtür gab. Kalan unterdrückte den Gedanken, dass die Eindringlinge diese Türen vielleicht auch kannten und dass es möglicherweise bereits zu spät war. »Ich darf einfach nicht aufgeben«, flüsterte er, »Ich muss es weiter versuchen.«


      Er zögerte aber immer noch, als er die Eisentür erreichte, und fragte sich, was ihn wohl in dieser tiefen Dunkelheit dahinter erwartete. Plötzlich fielen ihm alle Geistergeschichten über die Alte Burg wieder ein. Doch jeder Moment des Zögerns brachte die Eindringlinge weiter in das unbewaffnete Tempelviertel. »Du wolltest Abenteuer!«, sagte er streng zu sich selbst und ging durch die Tür.


      Die Treppe schraubte sich nach unten. Die Schwärze war intensiv. Auch die Stille war geradezu greifbar und übte Druck auf Kalan aus, als ob die Alte Burg seine Gegenwart spürte. Das gedämpfte Echo seiner Sandalen auf dem Stein klang beängstigend laut. Kalan versuchte, noch leiser aufzutreten und zu atmen. Die Dunkelheit wurde während seines Abstiegs immer dichter, trotz seiner katzenartigen Sehfähigkeit. Angestrengt lauschte er, um das auszugleichen. Sein Hals und seine Schultern waren vor Anstrengung angespannt. Doch es gab keine Anzeichen, dass ein anderer Weg wieder hinaufführte, geschweige denn in die Neue Burg. Schließlich blieb Kalan stehen.


      »Das hat doch keinen Sinn«, murmelte er. Er musste zurückgehen und versuchen, irgendwie an der rückwärtigen Wache der Eindringlinge vorbeizuschlüpfen. Kalan dachte an ihre hellen, bitteren Waffen und die Art und Weise, wie derjenige mit der zischenden Stimme seiner Anwesenheit nachgestellt hatte. Er war sich nicht sicher, wie er das bewerkstelligen sollte. Mit geschlossenen Augen versuchte er nachzudenken. Als ein Lichtschein seine Augenlider durchdrang, öffnete er sie wieder. Alles, was er sah, war der Steinboden und auf beiden Seiten raue, dunkle Wände. Und doch konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er aus den Augenwinkeln einen blassen Lichtschimmer sah.


      Kalan drehte schnell seinen Kopf und versuchte, ihn zu erhaschen. Doch da war nichts. Er schüttelte den Kopf. Erneut flackerte das Licht an den Rändern seiner Wahrnehmung. Diesmal blieb es und lockte ihn noch weiter die Treppe hinunter. Der Novize widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Das Licht wand sich und tanzte und lockte ihn noch weiter in die Dunkelheit. Angst berührte mit einem kalten Finger seinen Rücken. Er strengte sich an, etwas zu hören, irgendetwas. Doch nur Stille antwortete ihm. »Sollen die Neun es holen!«, murmelte Kalan und drehte sich um. Er hatte sich entschlossen, zur Eisentür zurückzukehren.


      Weit über ihm heulte eine Stimme auf. Das langgezogene, heulende Jaulen ließ ihm alle Haare zu Berge stehen. Er erschauerte. Gleichzeitig antwortete ein weiterer gespenstischer, schwermütiger Schrei, dann noch einer, als ob sich ein überirdisches Rudel bellend an eine Fährte heftete. Die ihn umgebende Dunkelheit füllte sich mit Angst.


      »Gefahr!« Die Stimme strich über die Oberfläche von Kalans Gedanken. »Beeil dich!« Wieder schimmerte Licht auf der Spirale nach unten wie ein verlockendes Flackern. Über ihm erhoben sich erneut die Jagdrufe und steigerten sich zu einem schrillen Kreischen. Kalan zögerte noch einen Moment, drehte sich dann mit einem Fluch um und warf sich noch tiefer in die Finsternis.

    

  


  
    
      


      4 Ruf zu den Waffen


      Das Licht in Malians Kopf, das mit der Stimme, die ihr die Flucht befahl, in ihren Geist geflutet war, war beinahe erloschen. Es hatte sie durch die Geheimgänge und dann abwärts geführt. Jetzt war sie tief in der Alten Burg und weit weg von allen Orten, die sie kannte. Das Licht war jetzt gedämpft. Die sie umgebende Finsternis war so dicht, dass Malian das Gefühl hatte, von ihr verschluckt zu werden.


      Sie spürte, dass wohl eine Ironie des Schicksals darin läge, von der Nacht höchstpersönlich verschlungen zu werden. Außerdem fragte sie sich, ob Yorindesarinen sich wohl auch so gefühlt hatte, als sie allein und von ihren Kameraden verlassen vor dem Chaoswurm stand. Die Geschichte besagte, dass die Größe des Wurms die Sternbilder verdeckte. Doch Yorindesarinen entflammte als Antwort wie ein Stern, der vom Himmel gefallen war, um die Dunkelheit des Finsteren Schwarms zu durchbrechen. Malian fand diesen Gedanken tröstlich und versuchte sich vorzustellen, dass sie die Heldin sei, die wie ein Komet durch die Dunkelheit ihres Zeitalters zog. Sofort entflammte das Licht in ihrem Geist und erwachte weiß, klar und brillant wieder zum Leben.


      Ein Schrei durchbrach die Stille der Alten Burg. Er erhob sich in heulendem Ton, bis er beinahe nur noch ein Kreischen war, und erstarb dann. Ein weiterer Schrei folgte und endete in einem wilden Durcheinander heulender Stimmen. Malians Herz schlug ihr bis zum Hals und rutschte ihr dann in die Hosen. »Flieh!«, kommandierte ihr Geist, doch die Nachtblindheit machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie war nur ein paar hastige Schritte weit gekommen, als ihr Fuß ins Leere trat.


      »Neun!« Malian riss beide Arme seitlich hoch, um sich abzufangen. Allerdings gab es nichts, an dem sie sich hätte festhalten können. Sie kippte nach vorn und fiel kopfüber hinab bis zur nächsten Etage. Einen Moment lang lag sie regungslos flach auf dem Rücken und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob sie noch lebte. Als sie schließlich zu dem Schluss kam, dass sie unverletzt war, musste sie ein unbändiges Verlangen zu lachen niederkämpfen.


      »Also das«, sagte eine Jungenstimme, »war beeindruckend. Gehst du immer so eine Treppe hinunter?«


      Malian drehte vorsichtig den Kopf und entschied, dass der Fleck noch tieferer Schwärze, der etwa eine Speerlänge entfernt kauerte, möglicherweise eine Person sein konnte. »Eigentlich nicht«, sagte sie. Sie setzte sich zögernd auf und bestätigte sich selbst, dass ihr Körper tatsächlich noch intakt war. »Nur kann ich in dieser Dunkelheit verflucht nochmal nichts sehen.«


      »Nicht?«, fragte der Junge. Er zögerte und fuhr dann langsam fort: »Weil das Licht, das in dir brennt, die ganze Burg erhellen könnte.«


      Malian fragte sich, ob der Sturz ihr mehr Schaden zugefügt hatte, als ihr bewusst war. Und ob der Junge, mit dem sie sprach, halluzinierte. Sie zögerte. Die Jagdrufe erhoben sich erneut. Sie waren immer noch weit entfernt, kamen aber näher.


      »Ich glaube, sie spüren es auch.« Sie ahnte mehr, wie er den Kopf beim Sprechen in Richtung der Schreie herumwarf, als sie es sah. »Das Licht. Ich glaube, so spüren sie dich auf.«


      Malian zitterte und starrte ihn durch die Dunkelheit hinweg an. »Wer bist du?«, fragte sie. »Und was machst du hier unten?«


      »Ich heiße Kalan«, antwortete der Junge. »Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen laufen!« Er zögerte wieder. »Bist du sicher, dass du überhaupt nichts sehen kannst?«


      »Gar nichts!«, sagte Malian. »Ich kann nicht einmal dich sehen. Fast nicht. Leider bin ich kein Kerem, der in der Dunkelheit sehen kann!«


      »Kerem?«, wiederholte Kalan mit einem seltsamen Unterton in seiner Stimme. Er räusperte sich. »Nun, ich kann es aber. Sehen, meine ich. Also sollte ich dich wohl besser führen.« Er spürte ihre plötzlich auftretenden Zweifel. Der Lärm hinter ihnen wurde jetzt lauter. »Ich nehme nicht an, dass du weißt, in welche Richtung wir müssen?«


      Malian stand auf, lehnte sich gegen die raue Steinwand und versuchte, Halt zu finden. Dabei zwang sie sich, nüchtern zu denken. »Ich kenne diese Bereiche überhaupt nicht«, sagte sie. »Auf keinen Fall gut genug, um in der Dunkelheit Verstecken zu spielen. Aber es ist zu gefährlich, den Weg zurückzugehen, oder zu versuchen, ihnen auf dieser Etage auszuweichen. Wir sollten lieber weiter nach unten gehen oder eine Möglichkeit finden, uns zu verstecken.«


      »Nach unten also«, stimme Kalan zu. Er streckte seine Hand aus und schloss sie um ihre. Sie fühlte sich beruhigend warm und echt an. Seine Stimme jedoch war rau vor Beklommenheit. »Du wirst allerdings etwas gegen dieses Licht tun müssen.« Der dunkle Umriss seines Kopfes wandte sich in Richtung der heulenden Schreie. »Sie zögern nicht einmal«, flüsterte er. »Sie wissen genau, wo du bist. Wenn du jetzt nichts unternimmst, sind wir verloren.«


      Malian reagierte auf die absolute Sicherheit in seiner Stimme. Sie erinnerte sich an den Pfad des Lichts, dem sie gefolgt war, und wie es verblasste, als sie schwach wurde, und aufflackerte, als sie an Yorindesarinen dachte. Genau bei dieser Erinnerung entzündete es sich wieder neu. Neben ihr zuckte Kalan zusammen, und Malian erstickte den Gedanken hastig. Sie veränderte das Bild des lodernden Feuers zu einer Kerzenflamme, die sie zwischen ihren Handflächen versteckte. Vorsichtig stellte sie sich vor, wie sie die Hände aufeinander zubewegte, damit nicht einmal ein Fünkchen Licht entwich.


      »Neun!« Kalans Erleichterung war beinahe greifbar. »So ist es viel besser! Vielleicht haben wir jetzt sogar eine Chance, wenn wir weitergehen.« Er begann, die nächsten gewundenen Stufen hinabzusteigen, und murmelte Warnungen, während er sie führte. Dennoch gingen sie viel schneller hinunter, als es Malian alleine geschafft hätte. In den heulenden Schreien hinter ihnen lag jetzt Frustration, als ob das Rudel umherkreiste und nach einem verlorenen Geruch suchte.


      Die Stufen erreichten eine Etage. Malian zögerte, weil sie die Weite des Raums um sie herum spürte. Doch irgendetwas zerrte an ihrer Wahrnehmung, ein winziges Flackern von Licht, das nicht von ihr stammte. Es schwebte wie ein Irrlicht in ihrem Augenwinkel und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Treppen, die sie gerade hinabgestiegen waren. »Was …«, flüsterte sie und dachte an die Geheimgänge, die die Neue Burg durchzogen – und vielleicht auch die Alte Burg, da beide von der Nacht erbaut worden waren.


      Das Irrlicht tanzte mit einem gebieterischen Flackern. »Da drüben!«, flüsterte Malian Kalan zu und zeigte in die Richtung. »Kannst du sehen, was sich dort befindet?« Sie wollte ihn nicht geradeheraus fragen, ob er das Licht auch sah.


      »Ich sehe etwas«, murmelte Kalan und spähte in die Richtung des Irrlichts. »Unter der Treppe ist eine Nische. Aber wir haben keine Zeit, sie zu erforschen. Wir müssen den Jägern entkommen.«


      »Oder ein Versteck finden«, flüsterte sie zurück. »Das hier erinnert mich an Orte in der Neuen Burg, wo Geheimeingänge und Löcher für Riegel versteckt sind.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Wir sollten genug Zeit haben, wenn wir uns beeilen.«


      Kalan zögerte und führte sie dann in die Nähe der Nische, die dunkel unter der gewundenen Basis der Treppe lag. »Du hast recht«, sagte er nach einer Weile. »Dort ist eine Öffnung. Sie ist sehr eng«, fügte er hinzu und drehte seinen Körper zur Seite und kroch langsam vorwärts. »Aber …wir …sollten …gerade so …in der Lage sein …uns hindurchzuzwängen.« Malian kroch hinter ihm her und begann, die inneren Wände abzusuchen. Ihre Fingerspitzen suchten nach versteckten Schaltmechanismen wie jene in der Neuen Burg.


      »Was immer du auch suchst«, flüsterte Kalan, »du solltest es bald finden. Sie kommen!«


      Malians Hände zitterten vor nervöser Eile. Sie seufzte, als der erste Stein sich bewegte und ein ganzer Teil der Wand zur Seite glitt. Sie schlüpfte durch die Lücke. Kalan folgte ihr. Er half ihr, die Geheimtür wieder an ihren Platz zu schieben.


      »Sie sind hier!«, murmelte er. Malian spürte es ebenfalls. Die Luft wurde drückend. Aber wenn dieser Ort so war wie die Neue Burg, gab es irgendwo ein geheimes Guckloch. Ihre Finger fanden es kurz darauf, und sie spähte hindurch. Sie erhaschte einen Blick auf das Licht einer Fackel, das über den Boden und die Wände huschte. Zerklüftete Schatten rückten ins Blickfeld. Malian hielt den Atem an, als der erste Jäger in Sicht kam.


      Einer nach dem anderen schlichen vier weitere Jäger die Treppe hinunter und schlossen sich dem ersten an. Ihre Köpfe waren ständig in Bewegung, drehten sich forschend, suchten überall nach der Beute. Ihre Kopfbedeckungen trugen tierische Hörner. »Masken?«, fragte Malian sich und starrte angestrengt. Dann schluckte sie schwer, als sie erkannte, dass diese grotesken Tierformen weder Masken noch Helme waren. Es handelte sich um Werjäger. Ihr Blick fiel auf die scharfen Klauen, die sie anstelle von Händen hatten. Sie und dieser Junge, Kalan, hätten diesen Verfolgern niemals entkommen können. Sie hatten gerade noch rechtzeitig ihr Versteck gefunden. Dennoch waren sie noch lange nicht in Sicherheit. Malian wusste, dass Werjäger die Zauberkräfte des Finsteren Schwarms nutzten, um ihre Sinne noch weiter zu schärfen.


      Schweigend bedeutete Malian Kalan, einen Blick auf die Jäger zu werfen. Sie spürte, wie sich sein Körper in dem Moment, als er sein Auge an das Guckloch drückte, von oben bis unten anspannte. Er streckte einen Arm aus und zog sie an sich. Dabei legte er seine Hand über ihren Mund, als ob er auch jegliches Flüstern verhindern wollte. Sie widersetzte sich kurz. Doch dann spürte sie eine Wand, die sich um den verbleibenden Funken des Feuers in ihrem Geist legte. Es schien, als ob es von kalten, rau behauenen Steinen eingeschlossen würde, auf denen seit Jahrhunderten ungestört der trockene Staub lag. Sie konnte beinahe sehen, wie die Steine sich auch um die enge Öffnung unterhalb der Treppe legten. Suchende Blicke konnten sie nicht durchdringen. Die schnuppernden Nüstern und tierischen Köpfe schwangen von einer Seite zur anderen. Sie waren verblüfft von der Stille und der Tatsache, dass sie an einem Ort, an dem sie Beute erwartet hatten, rein gar nichts mehr spürten.


      Ganz sanft schob sich Malian von dem Jungen weg. Er nahm die Hand von ihrem Mund und machte Platz, damit sie wieder durch das Guckloch schauen konnte. Ein Licht flackerte auf der anderen Seite des Treppenabsatzes; der verlockende Funke eines Glühwürmchens. Die Köpfe der Bestien drehten sich alle gleichzeitig zu ihm um.


      »Es lenkt sie ab«, vermutete Malian, »so wie es mir das Versteck hier gezeigt hat.« Sie spürte die Skepsis und den Zweifel der Werjäger. Beides lag greifbar in der Luft. Doch sie folgten trotzdem dem Irrlicht und trotteten außer Sichtweite. Es gab keine Jagdrufe mehr. Dennoch blieben sie und Kalan lange Zeit stumm, lauschten und horchten. »Ich glaube, sie sind weg«, wagte Malian schließlich zu flüstern.


      Kalan bewegte sich. »Vorläufig«, sagte er. »Aber bei Werjägern weiß man nie.«


      Malian zitterte. »Du hast etwas gemacht, oder?«, sagte sie. »Ich spürte, wie du sie mit deiner Steinwand ausgeschlossen hast, damit sie ihre Augen und Gedanken abwandten.«


      »Ohne dich wäre ich ihnen niemals entkommen«, fügte sie in Gedanken hinzu.


      Erneut bewegte er sich. Er war ihr so nahe, dass sie merkte, wie er sich auf sie konzentrierte. »Also, wie heißt du?«, fragte er. Sie konnte sich die unausgesprochenen Fragen ebenfalls ausmalen: Das »Wer bist du« und das »Warum sind sie hinter dir her?«


      Malian runzelte die Stirn. Einen Moment lang war sie versucht, es ihm nicht zu sagen. Doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich heiße Malian«, sagte sie.


      »Malian«, wiederholte er. Es klang nicht so, als ob der Name für ihn irgendeine Bedeutung hätte. Malian unterdrückte ein trockenes Grinsen und spottete über sich selbst.


      »Wir sollten gehen«, fuhr Kalan fort und klang besorgt. »Bevor sie zurückkommen.«


      Malian nickte und ließ zu, dass er sie von dem Guckloch und der Geheimtür wegbrachte. Sie gingen tiefer in das Labyrinth, das die Alte Burg durchzog. Nach einer Weile flüsterte sie, dass sie sich links halten sollten. Das würde sie zu einem verborgenen, sicheren Ort bringen. »Wenn«, so fügte sie hinzu, »dieser Ort genauso aufgebaut ist wie die Neue Burg.«


      »Woher …« Er unterbrach sich und unterdrückte offensichtlich die Frage, die er hatte stellen wollen.


      Schweigend gingen sie weiter und folgten dem Geheimgang scheinbar eine sehr lange Zeit. An einer Stelle war die Decke so weit herabgebogen, dass sie auf Knien darunter durchkriechen mussten. Schließlich öffnete der Gang sich wieder, und sie waren in der Lage, aufrecht zu stehen. Dafür versperrte ihnen eine Stahltür den Weg. »Ist das dein sicherer Ort?«, fragte Kalan leise. Malian schüttelte den Kopf.


      »Alle Türen zu sicheren Orten sind aus Holz«, murmelte sie. »So etwas ist mir noch nie untergekommen.«


      Kalan legte sein Ohr an die Tür und horchte. Schließlich öffnete er sie vorsichtig weit genug, um durch den Spalt zu spähen – und hielt inne. »Der Raum ist nicht groß«, flüsterte er nach einer Weile. Ihm war wohl eingefallen, dass sie nichts sehen konnte. »Aber er hat zwölf Seiten und zwölf Türen; eine jeweils in der Mitte der Wand. Die Wände erscheinen abgerundet, als ob sie zu einem Dach zusammenliefen.« Kalan machte einen Schritt vorwärts und zog Malian hinter sich her. »Die Decke ist gewölbt.«


      »Es ist sehr still«, flüsterte Malian zurück.


      »Aber friedlich. Keineswegs bedrohlich. Nicht wie die Stille, die fast überall hier herrscht.« Kalan machte einen weiteren Schritt vorwärts. »Ich glaube nicht, dass diese Mauern aus Stein bestehen. Die Oberfläche sieht sehr glatt aus.«


      »Das hier fühlt sich wie Glas an.« Unter ihrer Berührung flackerte Licht auf. Malian riss ihre Hand zurück. Der Zündfunke wurde immer heller und zu einem sanften Glühen. Erstaunt blinzelte sie Kalan an. Dann schaute sie genauer hin und nahm die Einzelheiten des rechteckigen Gesichts unter dem wirren Haar, die grauen, goldgesprenkelten Augen und die Sommersprossen, die auf einer gerade Nase verteilt waren, wahr. Er war von kräftiger Statur und etwas größer als sie selbst. Der Mund zwischen den Sommersprossen war breit und trug einen Zug, der auf Humor hindeutete. Sie bemerkte die graublaue Robe eines Tempelnovizen. Diese Robe war geflickt und an den Armen und Beinen viel zu kurz. Sie zog die Augenbrauen hoch, als sie bemerkte, dass er sie genauso aufmerksam und kritisch betrachtete wie sie ihn. Kurz darauf sahen sie sich in die müden, schmutzverschmierten Gesichter und lächelten, als ob sie sich ohne Worte darauf geeinigt hätten, den anderen für gut zu befinden.


      »Ich mag das Licht«, sagte Kalan, »obwohl ich es nicht zum Sehen benötige.« Er streckte seine Hand nach oben und berührte die Glasplatte. Das Licht veränderte sich nicht. »Wie hast du das gemacht?«


      Malian ließ ihre Hand über das Glas gleiten, und das Licht verblasste, bis sie wieder in der Dunkelheit standen. Als sie die Platte erneut berührte, kam das Licht zurück. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Sie sah sich um und erblickte in gleichmäßigen Abständen weitere Glasplatten auf den weißen, schimmernden Wänden. »Das ist ein seltsamer Ort. Es scheint, als ob man uns hierhergelockt hätte, aber wozu?« Sie warf Kalan einen Blick zu. »Und was hat dich aus dem Tempelviertel hier hinuntergeführt?«


      Sein Blick hielt ihrem stand. Sein Ausdruck war neugierig und abwägend. »Ich dachte, das wüsstest du, da diese Werjäger hinter dir her zu sein schienen. Das waren nicht die ersten Schergen des Schwarms, die ich heute zu Gesicht bekommen habe. Sie dringen in die Burg ein.« Schnell und leise erzählte er ihr von der Gruppe schwarz gekleideter Krieger, die an ihm vorbeigingen und eine Art Dämon des Finsteren Schwarms bei sich hatten. »Ich habe versucht, den Tempel zu warnen«, sagte er schließlich, »und irgendwie um die Eindringlinge herumzuschleichen. Doch ich wurde nur tiefer und tiefer in die Alte Burg hineingezogen, bis ich dich traf.«


      Malian war übel und beinahe schwindelig. »Also handelt es sich nicht nur um einen Mordversuch«, flüsterte sie. »Es handelt sich um einen Großangriff. Unser Volk könnte in diesem Moment im Schlaf sterben!« Ihre Hände zitterten, und sie ballte sie zu Fäusten. »Wir müssen einen Weg finden, sie zu warnen und zu retten!«


      »Was können wir beide schon ausrichten?« Sie sah die Verzweiflung auf Kalans Gesicht. »Wir sind unbewaffnet, und hinter uns sind Werjäger her. Oder hinter dir«, berichtigte er sich mit demselben abschätzenden Blick.


      Malian ignorierte seine unausgesprochene Frage und lief auf und ab. »Ich habe geschlafen«, sagte sie halb zu sich selbst, halb zu ihm, »und als ich wach wurde, war da eine Stimme in meinem Kopf, die mir befahl zu fliehen. Die Warnung war so zwingend, dass ich keine Zeit vergeudete, Fragen zu stellen. Ich tat, was sie sagte, und floh.« Sie öffnete die Hände und schloss sie gleich wieder. »Im Gegensatz zu dir habe ich nicht einmal daran gedacht, andere zu warnen.«


      Kalan runzelte die Stirn. »Das ist wohl auch besser so, wenn man bedenkt, dass Werjäger hinter dir her sind. Bruder Selmors Bücher sind voll mit derartigen Warnungen.« In seine Stimme schlich sich ein Anflug von Aufregung. »Das stammt natürlich alles aus alten Zeiten, als wir noch stark waren mit unseren Mächten und das Goldene Feuer in jeder Burg brannte. Einige Geschichten behaupten, dass die Warnungen von den Göttern stammen, andere sagen, sie kommen vom Feuer. Doch sie erreichten fast ausschließlich Das Blut. Ganz besonders, wenn jemand davon in großer Gefahr war.« Er nickte, als ob ein Puzzleteil seinen Platz gefunden hätte. »Ich wusste doch, dass mir dein Name bekannt vorkommt. Obwohl die meisten Leute einfach ›die Erbin‹ oder ›die Erbin der Nacht‹ sagen. Aber das erklärt natürlich, warum sie dich jagen.«


      »Ich nehme an, das tut es. Andererseits …« Malian zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, im Moment ist es ziemlich egal, wer ich bin.«


      Kalan rollte mit den Augen. »Natürlich ist das nicht egal! Du bist die Erbin des Hauses der Nacht, bei allen Neun Göttern! Es gibt keine weiteren Kinder deiner Blutlinie – du bist die einzige Erbin der Nacht. Du solltest besser als alle anderen wissen, wie wichtig du dadurch bist.«


      Malian seufzte. »›Wenn die Nacht fällt, fallen alle.‹ Man sagt, dass diese Prophezeiung so alt ist wie die Derai-Allianz, aber dass die wahre Bedeutung im Laufe der Zeit verloren gegangen ist.«


      Kalan kräuselte die Lippen. »Bruder Belan sagte immer, dass die Prophezeiung genau das bedeutet, was sie sagt; dass der Glaube an sie das Einzige ist, das verloren gegangen ist. Aber siehst du ein«, fügte er hinzu und kämpfte ein wenig mit den Worten, »dass es meine Pflicht ist, dich zu beschützen und all sowas, jetzt, da ich weiß, wer du bist?«


      Malian grinste. »Du hast mir bereits geholfen«, gab sie zu bedenken, »und zwar bevor du wusstest, dass ich die Erbin der Nacht bin.« Das Grinsen verblasste. »Kannst du verstehen, wie ich mich in dem Wissen fühle, dass ich geflohen bin, obwohl es meine Pflicht als Erbin gewesen wäre, mein Haus zu beschützen?«


      »Das kann ich«, sagte Kalan langsam, »nur dass man dir befohlen hat zu fliehen. Und in den alten Geschichten ist es jedes Mal verheerend, wenn man derartige Warnungen in den Wind schlägt – also den eigenen Willen gegen den der Götter zu stellen, sozusagen. Das nimmt niemals ein gutes Ende.«


      »Weiser Knabe.« Das Flüstern erfüllte die Luft mit Licht und Hitze. Malian und Kalan schraken zusammen und sahen sich in dem Zimmer mit den zwölf Wänden um.


      »Wer bist du?«, verlangte Malian zu wissen. »Was willst du?«


      »Dich, Erbin der Nacht.« Das Irrlicht tanzte am Rand ihrer Wahrnehmung.


      »Nun, ich bin hier«, sagte sie so tapfer, wie sie konnte. »Also …Wer bist du?«


      »Kennst du mich nicht?«, fragte die Stimme. Sie klang wie gedämpfter Donner. »Ich und meine Kameraden sind in allen Geschichten der Derai. Wir sind langjährige Verbündete und eure Freunde in dem jahrhundertealten Krieg gegen den Schwarm der Finsternis.«


      Malian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Dann kenne ich dich«, sagte sie und hörte die Verwunderung in ihrer Stimme. »Obwohl du lange Zeit fort warst. Die meisten glauben, dass du – wie so viele andere – in der Nacht des Todes gestorben bist.«


      »Gestorben?«, fragte die Stimme grübelnd. Sie bestand aus Wärme, Licht und Hitze, die alle zusammen schimmerten. »Nein, wir sind nicht gestorben, obwohl es knapp war, als Xeriatherien das erste Gesetz brach und unser Feuer gegen die Derai herbeirief. Das verletzte unsere Seele und führte einen Schlag gegen unser Innerstes. Wir flohen davor und vor ihrer entsetzlichen Tat. Und dann hat Das Blut, das gewissenhaft nach uns hätte suchen müssen, um uns bei unserer Wiederherstellung zu helfen, uns stattdessen aufgegeben. Die Alte Burg und ich wurden gemeinsam zu Gespenstern, vernachlässigt und von allen vergessen, bis auf einige wenige. Du, Kind, gehörst zu dieser Handvoll. Du entfleuchst, um den alten Hallen mit deinen Spielen wieder ein wenig Leben einzuhauchen. Du warst dir meiner Gegenwart nicht bewusst, aber ich lernte deine Stimme und dein Herz kennen. Deshalb konnte ich dich erreichen und dich vor der Gefahr warnen. Ich kann sonst niemanden wachrütteln. Ich habe es versucht. Viele haben sich im Schlaf herumgewälzt, aber niemand wachte auf. Das Haus der Nacht ist scheinbar inzwischen taub und blind!« Die Stimme hielt inne, als ob sie sich sammeln müsste. »Doch du, mein Kind …Vielleicht erreichst du sie, da du dich in der Neuen Burg im Gegensatz zu mir auskennst. Außerdem kennen sie dich. Vielleicht kommst du sogar noch rechtzeitig, um viele zu retten, denn der Feind wurde durch die Jagd auf dich hingehalten und hat sich zerstreut. Der größte Teil der Burg schläft noch und ist sich des Angriffs nicht bewusst.«


      Malian stellte sich kerzengerade hin. »Sag mir, was ich tun soll«, sagte sie.


      »Zunächst musst du ins Herz meiner Macht kommen«, antwortete die Stimme, »damit ich überhaupt eine Möglichkeit bekomme, dich zu beschützen, während du dich meiner Stärke bedienst. Es ist unerlässlich, dass wir zusammenarbeiten, da du noch jung und nicht ausgebildet bist. Ich dagegen bin schwächer, als ich es einst war. Aber gemeinsam und mit der Hilfe des Jungen gelingt es uns vielleicht, das Notwendige zu tun.«


      Kalan runzelte die Stirn. »Die Burg aufwecken?«, fragte er. »Ist das alles, was du willst? Oder gibt es da noch mehr?«


      Feuer knisterte in der Luft wie die trockenen Sommerblitze, die sich auf den Höhen des Walls entluden. »Allerdings«, sagte die Stimme des Feuers. »Das Kind der Nacht muss mit der Burg durch Gedankensprache in Kontakt treten und den Alarm auslösen, den die Eindringlinge zum Schweigen gebracht haben. Der Alarm ist auf das Blut der Nacht eingestellt, also kann sie die Blockade des Schwarms der Finsternis aufheben. Du musst dabei helfen, sie hier an diesem Ort festzuhalten und deine Kraft der ihren hinzufügen. Doch sobald sie den Alarm berührt, wird der Feind auf ihre Gegenwart aufmerksam, und sie wird sich in tödlicher Gefahr befinden. Denn sie haben einen Verbündeten mitgebracht, eine Finsterschwinge, und sogar jetzt jagt er in der Neuen Burg.«


      Malian sah Kalan an. »Eine Finsterschwinge?«, fragte sie und sah, wie er schauderte.


      »Das muss die Ausgeburt der Finsternis sein, die ich gespürt habe, als sie im Tempelviertel an mir vorbeigezogen sind«, antwortete er mit düsterer Stimme. »Sie war furchtbar, wie eine alles verschlingende Dunkelheit, die meine Gedanken streifte.«


      »Du hast dich überaus tapfer gehalten«, sagte die feurige Stimme, »wenn du seine Gegenwart gespürt hast, aber er nicht deine. Er frisst Seelen und hat den größten Hunger auf diejenigen, die Macht in sich tragen. Deshalb haben sie ihn im Tempelviertel losgelassen. Leider ist dort jetzt niemand mehr, der ihm die Stirn bieten kann. Doch die Schergen des Finsteren Schwarms haben sich übernommen. Um die Finsterschwinge mitzunehmen, mussten sie die psychische Barriere, die die Nacht zwischen der Alten und der Neuen Burg errichtet hatte, um die Geister ihrer Toten auszusperren, herunterlassen. Diese Barriere hat auch mich ausgesperrt – doch jetzt ist der Schutz fort.«


      »Bedeutet das, dass du gegen den Dämon kämpfen und ihn besiegen kannst?«, fragte Kalan. Der Eifer in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      »Das bedeutet, dass ich es versuchen werde. Doch auch ich bin nicht mehr das, was ich einst war. Da ich mir nicht sicher sein kann, ob ich Erfolg haben werde, brauche ich einen Vorsprung, etwas, das die Aufmerksamkeit der Finsterschwinge auf sich lenkt, damit ich sie überraschen kann.«


      Malian schluckte. »Du willst mich also als Köder benutzen«, sagte sie.


      »Nein!«, rief Kalan. »Du kannst nicht die Erbin der Nacht aufs Spiel setzen!«


      Im Zimmer herrschte Schweigen. Nach einer Weile nickte Malian, da sie verstanden hatte, dass es ihre Entscheidung war. »Der Feind marschiert ungehindert durch die Neue Burg«, sagte sie leise. »Sobald die Finsterschwinge mit dem Tempelviertel fertig ist, wird sie uns ohnehin nachjagen. Wir müssen es tun, Kalan, und das Risiko auf uns nehmen.« Im Inneren verhöhnte sie ihre tapferen Worte und wünschte, sie hätte nicht so viel Angst.


      Kalan sah ausdruckslos vor sich hin. »Es ist ›Yorindesarinens Wahl‹«, sagte er finster, »wie in der Sage.«


      Malian schüttelte den Kopf und dachte, dass Yorindesarinens Wahl viel bitterer gewesen war und ihre Situation noch verzweifelter. Sie atmete tief durch und sprach in die Stille des Raums: »Sag uns, wie wir in deine Macht hineingelangen.«


      »Schließt eure Augen und verbannt alle Gedanken aus eurem Kopf und euren Herzen. Dann öffnet sie mir wieder.«


      Malian tauschte einen unsicheren Blick mit Kalan, schloss dann die Augen und versuchte, alle Gedanken und Gefühle fortzuspülen und sich auf die Leere zu konzentrieren. Allmählich füllte sie sich mit einem intensiven goldenen Licht, das immer stärker wurde, bis sie vor seiner Helligkeit zurückzuckte. Der gedämpfte Donner grollte in ihrem Kopf. »Fürchte dich nicht, ich werde dich nicht verbrennen. Jetzt öffne deine Augen.«


      Malian gehorchte und sah, wie sich ihr eigenes Erstaunen und ihre Ehrfurcht auch auf Kalans Gesicht widerspiegelten. Die zwölf Wände des Zimmers wirkten wie zuvor, aber das Dach war jetzt weit über ihnen, und Feuerpunkte schimmerten in der gewölbten Kuppel.


      »Wie Sterne«, dachte Malian und starrte hinauf. »Oder wie brennende Meteoriten, die durchs All ziehen.«


      Die zwölf Türen waren ebenfalls gewachsen und streckten sich dem entfernten Dach entgegen. Jeder Rahmen war von goldenen Flammen umgeben, und die dicken Holztüren waren durch glitzernden Nebel ersetzt worden. »Ihr dürft noch nicht hindurchsehen«, sagte die feurige Stimme. »Wendet eure Blicke erst einmal dem Tisch zu.«


      Malian blinzelte, als sie den runden Tisch sah, der in der Mitte des Zimmers aufgetaucht war. Sein Umfang war riesig. Scheinbar ruhte er auf einem gewaltigen Baumstumpf, dessen Wurzeln in den Steinboden eingewachsen waren. Sie ging näher und sah, dass der Tisch in zwölf gleich große Teile unterteilt war, die durch Feuerlinien abgetrennt wurden. Die Oberfläche war trüb. Darin waren Bewegungen zu erkennen, deren Ursprung sie nicht näher ausmachen konnte.


      »Seit fünfhundert Jahren hat kein Kind der Blutlinie der Nacht mehr an diesem Tisch gestanden«, sagte das Feuer. »Aber wenn du genau hinschaust, wirst du deinen Platz erkennen.«


      Malian sah erneut auf die Oberfläche und bemerkte, dass einer der zwölf Abschnitte aufklarte. Unter ihren Augen wurde er zu einem goldenen Feld, über das ein glitzerndes Pferd flog, dessen Schwingen den Himmel berührten.


      »Berühre ihn mit deiner Hand und deinem Geist gleichzeitig und vereinige dich mit mir«, befahl das Feuer. »Während du das tust, soll der Junge deine andere Hand nehmen. Er wird dich hier verankern, denn das ist Teil seiner Gabe. Doch sei vorsichtig, Junge, du darfst den Tisch nicht berühren. Einzig Das Blut kann das tun ohne Gefahr für Leib und Leben.«


      »Ich bin im Haus des Blutes geboren«, sagte Kalan und klang unsicher.


      »Das ist leider nicht dasselbe«, antwortete das Feuer. »Dein Haus hat sich nach dem Blut des Kampfes und des Krieges benannt. In diesen Dingen ist es ungeschlagen. Ich allerdings spreche von Dem Blut, an das wir durch die Familie seit Beginn der Derai-Allianz gebunden sind. Nun, Erbin der Nacht, bist du bereit?«


      »Das bin ich«, sagte Malian und legte ihre rechte Hand auf den Tisch. Die Oberfläche war so kühl wie fließendes Wasser. Im Gegensatz dazu spürte sie die Wärme von Kalans rechter Hand, die ihre linke umklammerte. Ihr ganzes Wesen wurde von Licht durchdrungen; das intensive Gefühl wirkte ungemein belebend. Sie spürte die Alte Burg mit all ihren stillen Stockwerken über sich. Malian schoss wie ein Pfeil durch sie hindurch, brannte durch die Dunkelheit, vorbei an den riesigen, leeren Räumen und den endlosen, widerhallenden Fluren. Die Kälte langer Vernachlässigung betäubte sie, doch sie zwang sich vorwärts. Schließlich erreichte sie die gefliesten Hallen und Holzbalkone der oberen Etagen. Von dort aus war es nur noch eine kurze Reise zur Neuen Burg mit ihrem Licht, ihrer Wärme, ihrem Leben; einem Leben, das jetzt durch Schlaf verstummt war.


      Zu viel Schlaf. Malian spürte die Stille des Todes und roch geronnenes Blut. Sie war sich auch der düsteren Heimtücke ihrer Feinde bewusst, die sich gerade nach der Jagd neu formierten und auf einen neuen Angriff vorbereiteten.


      Das Feuer in ihrem Kopf lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die bronzenen Gargylen, die von jeder größeren Tür und jedem Tor der Neuen Burg herunterstarrten. Im Laufe der Jahre waren sie in Vergessenheit geraten und wurden von denjenigen, die täglich an ihnen vorbeigingen, nicht mehr wahrgenommen. Jetzt wirkte ihr anzügliches Grinsen gequält und auf groteske Weise zu einem stummen Schrei verzerrt. Malian richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen von Grünspan überzogenen Gargoyle, der über dem Haupteingang der Hohen Halle kauerte.


      »Seid auf der Hut«, flüsterte er ihr zu. »Seid auf der Hut vor Feinden, nehmt euch in Acht vor Schrecken, Vorsicht vor Verrat in der Nacht!« Sie spürte, wie der Gargoyle erzitterte, und hörte das leise Geräusch, als der Schauer durch sie hindurchlief. Doch es geschah nichts weiter.


      »Du musst dich mehr anstrengen, Kind.« Malian spürte das Drängen des Feuers in ihrem Geist ebenso wie seine Angst, die genauso groß war wie ihre. »Sie töten deinen Clan und deine Angehörigen. Flüstere den Alarm nicht – donnere ihn durch die Burg! Es liegt einzig und allein in deiner Hand, Erbin der Nacht!« Die Macht des Feuers pulsierte durch ihre Venen und versengte alle Nervenenden. Dann sprang sie von ihrem Geist auf den Gargoyle über und tauchte ihn in goldene Flammen. Tief in der Alten Burg riss Kalan seinen freien Arm vor die Augen, um sie vor dem Licht, das aus ihr herausbrach, zu schützen.


      »Wacht auf!«, schrie Malian aus Leibeskräften. »Seid auf der Hut vor Feinden! Schützt das Blut! Nehmt euch in Acht vor Zerstörung in der Nacht! Erwachet, Graf der Nacht! Zu den Waffen, Burg der Winde!«


      In der ganzen Neuen Burg erwachten die Garogyle mit aller Macht zum Leben und stießen ihren Waffenruf aus. Das daraus entstehende Getöse wollte kein Ende nehmen. Während Malian wie eine Flamme durch die Finsternis raste, hörte sie Rufe und Klappern von Waffen, Kampfgeschrei und das Getrappel rennender Füße.


      »Erwache, Nhairin!«, befahl sie. »Zu den Waffen, Asantir! Verrat und Blut! Erwachet, Graf der Nacht«, schrie sie erneut, denn sie spürte, wie der Geist ihres Vaters aufflackerte wie eine Schwertklinge, die gezogen wurde. Sie hörte plötzlich Schreie und wie Stahl auf Stahl traf. Da wusste sie, dass die Eindringlinge endlich entdeckt worden waren.


      »Seid auf der Hut vor Feinden!« Malian erschütterte die Burg ein letztes Mal mit ihrem Ruf. Sie fühlte sich jetzt ausgelaugt und bereit, durch die Alte Burg zu ihrem Herzen zurückzukehren, ihrem sicheren Ort.


      Doch irgendetwas nahm Besitz von ihrem Geist und hielt sie fest; eine erdrückende Finsternis, die sich um sie herumlegte. Malian spürte den furchtbaren Hunger eines Wesens, das versuchte, ihre Seele und damit gleichzeitig ihre Kraft auszusaugen. Sie spürte es bis ins Mark und begriff, dass sie die Finsterschwinge vergessen hatte. Sie dachte nicht einmal an sie, als sie sich abwandte. Wäre sie nicht mit loderndem Feuer erfüllt und mit Kalan in der Alten Burg verbunden gewesen, hätte diese sie blitzschnell leergesaugt. Sogar jetzt fühlte sie, wie die schützende Verbindung brüchig wurde. Die Finsternis zerrte so unerbittlich an ihrer Seele wie das bei Ebbe zurückweichende Meer.


      Malian schrie und wehrte sich. Sie kämpfte darum, die Finsternis mit dem Feuer zurückzudrängen und sich gleichzeitig an die Verbindung mit Kalan zu klammern. Sie hörte Kalan ebenfalls schreien, während er seine Kraft in sie hineinfließen ließ, um gegen diese furchtbare, entleerende Macht anzukämpfen. Ihr Widerstand hielt eine Weile. Doch Malian spürte, wie die Befriedigung der Finsterschwinge und ihre Gier langsam die Oberhand über sie gewannen. Entsetzt musste sie feststellen, dass die Kreatur viel, viel stärker war als sie selbst. Sie kämpfte, so gut sie konnte, doch sie war nicht in der Lage, sich zu befreien. Ihre Kraft ließ immer mehr nach. Kalan fluchte. Tief in ihrem Inneren konnte sie ihn hören. Doch die Finsternis kroch immer weiter in sie hinein, und ihre Verteidigung bröckelte.


      »Hat sich Yorindesarinen am Ende so gefühlt?«, fragte Malian sich, »als das Gift des Wurms durch ihre Adern floss und ihr das Leben entzog?«


      Der Gedanke an die Heldin gab ihr neue Kraft, die wie ein Stern in der Dunkelheit funkelte. Sie klammerte sich daran wie an ein Brett. Ihr Angreifer hielt inne, seine Heimtücke und sein Hunger zögerten nur einen kurzen Moment. Eine neue Stimme, ruhig und dennoch bestimmend, sprach in ihrem Kopf: »Halte durch. Hilfe ist unterwegs!«


      Feuer sprang wieder in ihren Geist und hielt die Finsternis zurück. »Jemand stand mitten in dem Feuer«, erinnerte sich Malian benommen. Das Bild eines Mannes brannte sich in ihr Gehirn. Er bestand scheinbar aus Flammen. Blitze zuckten um ihn herum. In seinem Schatten stand noch jemand, der ebenso tief und kalt wie hell war. Doch Malian war von den Flammen geblendet und konnte keine der beiden Gestalten deutlich erkennen. Das Feuer brüllte auf und griff die Macht der Finsterschwinge an. Eine Stimme donnerte: »Hinfort mit dir, Finsterschwinge!«


      Dieser Donner bestand aus mehr als nur einer Stimme. Sie verwoben sich miteinander und mit dem Feuer. Malian versuchte, sie durch das Lodern hinweg zu erreichen. Sie merkte, wie etwas ihren Geist berührte – sanft, leuchtend und klar, wie ein auf Wasser tanzendes Licht. Gleichzeitig spürte sie ein heißeres, stärkeres Brennen. Dann noch eine Berührung, die kalt wie grauer Stahl war. Dort befanden sich noch andere Geister, blasser und gedämpfter. Aber alle waren in dem Goldenen Feuer und im Kampf gegen die Finsterschwinge verbunden.


      Malian strengte sich ein letztes Mal an, verband ihre Stärke mit ihnen und schob mit aller Kraft die Masse der Finsterschwinge zurück. Diese war immer noch beängstigend stark. Malian ahnte, dass die Kreatur nach Schwächen suchte, die sie ausnutzen konnte. Doch das Feuer war unerbittlich. Langsam und stetig wurde die Finsterschwinge zurückgetrieben. Ein goldenes Flammenmeer brannte in ihrer Finsternis, bis sie sich vollkommen zurückzog, unter dem Ansturm nachgab und nach einem Fluchtweg suchte.


      »Erledigt«, sagte sich Malian – und brach zusammen. Sie fiel in die entgegengesetzte Richtung des Feuersturms. Ohne Kontrolle taumelte sie kopfüber hinunter zu der Alten Burg, zu ihrem zusammengekauerten Körper und dem stecknadelkopfgroßen Licht, das sie als ihr eigenes schwindendes Bewusstsein ausmachte.


      »Ich implodiere«, dachte sie nicht ohne eine gewisse Erheiterung. Sie wusste, dass sie viel zu schnell fiel und eigentlich Angst haben musste. Ein Teil von ihr hatte auch Angst, aber hauptsächlich war sie so erschöpft, dass es ihr egal war. Ihr Körper und der mit Fliesen ausgelegte Boden rasten ihr entgegen, um sich mit ihr wieder zu vereinigen. Sie hörte, dass Kalan erneut fluchte.


      Das Licht – Malian hatte gedacht, es wäre erloschen – sprühte Funken. Dann spürte sie die Berührung eines anderen Geistes, der so kühl und tief war wie Wasser. Er verschmolz mit ihrem, hielt sie hoch und verlangsamte ihren Fall, sodass sie eher schwebte als fiel. Sanft ließ er sie in ihren Körper zurückgleiten. »Wer?«, fragte Malian verwirrt. Aber auch diese letzte Berührung war weg. Kalans verängstigtes, tränenüberströmtes Gesicht tauchte verschwommen vor ihren Augen auf. Dann flackerte das Licht und erlosch.

    

  


  
    
      


      5 Das zerbrochene Tor


      Nhairin humpelte zur Frontlinie der Schlacht, die die ganze Nacht andauerte. Sie rieb sich die Narbe auf ihrem Gesicht und verfluchte ihr schlimmes Bein, das sie daran hinderte, in diesem Kampf eine entscheidende Rolle zu spielen. Ein Trupp der Burggarnison marschierte schweigend im Stechschritt an ihr vorbei. Bei der Aufmerksamkeit, die sie ihr schenkten, hätte sie auch gleich unsichtbar sein können.


      Nutzlos! Nhairin verhöhnte sich selbst, ging aber stur weiter. Ihre Gedanken kreisten wieder einmal um das, was so furchtbar und verheerend hätte ausgehen können. Sie war aus ihrem Bett gestolpert, als der Alarm ausgelöst wurde. In ihren Gedanken wiederholte sich dieser befehlende Ruf, der wie ein Blitz in ihren Kopf gefahren war: »Wacht auf! Seid auf der Hut vor Feinden! Schützt Das Blut! Nehmt euch in Acht vor Zerstörung in der Nacht!« Er hatte sie, wie auch die Hälfte der Burg, dazu veranlasst, noch schlaftrunken bereits nach Kleidung und Waffen zu greifen. Sie erinnerte sich, dass sie alles verflucht hatte: die Finsternis, die Verwirrung und besonders ihre Lähmung, die verhinderte, dass sie mit den anderen Nahkämpfern, die in den Fluren, auf Treppen und in jedem Raum kämpften, Schritt halten konnte. Sie war, so war ihr im Nachhinein klar, einfach nur im Weg gewesen.


      Asantir hatte sie schließlich angebrüllt, sich zurückzuziehen. Sie rannte als Hauptmann mit der halben Ehrengarde hinter sich an Nhairin vorbei. Das Licht der Fackeln flackerte wild auf ihrem Intarsienhelm und der blanken Klinge ihres Schwertes. Sie beschimpfte Nhairin als Närrin und fragte sie, ob sie getötet werden wolle. Dann rauschte sie weiter die Haupttreppe hinauf, die Wache ihr dicht auf den Fersen. Auf dem ersten Absatz begegneten sie einem Teil der schwarz gekleideten Eindringlinge. Danach gab es nur noch blutige Vernichtung aus Wirbeln, Stoßen, Schneiden und Aufschlitzen. Nhairin akzeptierte schließlich, dass sie mehr hinderte als half, und zog sich wie befohlen zurück.


      Sie hatte getan, was sie konnte, um diejenigen hinter den Kampflinien zusammenzurufen. Aus den Hausdamen und jedem anderen, der willens war, formte sie Kampftruppen. Diejenigen mit Waffen und der Fähigkeit, diese auch zu benutzen, schickte sie nach vorne, um den Wachen zu helfen. Mit dem Rest organisierte sie Arzneien, Verbände und einen Ort, um die Verwundeten zu versorgen. Die Stunden zogen sich hin, und sie hatten alle Hände voll zu tun. Die Hohe Halle wurde zu einem Albtraum aus Blut und klaffenden Wunden, Stimmen, die unablässig nach Hilfe schrien, und dem Stöhnen der Sterbenden. Es gab zu viele, für die man nicht mehr tun konnte, außer ihre Leichen mit einem Umhang zu bedecken und sie in die Hallen des Schweigens zu transportieren.


      Bei Tagesanbruch war Nhairin endlich in der Lage, sich einen Überblick über die blutige Hinterlassenschaft des Kampfes zu verschaffen. Sie bahnte sich vorsichtig einen Weg durch einen mit zersplittertem Holz und zerbrochenen Türen übersäten Flur. Diese markierten den Weg, den Asantir und die Ehrengarde sich freigehackt hatten, um sich vorzukämpfen. Schutt und Leichen waren auf beiden Seiten aufgestapelt. Nhairins Herz wurde schwer, als ihr bewusst wurde, dass die Zerstörung immer mehr zunahm, je näher sie dem Quartier des Erben kam. Der Boden klebte vor Blut. Zwischen den schwarz gekleideten Leichen der Eindringlinge befanden sich viel zu viele ihrer eigenen Leute. Die Gesichter der Wachen, die vor den Gemächern der Erbin standen, wurden von dem blassen Grau des Morgens erleuchtet. Sie wandten sich ab, als sie vorbeihumpelte, und wichen ihrem Blick aus.


      Das hätte sie warnen müssen. Dennoch kam Nhairin ins Straucheln, und ihr drehte sich der Magen um, als sie das Blutbad in den Gemächern der Erbin sah: Doria und Nesta hatte man die Kehlen herausgerissen, die Körper der Pagen waren zerstückelt, Blut war über jede Wand gespritzt und schwarz in die Möbel gesickert. Sie erkannte, dass die Mitglieder des Hausstandes, die nicht sofort gestorben waren, umhergetaumelt und -gekrochen waren, um den Hieben zu entgehen. Es hatte sie nicht gerettet. Nhairin stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und verschloss ihre Augen vor dem Grauen. Das Blut rauschte in ihren Ohren wie ein Ozean. Schließlich fand sie die Kraft, die alles entscheidende Frage zu stellen: »Wo ist die Erbin?«


      Die Wachen schauten sich ausdruckslos an. »Nicht hier«, antwortete einer. In seiner Stimme lag dasselbe Grauen, das sie empfand. »Die Neun wissen, wir haben alles durchsucht. Unter den Toten ist sie nicht, und wir haben von den Überlebenden noch nichts gehört.«


      »Aber angesichts der Vorkommnisse der letzten Nacht«, fügte ein anderer hinzu, »fürchten wir das Schlimmste.«


      Nhairin war entsetzt und suchte nach Asantir. Sie fand sie inmitten der Trümmer des letzten Gefechts gegen die Eindringlinge. Asantir war umgeben von den stark mitgenommen wirkenden Überresten ihrer Garde und einer scheinbar kleinen Armee der Burggarnison. Eine Wache verband eine blutende Wunde an der Schulter des Hauptmanns. Ein Feldwebel brütete über Plänen, die am Boden ausgebreitet waren. Asantir spähte über seine Schulter und nickte, als dessen Finger auf einen Flur nach dem anderen zeigten. Die grimmigen und erschöpften Truppen standen entweder um sie herum und sahen ebenfalls zu oder waren mit ihren Verletzungen und ihrer übel zugerichteten Ausrüstung beschäftigt.


      Nhairin zögerte, als sie sah, wie Asantir sich von den Plänen abwandte und sich um die neuesten Meldungen kümmerte, die hereinkamen. Sarus hatte das Tempelviertel gesichert, so berichtete ein Bote, aber es sah dort sehr schlimm aus. So übel wie im Quartier des Erben oder sogar noch schlimmer. Die Angreifer waren entschlossen und gnadenlos vorgegangen, obwohl fast alle, die sie getötet hatten, unbewaffnet waren. Schlimmer noch – und jetzt sah man das Weiße in den Augen des Boten – dort hatte eine Art Dämon gewütet. Dieser hatte den Geist und die Seelen seiner Opfer vollkommen aufgesaugt.


      Ein dumpfes, beunruhigtes Murmeln lief durch die herumstehenden Wachen. Doch Asantir hielt ihre freie Hand hoch und brachte sie zum Schweigen. »Die Hauptsache ist«, sagte sie ruhig, »dass wir ihn in die Flucht geschlagen haben. Benötigt Sarus weitere Truppen?«


      Der Bote schüttelte den Kopf. »Er sagte, das wäre nicht nötig, Hauptmann. Allerdings wären sie ihm willkommen, wenn Ihr sie entbehren könnt.«


      Asantir nickte und wandte sich an eine der Wachen neben ihr. »Kyr, nehmt Euch weitere zwanzig Kämpfer und verstärkt die Truppen von Sarus. Sagt ihm, dass ich, sobald ich hier fertig bin, auch zu ihm stoße.«


      Sie wandte sich umgehend dem nächsten Boten zu, der japste, er käme von Lannorth, der sich beim Grafen der Nacht befände. Asantirs Stirn glättete sich ein wenig. »Wie sieht es dort aus?«


      »Lannorth berichtet, dass der Kampf erbittert war«, antwortete der Bote. »Doch sie haben die Eindringlinge zurückgeschlagen, und der Graf ist in Sicherheit.«


      »Und die Erbin?«, warf Nhairin scharf ein. »Welche Neuigkeiten gibt es von Malian?«


      Asantir sah sich um. »Keine«, sagte sie müde. »Wir suchen nach ihr, doch wir müssen jeden Bereich, durch den wir gehen, einzeln sichern – und das braucht seine Zeit.«


      Nhairin humpelte zu ihr hinüber. »Was ist mit der Alten Burg?«, fragte sie.


      Asantir kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Von dort«, sagte sie, »kam der Feind – und dort ist auch das Schlupfloch, in das er sich zurückgezogen hat. Wir können ihn dort nicht verfolgen; erst dann, wenn die Neue Burg gesichert ist. Und das ist noch nicht geschehen.«


      Nhairin runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. »Was ist mit Gerenth?«, fragte sie. »Vielleicht könnte er einige Truppen aus der Hauptgarnison abstellen?« Ihre Stimme brach, als sie Asantirs Ausdruck sah. »Tot?«, flüsterte sie.


      Asantir nickte. »Die Eindringlinge hatten einen Hinterhalt gelegt, und Gerenths Truppe bekam den Hauptschlag ab. Ich habe an seiner Stelle das Kommando über die Burg übernommen. Doch wir können keine Truppen erübrigen, Nhairin.«


      »Aber was, wenn Malian gefangen genommen wurde?«, protestierte Nhairin. »Die Angreifer könnten sie gerade jetzt verschleppen oder ihr Schlimmeres antun.«


      Der Hauptmann der Ehrenwache schüttelte den Kopf. »Das ist möglich, doch bisher haben die meisten der Eindringlinge nicht lange genug überlebt, um zu fliehen. Sie haben gekämpft wie in die Enge getriebene Ratten, anstatt das Weite zu suchen. Bis zur letzten Sekunde haben sie versucht, sich einen Weg in die Neue Burg zu bahnen, als ob sie hinter etwas oder jemandem her wären, der wichtiger ist als ihr eigenes Leben. Derartiges Verhalten«, so betonte sie, »passt nicht zu einem Feind, der eine Geisel wie den Erben der Nacht als Grundlage für Verhandlungen hat. Außerdem haben sie keine anderen Gefangenen gemacht. Ganz im Gegenteil.«


      Unter diesen Umständen, so musste Nhairin im Stillen zugeben, war es unwahrscheinlich, dass man Malian gefangen genommen hatte. Dennoch war ihr Verbleib so rätselhaft wie die Identität desjenigen, der den Burgalarm ausgelöst hatte. Ornorith, die Göttin des Glücks, hatte den Derai in dieser Nacht beide Gesichter gezeigt: Viele waren bei dem unerwarteten Angriff ums Leben gekommen, doch hatte es eine Warnung gegeben, bevor es zu spät war.


      »Es zahlte sich allerdings nicht aus«, so dachte Nhairin, »die rätselhafte, zweigesichtige Gottheit zu unterschätzen. War die verschwundene Erbin ein weiteres Indiz für Ornoriths Einfluss, oder war da noch eine weitere Macht im Spiel?«


      Die Hofmarschallin erschauerte. Zu viele unbeantwortete Fragen, sagte sie zu sich. Aber es ist undenkbar, dass die Erbin der Nacht einfach verschwindet. Man musste sie finden, und zwar schnell. Schnell, bevor es zu spät ist!


      Sie musste diese letzten Worte laut ausgesprochen haben, denn Asantir nickte. »Da stimme ich zu. Doch wir müssen die Neue Burg absichern, bevor wir uns in die Alte Burg begeben. Wir tun unser Bestes, Nhairin.«


      »Das weiß ich doch.« Nhairin sah sich um, als ein weiterer Wachmann hereinstampfte. »Was kann ich tun, um hier zu helfen?«


      »Hier? Nichts«, sagte Asantir. »Aber Ihr könntet Kyr zum Tempelviertel begleiten, sehen, welche Hilfe dort benötigt wird, und diese organisieren. Ich wäre Euch äußerst dankbar.«


      Es war nicht weit bis zum Tempelviertel, doch der Weg war mit Trümmern übersät. Kyr und seine Wachleute bewegten sich vorsichtig und überprüften jeden Flur, jeden Alkoven und jede Treppe. Als sie schließlich am Ziel waren, sah Nhairin bestürzt, dass die großen, seit fünfhundert Jahren versiegelten Eisentore beinahe aus den Angeln gerissen waren und in einem schiefen Winkel verdreht zur Seite hingen. Dahinter sah sie Trümmer aus Holz, Stein und Leichen, die über die ganze Vorhalle bis hin zum ersten der neun Tempel verstreut lagen.


      Nhairin stützte sich an dem unversehrten Steinhäuschen am Tor ab. Es widerstrebte ihr weiterzugehen. In der Ferne hörte sie Stimmen, die Befehle riefen, und das Geräusch von Trümmern, die beiseitegeschafft wurden. Doch hier war alles still. Die Luft fühlte sich unheimlich an. Nhairin erinnerte sich an die Geschichte des Boten: »Als ob alles Leben ausgesaugt worden wäre.« Ein Schauer kroch über ihre Haut. Sie dachte, dass sie wohl besser Kyrs Truppen hineinfolgen sollte. Als sie sich aufrichtete und kurzsammelte, bemerkte sie, dass sie beobachtet wurde.


      Der Beobachter war in einen grauen Umhang mit Kapuze gehüllt und versteckte sich in den Schatten gegenüber dem Torhäuschen auf der Seite des Tempels. Der Umhang verschmolz mit den Mauern, die ihn umgaben, und sein Träger stand so bewegungslos, dass Nhairin einen Moment lang dachte, die schweigende Gestalt wäre aus Stein. Ihre Haut kribbelte, als sie spürte, dass sie aus dem Inneren der Kapuze scharf begutachtet wurde. »Wer seid Ihr?«, verlangte sie zu wissen. »Was tut Ihr hier?«


      »Ich könnte Euch dasselbe fragen«, kam die Antwort einer Frauenstimme. »Nur, dass ich die Antwort auf beide Fragen bereits kenne, Hofmarschallin Nhairin.« Während sie sprach, schlug sie die Kapuze zurück und enthüllte ein Gesicht von unbestimmbarem Alter. Tiefe Falten fanden sich in den Augen- und Mundwinkeln. So wie alle Gesichter an diesem Morgen, war auch dieses von Erschöpfung gezeichnet.


      Nhairin zog die Augenbrauen hoch. »Korriya«, sagte sie und räusperte sich. »Doch das beantwortet immer noch nicht meine zweite Frage. Was macht Ihr hier?«


      »Am Tor zum Tempel oder dem, was davon übrig ist, meint Ihr?«, fragte die Priesterin Korriya. Ihre Stimme war tief und leicht heiser. »Offiziell halte ich Wache, damit keine Nachzügler hier durchschlüpfen. Inoffiziell warte ich auf jemanden wie Euch, der Tasarion nahesteht.«


      »Warum?«, fragte Nhairin geradeheraus.


      Die Priesterin raffte ihren Umhang und suchte sich einen Weg über das Geröll, bis sie eine Armeslänge von der Hofmarschallin entfernt stand. Sie trat allerdings nicht über die Grenze des zerstörten Tors. Nhairin ging auch nicht auf sie zu. »Ich muss mit ihm sprechen, Nhairin«, sagte sie. »Dringend.«


      Nhairin zuckte mit den Schultern. »Auf die Burg wurde ein Angriff verübt, und die Erbin wird vermisst. Er wird sagen, dass er keine Zeit für den Unsinn des Tempelviertels hat.«


      Korriya sah Nhairin forschend an. »Sagt Ihr das auch?«


      »Ich kann Euch nur sagen, was er sagen wird.« Nhairin strich mit dem Finger über die Narbe auf ihrem Gesicht. »Ich denke, dass es vielleicht hilfreich wäre, wenn ich wüsste, warum Ihr ihn zu sehen wünscht?«


      Korriya schüttelte den Kopf. »Das ist nur für seine Ohren bestimmt. Ihr könntet«, fügte sie hinzu und ihr Ton war so ausdruckslos wie ihr Gesicht, »versuchen, ihm mitzuteilen, dass dem Tempelviertel bei diesem Angriff besondere Aufmerksamkeit zuteilwurde und es einen bitteren Preis für diese herausragende Rolle gezahlt hat.«


      »Also schuldet er es seiner Ehre als Graf, Euch anzuhören?«, sagte Nhairin. »Ich glaube nicht, dass das hilfreich ist. Es gibt zu viele andere, die gelitten haben; zu viele andere Angelegenheiten, die jetzt seiner Aufmerksamkeit bedürfen – nicht zuletzt das Verschwinden seiner Erbin.«


      »Ich verstehe.« Korriya schlug die Augen nieder und presste die Lippen aufeinander. Dann richtete sie sich wieder auf, bis sie kerzengerade stand. Ihre grauen Augen waren hart, ihre Stimme noch härter, und sie sagte: »Dann sagt dem Grafen der Nacht, dies ist keine Bitte. Sagt ihm, dass ich ihn als Obersten Angehörigen anspreche, das Recht des Blutes einfordere und ihn sofort sprechen muss. Er kann entweder hier mit mir reden oder mir die Erlaubnis erteilen, das Tor zu passieren. Dann komme ich zu ihm.«


      Nhairin machte einen Schritt rückwärts und verlor auf dem Geröll beinahe das Gleichgewicht. Zischend ließ sie ihren Atem entweichen. »Ist das klug?«, fragte sie.


      »Es ist notwendig.« Die Priesterin gab nicht nach. »Ich bitte nicht, Nhairin. Beim Blut, ich befehle Euch zu gehen!« Sie wartete die Antwort nicht ab, setzte ihre Kapuze auf, drehte sich um und marschierte zurück in die tarnenden Schatten. Nhairin fluchte leise und wandte sich ebenfalls um.


      Es dauerte eine Weile, nachdem sie eine knappe Unterhaltung mit Asantir geführt hatte, bis sie den Grafen ausfindig machen konnte. Allerdings wagte sie nicht, ihn zu stören. Er befand sich immer noch in den Hallen des Schweigens und schritt die langen Reihen der Toten ab. Seine schwarze Rüstung war von Beulen übersät und zerhackt. Die Drucklinie seines Helms war immer noch deutlich auf seiner Stirn zu sehen. Sein Ausdruck, als er durch die stillen Reihen ging, war abweisend. Lannorth, der Leutnant der Ehrengarde, hielt vorsichtig Abstand und ging hinter ihm her. Sogar Teron, der oberste Schreiber, blieb an der Tür zurück und umklammerte den Visierhelm und den schwarzen Schild des Grafen.


      Nhairin nahm alle Anwesenden mit einem flüchtigen und dennoch umfassenden Blick unter gesenkten Lidern in Augenschein. Jiron, der Schreiber des Grafen, stand neben Teron. Haimyr und die Winterdame waren beide abwesend. Nhairin zuckte innerlich mit den Schultern. Von Außenstehenden konnte man nichts Besseres erwarten. Sie waren schließlich keine Derai. Sie stellte sich an Jirons Seite. Er drehte den Kopf und lächelte schnell und unglücklich.


      »Nicht gut?«, murmelte sie. Er schüttelte den Kopf.


      »Sehr schlecht«, antwortete er ebenso leise. »Wir haben die Schlacht scheinbar gewonnen, aber einen bitteren Preis gezahlt. Außerdem weiß er, dass die Erbin vermisst wird. Sobald er hier seinen Respekt erwiesen hat, wird es einen Kriegsrat geben.«


      »Unglücklicherweise wird es noch schlimmer werden«, brummte Nhairin. Jiron warf ihr einen tadelnden Blick zu. Teron sah wütend aus. Sie zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme. Denn sie fragte sich, wie sie diese Botschaft, die sicherlich alles andere als willkommen war, überbringen sollte. Ein weiterer Gedanke kam ihr. Sie beugte sich noch näher zu Jirons Ohr. »Wo ist die Winterdame? Sie ist doch nicht …?«


      Jiron schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war während des gesamten Kampfes an der Seite des Grafen und hat mit ihrem Bogen und ihren Tieren beträchtlichen Schaden angerichtet.« Er schauderte und senkte seine Stimme noch weiter. »Angeblich war eine Werjagd unter den Angreifern. Ihre Tiere haben sich darauf gestürzt. Vier Hunde wurden getötet und eine Wildkatze schwer verwundet. Sie kümmert sich gerade darum, wird sich uns aber für die Ratssitzung anschließen.«


      Nhairin legte die Stirn in tiefe Falten, als Jiron eine Werjagd erwähnte. Der Graf hatte sich umgedreht und schritt auf sie zu, bevor sie weitere Fragen stellen konnte. Sie warf einen schnellen Blick auf sein Gesicht und beschloss, dass ihre unwillkommene Nachricht warten konnte. Es gab nichts Schlimmeres, als der Überbringer unerwünschter Nachrichten zu sein. Stattdessen humpelte sie hinter ihm her und versuchte, seiner Unterhaltung mit Lannorth zu lauschen.


      »Ich will Asantir hier haben. Jetzt! Gerenth gibt es nicht mehr, und wir müssen den Hauptmann der Ehrengarde am Ratstisch haben.«


      »Ich bin nicht sicher …«, fing Lannorth an. Der Graf unterbrach ihn.


      »Findet sie, Leutnant. Und bringt sie her. Das ist alles.«


      Nhairin fing Lannorths Blick auf, während er einen Boten herbeirief. »Sie ist in den Hallen über dem Flügel des Erben. Vielleicht auch im Tempelviertel. Dort wurden sie hart getroffen«, fügte sie hinzu und achtete auf die Reaktion des Grafen. Doch sein Ausdruck veränderte sich nicht. Nur sein Schritt wurde raumgreifender. Nhairin fluchte innerlich und bemühte sich, nicht zurückzubleiben.


      Im privaten Sitzungszimmer des Grafen hatten einst ebenso wie in der Großen Kammer die Zusammenkünfte der Neun Häuser stattgefunden. Es lag neben der Hohen Halle. Die Große Kammer glitzerte durch Metalleinlegearbeiten und wertvolle Edelsteine. Edle Hölzer glänzten in ihr. Die Kleine Kammer war im Vergleich dazu schlicht. Ein langer Tisch, der im Laufe der Jahrhunderte verkratzt worden war, sowie abgenutzte, aber bequeme Stühle standen dort. Dieser Raum war einer der wenigen Orte in der Burg, der verglaste, lange Dachfenster hatte, durch die man direkt auf den eisenfarbigen Himmel des Walls blickte. Die Fenster waren mit Metall durchzogen und vor den stürmischen Winden des Walls – oder was immer auf ihnen geritten kam – geschützt durch filigrane, stählerne Fenstergitter. Dennoch ließen sie mehr natürliches Licht durch, als es in der Burg üblich war. Jetzt fiel fahles Tageslicht auf die Gesichter des Grafen und seiner Gefährten. Es zeigte deutlich die Falten, die über Nacht noch tiefer geworden waren, und die von zu viel Tod und Entsetzen hinterlassenen Schatten.


      Auf dem Tisch lagen verstreut Pläne der Neuen und der Alten Burg. Der Graf hatte beide Fäuste auf den Tisch gelegt und studierte die Pläne mit gerunzelter Stirn. Im Kamin brannte ein Feuer, und auf einem Beistelltisch warteten Speisen, doch niemand aß. Stattdessen standen sie um den Tisch herum und runzelten genau wie der Graf die Stirn. Nhairin war die Einzige, die sich am Feuer aufwärmte. Sie betrachtete den Raum, während die Wachen kamen und gingen und die Ratsmitglieder sich versammelten.


      Der Kammerherr sah aus, als ob er einen Monat lang nicht geschlafen hätte. Der Meister des Kuriercorps der Nacht starrte unbewegt auf die Tischplatte. Khorion, der Leutnant des Tors, sah einfach nur leer aus. Nhairin nahm an, dass es hart sein musste, wenn man erwartete, die Hauptlast eines Angriffs zu tragen und dann das Tor nicht verlassen durfte, während in der Burg selbst der Kampf tobte. Sie zuckte mit den Schultern, wandte sich von den Gesichtern rund um den Tisch ab und hielt ihre Hände über die Flammen, die rosa und orange hinter dem Kaminrost tanzten.


      »Sie sind wunderschön, nicht wahr?« Die Stimme, die das sprach, war tief, aber sehr klar. Nhairin sah sich um und schaute in Rowan Birkenmonds Gesicht. Der Ausdruck der Winterdame war so ruhig wie ein Wintermorgen, doch Nhairin bemerkte, dass sie immer noch ihren Bogen über der Schulter trug. In ihrem Schatten stand ein Hund und schaute Nhairin mit dunklen, warnenden Augen an.


      Erneut zuckte Nhairin ein wenig säuerlich mit den Schultern, weil sie weder die Frau noch den Hund hatte hereinkommen hören. »Sehr schön«, sagte sie automatisch. In ihrem Inneren dachte sie allerdings, dass es vollkommen egal war, ob die Flammen schön waren oder nicht. Ihre eigene Stimme klang hart wie die einer Krähe und schien diejenigen am Tisch abzulenken.


      Der Graf schaute hoch. Sein Blick fiel direkt auf Rowan Birkenmond. Sein düsterer Ernst schien weicher zu werden, bis er beinahe Wärme ausstrahlte. »Wie geht es Eurem Tier?«, fragte er.


      Rowan Birkenmond schüttelte den Kopf. »Wenn die Götter uns wohlgesinnt sind, wird sie überleben.«


      »Ja.« Seine Stimme war nüchtern. »Es war eine Nacht für den Schweigenden Gott. Wir müssen darauf vertrauen, dass der Tag Meraun, dem Heiler, gehört.« Sein finsterer Blick ging an ihr vorbei. »Nhairin«, sagte er. Das war gleichzeitig Erkennen, aber auch Frage, als ob er sich wunderte, warum sie die Einzige war, die nichts zu berichten hatte.


      »Jetzt«, überlegte Nhairin, »wäre der richtige Zeitpunkt, den Mund aufzumachen und Korriyas Botschaft zu überbringen.« Sie fing an, ihre Worte zu wählen, doch bevor sie sprechen konnte, erklang aus der Halle draußen Getöse. Kurz darauf schwang die Tür weit auf, und Asantir kam herein. Ihren Helm hatte sie unter einen Arm gesteckt. Der gepolsterte Verband an ihrer Schulter war blutbefleckt. Haimyr, der Goldene, schlüpfte hinter ihr herein. Der finstere, abwägende Blick des Grafen heftete sich auf seinen Hauptmann der Ehrengarde. »Endlich!«, sagte der Graf.


      Der Kammerherr beugte sich nach vorn. »Ja, Euer Bericht ist äußerst wichtig, Hauptmann. Es gibt so viel, das wir wissen müssen. Ist die Burg bereits abgesichert? Und die Erbin – hat man sie gefunden?«


      »Die Neue Burg«, sagte Asantir und sprach den Grafen an, »ist sicher. Das Quartier des Erben wurde bis zum Morgengrauen von den Eindringlingen befreit. Wir haben jetzt den gesamten Bereich des Tempels und die ihn umgebenden Abschnitte ebenfalls gesäubert. Nur eine Handvoll Angreifer hat überlebt und ist in die Alte Burg geflohen. Ich kann allerdings nicht sagen, ob sie dort noch Verstärkung haben.« Sie wollte gerade mit den Schultern zucken und hielt dann inne, weil frisches Blut durch die gepolsterte Bandage sickerte. »Wir haben jedes Tor zwischen den beiden Burgen gesichert, aber wir haben schwere Verluste erlitten. Wir können einfach noch keine Truppen für die Alte Burg entbehren.« Sie hielt inne und blickte dem Grafen geradewegs in die Augen. »Habt Ihr meine Botschaft den Tod von Kommandant Gerenth betreffend erhalten?«


      Der Graf nickte. »Das habe ich. Und ich pflichte Eurer Entscheidung bei, das Kommando über die Burggarnison zu übernehmen.« Seine Finger trommelten auf der Tischplatte. »Wie es scheint, haben wir Euch vieles zu verdanken. Nicht zuletzt, dass Ihr die Ehrengarde letzte Nacht auf ein außerplanmäßiges Manöver geschickt habt.«


      Nhairin zog die Augenbrauen hoch. Das hatte sie nicht gewusst. Doch Asantir schüttelte den Kopf, als ob sie ein besonderes Lob ablehnte. »Es war hilfreich, mein Lord, dass wir uns auf den Bollwerken befanden, statt in den Kasernen zu schlafen. Doch die Bollwerke sind viel zu weit von dort entfernt, wo die eigentliche Invasion stattfand. Wäre der Alarm nicht ausgelöst worden, hätte uns die Tatsache, dass wir wach und bewaffnet waren, überhaupt nichts genützt, bis es zu spät gewesen wäre.« Erneut hielt sie inne. »Aufgrund der Tatsache, dass wir als Erste reagierten, ist der Tribut der Ehrengarde sehr hoch. Kurz gesagt werden wir Eure Wachen wohl mit den Truppen der Burggarnison aufstocken müssen.«


      Der Graf nickte. »Tut, was immer Ihr für richtig haltet, Hauptmann.« Sein Blick wurde wieder hart und forschend. »Doch Ihr habt die Erbin noch nicht erwähnt. Weiß denn niemand etwas über ihren Verbleib oder wo sie sein könnte?«


      Nicht »Malian«, dachte Nhairin, oder »meine Tochter«, sondern »die Erbin«. Sie beugte sich vor, um ihr schmerzendes Bein zu reiben und dabei ihren Ausdruck zu verbergen.


      »Wir haben die Neue Burg durchsucht, Feinde zur Strecke gebracht und nach Lady Malian gesucht.« Asantirs Blick hielt dem des Grafen die ganze Zeit stand. »Sie ist nicht hier, mein Lord. Ich glaube, dass sie sich in der Alten Burg befindet und während des Angriffs dorthin geflohen ist.«


      »Unter den Umständen«, murmelte Haimyr, »sind das keine guten Nachrichten.« Er stand mit einer goldenen Schulter an die Wand gelehnt. Der Graf warf ihm einen kurzen, kalten Blick zu, bevor er Asantir wieder anschaute.


      »Geflohen oder mit Gewalt dorthin gebracht«, verlangte er zu wissen, »da alle Berichte davon ausgehen, dass die Eindringlinge durch die Alte Burg kamen?«


      »Mein Lord, ich glaube nicht, dass sie gefangen genommen wurde.« Vorsichtig wiederholte Asantir die Argumente, die sie bereits Nhairin in den Trümmern der letzten Linie der Eindringlinge vorgetragen hatte. Trotzdem blieb der Blick des Grafen finster.


      »Wie auch immer«, sagte er schließlich. »Wir müssen mit Sicherheit herausfinden, ob die Erbin geflohen oder gefangen ist.« Er zögerte. »Ob sie lebt oder tot ist. Wir müssen sie aufspüren – und zwar schnell. Ich verlasse mich auf Euch, Asantir!«


      Der Hauptmann der Ehrengarde nickte. »Ich habe bereits in der Feste des Sturms um Wyrhunde ersucht«, antwortete sie. »Doch es wird einige Tage dauern, bevor sie ankommen. Malian kann nicht so lange warten; nicht, wenn sie sich in der Alten Burg mit den verbliebenen Angreifern befindet. Und wir können Euch und die Neue Burg nicht schutzlos zurücklassen.« Sie runzelte die Stirn. »Am Ende können wir wahrscheinlich nicht mehr tun, als die Alte Burg zu durchsuchen, weil wir nicht genug Truppen haben. Wir riskieren, auch diese Späher zu verlieren, wenn der Feind noch Reserven hat.«


      Der Graf betrachtete sie aufmerksam. Seine schwarzen Augen waren ausdruckslos. Nhairin räusperte sich. »Was ich nicht verstehe«, sagte sie mit heiserer Stimme, während alle Gesichter sich ihr zuwandten, »ist, wie sie überhaupt in die Alte Burg hineingekommen sind. Sie soll doch das Herz, die unangreifbare Quelle für die Macht der Nacht sein. Dennoch sind diese Eindringlinge unversehrt hindurchgekommen. Es gab keinen Alarm; erst als alle im Quartier des Erben und viele im Tempelbezirk bereits tot waren. Doch wo waren – oder sind – diese Eindringlinge? Wie konnte das überhaupt geschehen? Und wer hat schließlich den Alarm ausgelöst?«


      »Das sind alles gute Fragen«, sagte Asantir, »aber wir, so scheint es, haben zu wenige Antworten.«


      »Ich kann deine Fragen ebenfalls nicht beantworten«, warf Haimyr träge ein. »Doch ich kann dir sagen, dass Malian sich nicht in der Hohen Halle der Alten Burg oder in der Spiegelhalle darüber aufhält. In letzter Zeit hat sie sich dort am liebsten versteckt, doch es ist keine Spur von ihr zu sehen.«


      Die Augenbrauen des Grafen zogen sich, während Haimyr sprach, zusammen. »In letzter Zeit?«, fragte er unheilverheißend. »Was meinst du mit ›in letzter Zeit‹?« Sein scharfer Blick wanderte von einem zum anderen im Raum. »Soll das heißen, dass meine Tochter sich in die Alte Burg begeben hat, was verboten ist, und dass einige oder alle von euch das wussten und nichts dagegen unternommen haben?«


      Nur Haimyr und der Hauptmann der Ehrengarde schienen von seinem Zorn unbeeindruckt. Der Barde konzentrierte sich darauf, Staub von seinem goldenen Ärmel zu fegen. Asantir hielt wieder dem Blick des Grafen stand. Ihre behandschuhte Hand lag regungslos auf der Schnalle ihres Schwertgürtels. »Ich denke, wir alle, mich eingeschlossen, wussten davon«, antwortete sie ernst. »Doch jedes Kind der Burg und jeder neue Rekrut muss dort mindestens einmal als Einführungsritual hingehen. Und Malian ist schließlich Eure Tochter.«


      Nhairin schüttelte den Kopf, beobachtete den Grafen und erinnerte sich daran, wie sie als Kinder durch die Alte Burg gerannt waren und über die Gerüchte von Geistern gelacht hatten.


      Der Graf atmete tief durch und brachte seine Gesichtszüge mit Mühe wieder unter Kontrolle. »Wie es scheint«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, »gibt es vieles, das ich nicht weiß, sogar in meiner eigenen Burg.« Er musterte den Barden erneut. »Also bist du allein dort hineingegangen, obwohl der Angriff gerade erst vorüber ist und die Garnison immer noch unter Waffen steht?«


      Der Kammerherr schnalzte mit der Zunge. »Ein Fall von einzelgängerischem Heldentum!«, sagte er mit kaum gedämpfter Stimme.


      Der Barde warf ihm einen Seitenblick zu, der kaum zu deuten war. »Zu dem Zeitpunkt schien es mir eine gute Idee zu sein«, sagte er mit einem angedeuteten Schulterzucken.


      Asantir schüttelte den Kopf. »Das war sehr tapfer, aber nicht klug. Diese Eindringlinge haben niemandem Gnade erwiesen; sie hätten auch dich nicht verschont.«


      Der Barde lächelte sie an. »Aber sie haben mich nicht gefunden, mein vorsichtiger Hauptmann, also ist alles in Ordnung. Und jetzt habe ich euer Suchgebiet verkleinert, wenn auch nur ein bisschen.«


      »Das hast du wohl«, stimmte sie zu und wandte sich wieder dem Grafen zu. »Doch leider nur ein bisschen. Mein Lord, wir werden alles tun, was wir können, und noch mehr. Doch die Alte Burg ist ein unüberschaubarer Ort, und für eine gründliche Suche benötigen wir viele Leute, die wir nicht haben.«


      Der Graf sah niedergeschlagen aus. Bis auf das Zischen des Feuers und den heulenden Wind draußen war nichts im Raum zu hören.


      »Was wir brauchen«, murmelte Jiron, »ist ein Aufspürer.« Er sah von der Schriftrolle, die er ausrollte, hoch, wickelte sie dann wieder ein und merkte, dass alle ihn anstarrten. »Nun«, sagte er halb beschämt, halb trotzig, »genau das brauchen wir. Das könnt Ihr nicht bestreiten.«


      »Tja, wir haben aber keinen«, sagte der Graf knapp. »Wir haben seit Generationen keine Aufspürer mehr gesehen.«


      »Außerdem«, sagte Khorion, der zum ersten Mal sprach, »ist das halbe Tempelviertel nach dem, was ich höre, jetzt tot. Der Rest ist in keiner Verfassung, die alten Mächte, die sie vielleicht noch besitzen, auch anzuwenden.«


      Wieder wurde es still. Alle im Raum hatten die Geschichten aus dem Tempelviertel gehört. Jetzt vermied jeder, den anderen anzuschauen. Dennoch gab es bestimmt auch einige, so wusste Nhairin, die das, was geschehen war, insgeheim gutheißen würden. Sie sah auf und schaute direkt in die Augen des Grafen.


      »Nhairin?«, fragte er zum zweiten Mal an diesem Morgen.


      Jetzt gab es keine weitere Verzögerung mehr. Nhairin gab Korriyas Befehl weiter und versuchte gar nicht erst, die Worte abzuschwächen. Dann wartete sie auf den Zornesausbruch des Grafen. Sie war mehr als überrascht, als dieser ausblieb. Der Graf setzte sich einfach hin und sah nachdenklich aus. »Korriya, hm?«, sagte er schließlich in einem Ton, der zu seinem Gesichtsausdruck passte. Teron, der einige Schritte hinter ihm stand, sah entrüstet aus; die Ratsmitglieder am Tisch missbilligend.


      »Das Recht der Sippe und des Blutes«, sagte der Graf, als ob er laut nachdächte. »Wenn sie so weit geht, muss es wichtig sein. Auf jeden Fall kann ich es nicht zurückweisen.«


      »Mein Lord!«, protestierte der Kammerherr, »Ihr werdet sie doch sicherlich nicht hierherkommen lassen. Der Blutschwur, das Gesetz!« Er schüttelte bestürzt den Kopf.


      »Das Tor«, sagte der Graf trocken, »ist nach dem, was ich höre, ohnehin zerbrochen. Ich werde sicherlich nicht dorthin gehen, damit meine Oberste Angehörige mich über die Ruinen hinweg anschreien kann. Es ist meine Entscheidung«, fügte er sanft hinzu, »und bricht, soweit ich mich erinnere, nicht den Eid.«


      »Aber die Tradition …«, begann der Kammerherr. Er schwieg, als er den Ausdruck in den Augen seines Grafen sah.


      »Sie hat das Recht der Sippe und des Blutes beschworen«, wiederholte der Graf, »und das liegt sowohl unserem Gesetz als auch unserer Tradition zugrunde.«


      »Erstes und ältestes«, murmelte Asantir in der Stille. Alle starrten sie an. Sie zuckte mit den Schultern und fuhr bei der Bewegung leicht zusammen. »Nun, es ist wahr, oder nicht?« Sie wandte sich an den Grafen. »Ich wollte ohnehin zum Tempelviertel. Nachdem Nhairin mit mir gesprochen hatte, habe ich mir erlaubt, unsere Angehörige hierherzubegleiten. Mir schien«, fügte sie wohlüberlegt hinzu, »wenn die Angelegenheit so wichtig ist, dass man sie beschleunigen sollte. Falls Ihr sie nicht zu sehen wünscht, nun, dann …«, sie zuckte erneut kaum wahrnehmbar mit den Schultern, »hätte man die Priesterin genauso leicht wieder zurückbegleiten können. Sie wartet jetzt draußen.«


      Also war der Lärm in der Halle doch nicht nur Asantirs Ankunft zu verdanken. Nhairin schüttelte den Kopf. Die Ratsmitglieder starrten den Hauptmann der Ehrengarde mit weit offenen Mündern an. Sogar das Gesicht des Grafen war eine Maske, während er sie musterte. Doch schließlich nickte er kurz. »Ihr seid kühn, Asantir«, sagte er. »Doch das ist schließlich einer der Gründe, warum ich Euch zum Hauptmann der Ehrengarde ernannt habe.« Seine Finger trommelten kurz auf dem Tisch. »Dann bringt Ihr sie wohl besser herein.« Er sprach ruhig, als ob das jeden Tag vorkäme und nicht das erste Mal in fünfhundert Jahren wäre.


      »Als ob die Welt noch nicht genug Kopf stünde«, dachte Nhairin. Sie spürte wieder den scharfen, bitteren Schmerz in ihrem Bein und sah sich im Raum um. Der Kammerherr wirkte immer noch entrüstet, Khorion runzelte die Stirn, und Teron starrte finster auf seine Füße. Asantir ging zur Tür. Jiron schaute auf den Tisch hinunter und Antiron gegen die Wand. Haimyr zog seine Augenbrauen leicht fragend hoch, sah aber ansonsten gelassen aus. Kein Wunder, er war auch ein Außenstehender. Nhairin machte sich nicht die Mühe, Rowan Birkenmond anzusehen. Sie wusste, dass die Winterdame sich von solchen Vorkommnissen wie immer fernhielt.


      Die Tür öffnete sich erneut. Herein kamen Asantir und die große, in eine Robe gekleidete Gestalt Korriyas. Die Priesterin schlug ihre Kapuze zurück, als sie eintrat. Ihre Erschöpfung und ihre Trauer waren für alle gut erkennbar. Nhairin konnte einen Anflug von Bewunderung für ihre Geradlinigkeit und Ruhe in diesem Kreis feindlicher Blicke nicht unterdrücken. Korriya verbeugte sich mit ernster Würde zur Begrüßung des Grafen.


      »Korriya«, sagte der Graf der Nacht, erwiderte aber ihre Verbeugung nicht. Er zögerte und fügte dann hinzu: »Es ist lange her.«


      Die Priesterin neigte den Kopf. »Ich würde Euch auch jetzt nicht belästigen«, antwortete sie, »wenn es nicht absolut notwendig wäre.«


      Der Graf kniff die Augen zusammen. »Das Recht der Sippe und des Blutes setzt immer eine Notwendigkeit voraus. Alles andere wäre unter den Umständen auch inakzeptabel.« Hinter dem ruhigen Ton verbarg sich ein Anflug von Gefahr, doch Korriya blieb ruhig.


      »Es ist ebenfalls«, sagte sie, »eine Frage des Blutes – eine Blutangelegenheit.«


      Umgehend ertönte ein Aufschrei, doch der Graf machte eine abrupte Geste, um die lauten Stimmen zum Schweigen zu bringen. »Priesterin Korriya, Ihr seht hier meinen Hausstand und meine Ratsmitglieder. Es ist ihr gutes Recht, mich zu beraten.«


      »Ich spreche von einer Blutangelegenheit«, wiederholte Korriya, »das ist das erste und älteste Recht der Derai.«


      Der Graf sprach mit nachdenklicher Stimme: »Und wer wird alle anderen Gesetze oder Rechte aufrechterhalten, wenn ich, der Graf des ersten und ältesten Hauses, Euch jetzt nicht unterstütze?« Er maß sie mit einem Blick, der alles andere als freundlich war. »Ihr wart schon immer gerissen, Korriya. Ich erinnere mich sehr gut daran. Doch treibt es nicht zu weit.«


      Sie sagte nichts und wartete einfach ab. Nach einer Weile nickte er. »So sei es. Ich nehme Eure Blutangelegenheit an.«


      Teron sprang vor. »Mein Lord, nein! Die Angreifer müssen Hilfe von innen gehabt haben, um die Alte Burg zu durchqueren – und ich sage, dass diese Hilfe von den Priestern kam! Jetzt versucht sie, Euch mit Verrat niederzumetzeln, wo das Schwert versagt hat.«


      »Ruhe!«, befahl der Graf. »Schweigt! Nur Das Blut darf Blutangelegenheiten hören, Teron.«


      »Mein Lord«, widersprach der Kammerherr, »das ist nicht weise. Ich flehe Euch an …« Erneut brach er ab. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit? Müsst Ihr sie alleine anhören?«


      »Es gibt vielleicht einen anderen Weg«, sagte Asantir völlig unerwartet. »Obwohl nur Das Blut eine Blutangelegenheit hören darf, hat mein Vorgänger mir gesagt, dass der Hauptmann der Ehrenwache de facto als ein Mitglied Des Blutes gezählt werden darf, wenn niemand sonst verfügbar ist.«


      Der Graf sah überrascht aus. »Das hatte ich vergessen«, sagte er und sah Korriya an. »Bestreitet Ihr diese Behauptung?«


      »Nein«, sagte Korriya. »Der Hauptmann hat recht. So lautet das Gesetz, obwohl das ein verwirrender Punkt ist.«


      »Nun gut«, sagte der Graf. »Asantir soll bleiben.« Er wandte sich an die anderen. »Ich muss mich für die Unhöflichkeit entschuldigen, doch unser Gesetz erlaubt mir genauso wenige Freiheiten wie Euch, wenn es um eine Blutangelegenheit geht. Wir werden unsere Beratungen so bald wie möglich fortsetzen.«


      Nhairin fing den Blick des Grafen auf und verkniff sich weitere Proteste. Dennoch bemerkte sie einige empörte Blicke, die der Priesterin von den hinausgehenden Ratsmitgliedern zugeworfen wurden. Lediglich Haimyr und Rowan Birkenmond schienen unbekümmert zu sein. Der Barde verabschiedete sich mit einer tiefen und schwungvollen Verbeugung, die sowohl dem Grafen als auch der Priesterin galt. Der Graf erhob sich allerdings, als Rowan Birkenmond vorbeischritt. »Ich danke Euch«, sagte er zutiefst förmlich, »für Eure Nachsicht, insbesondere, wenn man Eure Verluste der letzten Nacht bedenkt.«


      Sie lächelte schwach. »Wie könnte ich beleidigt sein«, antwortete sie, »wo ich doch weder Derai noch von Eurem Blut bin?« Ihre Finger berührten sanft die seinen. Vor Korriya verbeugte sie sich, bevor sie ging. Nhairin humpelte hinter ihr hinaus. Teron, der zornig aussah, bildete das Schlusslicht und schloss die Tür mit einem wütenden Klicken.

    

  


  
    
      


      6 Eine Frage des Blutes


      Asantir hatte für diese angedeutete Rebellion nur eine hochgezogene Augenbraue übrig. Ansonsten war ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Gesichter gerichtet, die sich über den Tisch hinweg musterten. Sie wirkten beinahe wie Spiegelbilder: Dieselben Falten, dieselbe Knochenform und tief liegende Augen. Der einzige Unterschied lag in der Farbgebung und darin, dass ein Gesicht männlich, das andere weiblich war. Sie erinnerten Asantir an die alten Darstellungen von Ornorith der Zwei Gesichter. Die beiden geschnitzten Masken waren Spiegelbilder, die jedoch in unterschiedliche Richtungen blickten.


      »Die beiden Gesichter des Schicksals«, dachte Asantir, »Licht und Dunkel, die zugleich die beiden Gesichterder Derai widerspiegeln.«


      Die Finger des Grafen trommelten erneut einen Wirbel auf die zerkratzte Tischplatte und unterbrachen die Stille. Korriya setzte sich auf einen Stuhl dem Graf gegenüber. Der Ausdruck, mit dem er sie musterte, war so hart wie der Klang seiner Stimme. »Nun?«, sagte er. »Die Zeit und die Ereignisse drängen. Erzählt mir von dieser Blutangelegenheit!«


      »Angelegenheiten«, erwiderte sie ruhig. »Es gibt mehr als eine.« Sie betrachtete ihre Hände, als ob sie dort eine ausführliche Geschichte läse. Dann hob sie ihren Kopf und sah ihm mit ihren grauen Augen ins finstere Gesicht. »Wie Ihr aus unserer gemeinsamen Kindheit wisst, habe ich Rätsel immer geliebt.« Sie lächelte vage, als er nickte. »Die Antwort auf die Rätsel der letzten Nacht sind meine Blutangelegenheiten, Graf der Nacht!«


      Er beugte sich vor. Das geflügelte Pferd auf seiner Brustplatte fing Feuer. »Dann enthüllt mir diese Rätsel.«


      Korriya sprach jedes Wort langsam und deutlich aus. »Wer hat uns angegriffen und warum? Wer hat den Alarm ausgelöst und die Burg wachgerüttelt? Wer hat den Dämon des Schwarms, der im Tempelviertel letzte Nacht jagte, vertrieben? Und wie sind die Angreifer in die Alte Burg gelangt?«


      Der Graf lehnte sich zurück. »Behauptet Ihr, auf diese Fragen Antworten zu haben?«


      »Ich habe einige Gewissheiten«, antwortete die Priesterin, »und einige Vermutungen. Doch sollte ich recht haben …« Sie brach ab und schaute ihn durchdringend an. »Ihr solltet meine Vermutungen wenigstens gehört haben.«


      »Nun gut«, sagte er grimmig. »Ich höre.«


      »Zunächst«, sagte sie, »habe ich bereits Spekulationen darüber gehört, dass die Angreifer unsere Derai-Feinde seien, die Blutfehden und Rache nachjagen. Aber selbst wenn die dunkle Magie noch nicht Hinweis genug auf den Schwarm ist, so sollte die Finsterschwinge jeden Zweifel beseitigen.«


      »Ich habe die Gerüchte gehört«, antwortete der Graf vorsichtig. »Aber was genau ist eine Finsterschwinge?«


      »Es handelt sich um einen Vampir der Psyche«, sagte Korriya, »eine mächtige und entsetzliche Manifestation des Schwarms, die Geist und Seele aus jedem heraussaugt, der nicht mächtig genug ist, dem zu widerstehen. Insbesondere diejenigen, die über die Alten Kräfte verfügen, sind ihre Beute. Die Finsterschwinge stärkt sich selbst, indem sie sich von unserer Stärke ernährt.« Sie schloss kurz die Augen. »Sie hatte letzte Nacht geradezu ein Festmahl, bevor sie endlich vertrieben wurde.«


      »Und wie wurde sie vertrieben?«, fragte der Graf leise.


      Korriyas Lächeln war bitter. »Nicht durch uns. Sie kam mit der ersten Welle Eindringlinge in das Tempelviertel. Wie ein Wirbel wurden die Seelen der Schwachen und Unvorsichtigen von ihr eingesaugt. Niemand von uns hätte überlebt, wenn wir es nicht geschafft hätten, uns im Tempel von Mhaelanar dem Verteidiger zu verbarrikadieren. Dort sind die psychischen Barrieren stark, und sie konnten sie in Schach halten. Doch selbst diese Sperren hätten nicht ewig standgehalten, denn wir tragen nicht länger die Stärke in uns, um uns gegen solche Angriffe zu verteidigen. Wir wussten, es war nur eine Frage der Zeit, bevor die Finsterschwinge die Oberhand gewinnt.« Sie zögerte kurz. »Und so komme ich zum zweiten und zum dritten Rätsel.«


      »Wer hat den Alarm ausgelöst und die Burg wachgerüttelt?« Asantir sprach von ihrem Posten an der Tür. »Und wer hat den Dämon, der im Tempelviertel jagte, vertrieben? Das sind gute Fragen, Priesterin.«


      »Allerdings«, antwortete Korriya. »Diejenige, die den Alarm ausgelöst hat, war eine mächtige Gedankensprecherin; viel stärker als irgendwer in unseren Tempeln. Sie hat den Alarm der Burg zum Leben erweckt, doch ihre Macht zog die Finsterschwinge an wie das Blut einen Hai. Auch die Gedankensprecherin war der Bösartigkeit des Dämons nicht gewachsen. Sie wäre gefallen, hätte sie keine Hilfe gehabt.«


      Korriya schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und sah den Grafen durchdringend an. »In einem Moment spürte ich eine allumfassende Finsternis, in deren Mitte die Gedankensprecherin gefangen war. Ich war machtlos und konnte nicht helfen. Im nächsten Moment loderte die Welt auf in goldenen Flammen. Mein ganzer Geist wurde davon durchflutet; es rief nach mir. Nein, es befahl mir, gegen die Finsterschwinge zu kämpfen. Jeder, der sich im Tempel von Mhaelanar verbarrikadiert hatte, wurde davon erfasst; jeder Geist, vom Größten unter uns bis zum Schwächsten. Ich spürte auch die anderen Mächte dort; Mächte, die ich nicht erkannte – doch das Einzige, was zählte, war, dass wir gemeinsam mit diesem goldenen Flächenbrand stark genug waren, um die Finsterschwinge hinauszuwerfen.«


      Der Graf war aufgesprungen. »Das Goldene Feuer!«, rief er. In seiner Stimme lag pure Verwunderung. »Könnte es möglich sein?« Er hakte mit einem Stirnrunzeln bei Korriya nach. »Seid Ihr sicher, dass Ihr genau das sagen wollt? Seid Ihr Euch wirklich sicher?«


      »Ich bin sicher«, antwortete Korriya unbeirrt. »So sicher, wie man nur sein kann, wenn man Derartigem in fünfhundert Jahren nicht mehr begegnet ist. Das Goldene Feuer erwachte letzte Nacht in dieser Burg, mein Angehöriger und mein Graf. Es kämpfte an unserer Seite gegen den Schwarm.«


      Der Graf schüttelte den Kopf, als ob er nicht in der Lage wäre, das Gehörte zu glauben. »Das sind in der Tat Neuigkeiten«, sagte er schließlich. »Neuigkeiten, die die gesamte Derai-Allianz in Brand setzen könnten! Doch wenn das wahr ist, wo befindet sich das Goldene Feuer jetzt? Warum ist die Burg nicht von seinem Licht durchzogen, wie es früher einmal war? Und warum spricht es nicht direkt mit mir, anstatt mit Euch? Schließlich bin ich der Graf und daher das Oberhaupt unseres Blutes.« In seiner Stimme schwang plötzlich deutliches Misstrauen.


      Korriya schüttelte ihren Kopf. »Es hat mit mir nicht direkt gesprochen. Ich sah es und hörte seine Stimme, ich wurde von ihm umfangen, doch es gab keine direkte Ansprache, wie es in der Geschichte berichtet wird. Ich weiß nicht, weshalb das so ist, da wir jetzt nach so langer Zeit nur noch wenig über das Goldene Feuer wissen. Ich weiß nur, dass es echt war und dass es hier war, wenn auch nur für kurze Zeit.«


      »Als die Not am größten war«, bemerkte Asantir nachdenklich. »Ich glaube, das ist nicht vollkommen beispiellos.«


      »Aber nur, wenn es den Derai außerhalb der Burg geholfen hat«, antwortete der Graf. »Innerhalb der Burgen war das Feuer eine dauerhafte, sichtbare Präsenz.«


      Korriya nickte. »Ich habe dieselben Aufzeichnungen gelesen. Dennoch, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass die Notlage der letzten Nacht der Schlüssel war. Zunächst war da unsere eigene große Not im Tempel, als wir unter dem Ansturm der Finsterschwinge fielen. Ich nehme ebenfalls an, dass ihre Anwesenheit dem Goldenen Feuer ein Gräuel sein muss. Schließlich hat sie die unbekannte Gedankensprecherin angegriffen. Dann hat das Feuer seinen Gegenangriff gestartet.« Sie hielt inne, beobachtete sorgfältig den Grafen, sagte aber nichts.


      »Ich habe diesen Gedankenruf gehört, Tasarion«, fuhr die Priesterin leise fort, »und er sprach drei bestimmte Namen aus: den Grafen der Nacht, Nhairin und Asantir. Das zeigt, dass die Sprecherin entweder aus dieser Burg stammt oder ihre Bewohner sehr gut kennt.« Sie beugte sich zu dem Grafen. »Wie du weißt, war das Band immer am stärksten zwischen dem Goldenen Feuer und den Derai des Blutes. Jetzt scheint das Feuer sich erhoben zu haben, um diese unbekannte Gedankensprecherin zu beschützen, die die Burg zu den Waffen gerufen hat. Und es gibt im Haus der Nacht außer uns beiden nur eine Person, die dem Blut angehört.«


      Der Graf war weiß geworden. »Malian«, flüsterte er. Dann verzog sich sein Gesicht, und er schlug hart mit der geballten Faust auf den Tisch. Der Hieb war in dem stillen Raum sehr laut, doch der Graf schien weder das Geräusch noch den Schmerz in seiner Hand wahrzunehmen. »Nein!«, sagte er. Seine Stimme war so voller Wut und Abscheu, dass Korriya zurückzuckte. Der Graf fing sich wieder und gewann mit offensichtlicher Mühe die Kontrolle zurück. Eine Weile stand er mit geballter Faust und gesenktem Kopf da. »Nein«, wiederholte er. Seine Stimme war sehr leise, aber die Entschlossenheit darin war noch schlimmer als sein Zorn. »Ich werde das nicht dulden. Nicht noch einmal.«


      Korriya schaute ihn mitleidig an. »Tasarion, es ist nur eine Vermutung. Dennoch …«


      »… muss ich mich auf das Schlimmste vorbereiten«, beendete er schroff den Satz, »angesichts Eurer tadellosen Gedankengänge. Und erinnert mich nicht daran, dass Argumente, mögen sie auch noch so tadellos sein, nicht unfehlbar sind und dass wir uns über nichts sicher sein können, bis die Erbin gefunden wurde. Wobei sie«, fügte er niedergeschlagen hinzu, »wohl nicht die Erbin bleiben wird, wenn Euer Verdacht richtig ist.« Er wandte ihr sein Gesicht zu, das ebenso niedergeschlagen war wie seine Stimme. »Gibt es noch mehr Angehörige? Ihr habt immer noch ein Rätsel, glaube ich.«


      »Wie sind die Angreifer in die Alte Burg gelangt?«, murmelte Asantir. Die Priesterin nickte. Die Erschöpfungsfalten und die Anstrengung auf ihrem Gesicht waren jetzt überdeutlich.


      »Ich glaube«, sagte sie, »dass Euch meine Vermutungen in diesem Fall noch weniger gefallen werden.«


      Der Graf setzte sich mit grimmigem Gesicht wieder hin. »Noch eine Blutangelegenheit?«, fragte er. Sie nickte. Er machte eine kurze, ungeduldige Geste. »Dann sprecht. Ihr müsst mich nicht schonen.«


      »Tatsächlich«, antwortete sie leise, »glaube ich nicht, dass ich das könnte. Euer Schildknappe sprach von Verrat. Ich glaube, dass er recht hat. Ich glaube, dass wir auch jetzt noch nicht so schwach sind, dass der Schwarm ohne Hilfe in die Alte Burg eindringen könnte. Nur jemand vom Blut oder jemand, der mit großer Macht versehen ist, könnte ihre eingebauten Schutzzauber umgehen. Als die ersten Angreifer ins Tempelviertel strömten, gab es einen Hauch von etwas … eine Signatur oder ein Siegel auf den Zaubersprüchen, die sie benutzten, das ich erkannte. Es war nur schwer fassbar, erschien mir aber vertraut. Dennoch konnte ich es nicht benennen. Dann kam natürlich die Finsterschwinge, und es war keine Zeit mehr, um Dinge beim Namen zu nennen.« Sie hielt inne und sammelte beinahe sichtbar all ihre Stärke. »Seitdem bin ich aber immer wieder zu dieser nicht fassbaren Vertrautheit zurückgekehrt. Schließlich fiel mir ein Name ein. Doch das scheint undenkbar.«


      »Nur«, sagte der Graf scharf, »dass Ihr es bereits denkt. Keine Rätsel mehr, Korriya. Sagt mir den Namen!«


      Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Nerion«, sagte sie.


      Er zuckte zurück, als ob sie ihn geschlagen hätte. »Wie kann das sein?«, rief er. »Sie haben uns gesagt, dass sie tot ist!«


      »Sie sagten!«, erwiderte Korriya mit kaum wahrnehmbarem Stirnrunzeln. »Sie wurde ins Exil zu denjenigen geschickt, die keinen Grund haben, dieses Haus zu lieben – und dennoch …Wer hier hat nach der Todesursache gefragt oder ihren Leichnam für eine Bestattung gefordert, als sie sagten, dass sie nicht mehr unter uns ist? Wir waren nur zu gerne bereit, ihr Wort, sie sei tot, zu akzeptieren. Doch wäre sie noch am Leben …Wenn sie nicht tot, sondern geflohen ist, dann könnte sie nach Rache dürsten.«


      »Und so«, sagte Asantir, »kommen wir mit dem vierten Rätsel zumindest teilweise wieder auf das erste zurück. Sie schienen etwas oder jemanden zu suchen; sogar so intensiv, dass sie beinahe den Zeitpunkt für ihren Rückzug verpasst hätten.«


      »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte der Graf sie. »Dass die Mutter nach der Tochter sucht?«


      »Das passt teilweise ins Bild«, antwortete Asantir, »obwohl die Angreifer möglicherweise mehrere Ziele verfolgten.« Sie runzelte die Stirn. »Das sagt uns allerdings nicht, warum sie jetzt angegriffen haben.«


      »Aber Nerion«, sagte der Graf und schüttelte den Kopf, »am Leben und zum Finsteren Schwarm übergelaufen? Wie kann das auch nur ansatzweise möglich sein?«


      Erschöpft lehnte die Priesterin sich in ihrem Stuhl zurück. »Ihr denkt an die Nerion, die wir beide kennen. Jetzt bedenkt ihr Schicksal: verstoßen, ins Exil geschickt und verlassen. Außerdem bleibt die Tatsache, dass jemand unsere Angreifer durch die Alte Burg geführt hat. Jemand, der die Burg sehr gut kannte.«


      »Und Nerion rannte dort mehr als alle anderen herum, als wir noch jung waren.« Der Graf sprang wieder auf und marschierte zwischen Tisch und Feuerstelle hin und her. »Jetzt wird vermutet, dass Malian an genau dem Ort verschwunden ist. Wenn Nerion da drin ist …« Er schüttelte seinen Kopf. »Wenn ich doch nur Eurem Bericht über das Goldene Feuer mehr Vertrauen schenken könnte. Doch eine fünfhundert Jahre alte Erinnerung ist ein zu dünnes Fädchen, um Malians Leben und die Zukunft der Nacht daran aufzuhängen.«


      »Wir können es uns nicht leisten, auf das Schlimmste zu warten«, sagte Korriya eindringlich. »Wir müssen handeln.«


      »Was können wir tun?«, antwortete der Graf. »Außer dem, was wir ohnehin schon vorhaben – uns neu formieren und dann die Alte Burg Raum für Raum, Etage für Etage zu durchsuchen. Wir brauchen unbedingt Wyrhunde, denn bei den Neun, jener Ort ist wie ein Labyrinth. Asantir hat recht, wir haben nicht mehr genug Leute, um uns damit auseinanderzusetzen.«


      »Oder die Macht«, fügte die Priesterin leise hinzu. Sie richtete sich auf und sprach vorsichtig weiter. »Falls es nur um Zahlen geht, dann gibt es trotz der Verluste der letzten Nacht immer noch die im Tempelviertel, die bei der Suche helfen können. Sofern Ihr es erlaubt.«


      »Aber geht es nur um Zahlen?«, fragte Asantir, bevor der Graf antworten konnte. »Was ist mit der Finsterschwinge? Ist sie tot oder nur geflohen? Und falls sie geflohen ist, wo ist sie dann? Wir wissen ebenfalls, dass wenigstens einige der Eindringlinge sich in die Alte Burg zurückgezogen haben. Was wir nicht wissen, ist, wie viele andere dort als Nachhut geblieben sind oder welche Zaubereien des Finsteren Schwarms sie uns noch entgegenschleudern werden. Wir wissen nicht, wer sie anführt oder was ihre Ziele sind. Was diejenigen aus dem Tempelviertel angeht, wisst Ihr überhaupt, wie sie handeln, wenn sie unter Druck geraten, geschweige denn unter Beschuss?«


      Korriya hielt eine Hand in die Höhe. Ihr müdes Gesicht wurde von Farbe überzogen. »Ich sagte, falls es nur um die Zahlen geht, Hauptmann«, sagte sie. »Was den Rest angeht, so glaube ich nicht, dass die Finsterschwinge tot ist. Sie floh und wurde vom Goldenen Feuer sehr geschwächt. Doch ich kann nicht beschwören, dass sie nicht mehr in der Lage ist, uns Ärger zu bereiten. Ich kann ebenfalls nicht sicher sein, ob wir mit ihr besser fertigwerden, wenn sie verwundet und nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte ist. Es ist allerdings anzunehmen, dass wir zumindest ihre Anwesenheit spüren – und die anderer Ausgeburten der Finsternis in der Alten Burg.«


      »Aber uns nicht vor ihnen beschützen, nicht wahr?«, warf Asantir ein.


      Die Priesterin schüttelte den Kopf. »Unsere Schutzmächte sind begrenzt, wie wir letzte Nacht entdeckt haben, als die Feinde uns so eindeutig überlegen waren.« Trauer und Scham huschten kurz über ihr Gesicht.


      »Wir waren letzte Nacht alle unterlegen«, sagte der Graf zu ihr. »Unsere Schutzzauber versagten, wir wurden sowohl von dem Angriff als auch der Art und Weise, wie er ausgeführt wurde, überrascht. Es hat uns viel gekostet, diesen Angriff zurückzuschlagen. Es wird uns noch mehr kosten. Die Moral der Nacht wird darunter leiden, unser Ruf in der Derai-Allianz wird davon in Mitleidenschaft gezogen, und wir werden nicht sagen können, dass wir unseren Feind endgültig geschlagen haben, bis wir die Alte Burg ebenso wie die Neue gesichert haben. Das könnte Jahre dauern.«


      Korriya sah von seinem grimmigen Gesicht zu Asantirs ausdruckslosen Zügen. »Ich verstehe«, sagte sie. »Dann ist es sogar noch wichtiger, dass ich Hilfe anbiete, egal, wie begrenzt unsere Kräfte sind.«


      Der Graf schüttelte seinen Kopf. »Das Angebot ist bedeutungslos, da der Eid uns alle bindet und nicht aufgelöst werden kann. Die Tore zwischen dem Tempelviertel und der Hauptburg sind vielleicht zerbrochen, doch wird es eine weit größere Kraft brauchen, um die Spaltung, die diese Tore versiegelte und den Tempel von der Burg sowie Krieger und Priester trennte, zu überbrücken.«


      »Was uns teuer zu stehen kommt«, antwortete sie. »Das hat die letzte Nacht bewiesen.«


      »Vielleicht«, sagte er, doch er sah nicht sie, sondern das Feuer an. »Trotzdem ist es jetzt meine Pflicht, die Stärke und die Zuversicht der Nacht wieder aufzubauen und sie nicht noch weiter zu untergraben.«


      »Es gibt in diesem Moment keine größere Bedrohung für die Nacht, als die Erbin nicht zu finden und in Sicherheit zu bringen.« Korriyas Stimme war leise, aber scharf. »Ihr seid ein Narr, Tasarion, wenn Ihr das nicht erkennt!«


      Daraufhin sah der Graf sie an. »Wagt Euch nicht zu weit vor, Priesterin«, sagte er düster. »Der Bluteid bindet uns alle, genauso wie das Recht der Sippschaft und des Blutes, das Euch heute hierhergebracht hat. Wenn man Eure Neuigkeiten bedenkt, bin ich durchaus dankbar, dass Ihr das Recht in Anspruch genommen habt. Mir ist auch bewusst, dass Euer Rat begründet ist. Doch täuscht Euch nicht, Ihr seid hier nur geduldet. Ich bin es, zusammen mit meinen Ratsmitgliedern, der die Bedrohungen für die Nacht abwägt und die nötigen Entscheidungen trifft, niemand anderes.«


      Ihre Blicke waren starr aufeinander gerichtet. Es herrschte eisiges Schweigen. Keiner wich zurück; der eine war kalt und finster, die andere grau und abwägend. Dann seufzte Korriya und erhob sich. »Ihr habt recht«, sagte sie leise. »Angesichts des Eids habe ich nur das Anrecht des Blutes Euch gegenüber. Doch wir sind beinahe die Letzten dieses Blutes. Vielleicht habe ich mich in meinem ängstlichen Bestreben, dieses zu erhalten, unbeherrscht geäußert. Dennoch, auch ich wurde im Haus der Nacht und in seinem Blut geboren, und ich bin nicht die Einzige hinter dem Tor des Tempelviertels, die sich immer noch um beides sorgt.« Sie hielt inne, ihr Blick hielt immer noch seinem stand. Als sie erneut sprach, füllte ihre Stimme den stillen Raum. »Doch ich, mein Oberster Angehöriger und mein Graf, nehme es so wichtig, dass ich Euch gegenüber dieses Gelübde ablege: mein Blut für den Grafen der Nacht, mein Blut für sein Blut, mein Leben für sein Leben, mein Herz nur für dieses Haus und die Sache der Derai.«


      Sie wartete nicht auf die Wirkung ihrer Worte, sondern verbeugte sich einfach, drehte sich auf dem Absatz herum und marschierte stocksteif an Asantir vorbei, die salutierte und die Tür aufhielt. Die Priesterin streifte Asantir kurz mit einem Blick, nickte höflich und ging durch die Tür. Der Graf blieb schweigend zurück und runzelte im Feuerschein die Stirn. Asantir starrte einfach geradeaus. Schließlich sah der Graf hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr etwas für Priester übrig habt, Asantir.«


      Der Ehrenhauptmann hob die dunklen Augenbrauen. »Etwas für Priester übrig haben? Ich? Trotzdem hat sie recht. Wir brauchen jetzt das Tempelviertel, ob es uns gefällt oder nicht.«


      »Mein Vater«, sagte der Graf, »hätte diese Worte als Worte eines Verräters bezeichnet.«


      »Doch Ihr«, bemerkte Asantir, »seid nicht Euer Vater. Außerdem legen Verräter nicht ein solches Gelübde ab, wie wir es gerade gehört haben.«


      Der Graf sah grimmig aus. »Stimmt wohl. Obwohl ich Euch meinte und nicht Korriya.«


      »Verräter und hat etwas für Priester übrig«, antwortete Asantir. »Welch glücklicher Umstand, dass ich Euch und nicht dem Alten Grafen diene. Dennoch …«, sie lächelte verstohlen, »wenn man Bräuche und Traditionen auf den Kopf stellen will, welchen besseren Zeitpunkt könnte man wählen als den, wenn die Leute bereits aufgebracht sind. Vielleicht akzeptieren sie dann eher, dass außergewöhnliche Ereignisse nach ungewöhnlichen Reaktionen verlangen.«


      Der Graf lachte einmal scharf auf. »Ihr hättet im Haus der Rose geboren werden sollen! Ihr habt genau das zweischneidige, verschlagene Gemüt und seid als einfacher Krieger verschwendet.« Schnell wurde sein Gesicht wieder ernst. »Ich verspreche, dass ich mir über das Tempelviertel Gedanken machen werde, aber das ist alles. Was die anderen Angelegenheiten angeht, die Korriya angesprochen hat, so werden wir sie nicht mehr erwähnen – bis wir uns über die Tatsachen im Klaren sind.«


      »Noch nicht einmal das Goldene Feuer?«, fragte Asantir.


      »Das am allerwenigsten«, sagte der Graf, »bis wir wissen, dass es echt ist.« Er bewegte sich, als ob die Rüstung auf einmal schwer geworden wäre. »Doch Korriya hatte recht, was die Erbin angeht. Wir müssen sie finden, und zwar schnell. Schnell, Asantir.«


      Ihre ernsten und festen Blicke trafen sich. »Alles Erdenkliche wird getan werden. Und mehr.«


      Er nickte, was sowohl Zustimmung bedeutete als auch, dass sie für den Moment entlassen war. Doch bevor sie sich umdrehen konnte, klopfte es zackig an die Tür, und ein Wachmann betrat den Raum. »Mein Lord. Hauptmann. Die beiden Herolde, die letzte Nacht eintrafen, sind hier und wünschen ihre Botschaft zu überbringen. Sie sagten, dass ihnen aufgetragen wurde, sie Euch ohne Verzögerung zu übergeben, mein Lord.« Er sah, wie Asantir und der Graf resignierte Blicke austauschten, und zögerte. »Ich habe versucht, sie fortzuschicken, aber sie gehen nicht.«


      Der Graf legte seine Fingerspitzen aneinander. »Zufällig habe ich unsere Herolde der Gilde nicht vergessen, die jemand den ganzen Weg vom Strom bis hierher geschickt hat. Sie haben allerdings nicht den besten Zeitpunkt gewählt.«


      »Es wird keinen guten Zeitpunkt geben«, murmelte Asantir, »zumindest nicht in den nächsten Tagen. Und Ihr müsst sie irgendwann vorlassen, mein Lord.«


      Er seufzte und sah grimmig resigniert aus. »Natürlich habt Ihr recht. Obwohl es unwahrscheinlich ist, dass ihre Nachricht – gemessen an den Ereignissen der letzten Nacht – von Bedeutung ist. Dennoch …Bittet sie herein, Garan.« Sein finsterer Ausdruck wurde noch düsterer, als er sich seinem Ehrenhauptmann wieder zuwandte. »Ich glaube, dass sie gestern ein Siegel der Verschwiegenheit erwähnten. Ich glaube, Ihr solltet doch noch etwas länger bleiben.«

    

  


  
    
      


      7 Der Turm der Rose


      Nhairin hielt vor der Kleinen Kammer an und beobachtete aus der Entfernung die versammelten Wachen und Ratsmitglieder sowie die beiden jungen Priester, die sich offensichtlich nicht wohl in ihrer Haut fühlten. In diesem Abschnitt hatte es keine Kämpfe gegeben, doch es waren sehr viele Wachmänner anwesend. Sie standen vor dem Zimmer des Grafen und dann in regelmäßigen Abständen den Flur entlang. Die meisten stammten aus der Burggarnison, doch an der Tür der Kleinen Kammer wachten Ehrengardisten. Nhairin nahm an, dass sie aus denen rekrutiert worden waren, die die Nacht unverwundet überlebt hatten. Sie sah auf allen Gesichtern die gleiche Erschöpfung, egal, wie wachsam sie aussahen.


      Die meisten Ratsmitglieder des Grafen ignorierten die wartenden Priester vollkommen oder stolzierten an ihnen mit einem Seitenblick voller Abscheu vorbei. Doch Teron blieb neben Nhairin stehen und starrte die Priester wütend an, die geballten Fäuste auf die Hüften gestemmt. »Was machen die hier, Garan?«, verlangte er zu wissen und warf dem Wachmann, der neben ihm stand, einen finsteren Blick zu.


      Der Wachmann wahrte sorgsam einen neutralen Gesichtsausdruck. Er schaute von Teron zu den nervösen Priestern. »Befehl des Hauptmanns«, antwortete er. »Sie schien der Meinung zu sein, dass die Priesterin das Recht auf Gefolge hat.«


      »Das ist wohl wahr«, stimmte Nhairin widerwillig zu. »Priesterin Korriya gehört dem Blut des Hauses der Nacht an und ist Verwandtschaft ersten Grades des Grafen.«


      Teron wagte es nicht, sie ebenfalls finster anzustarren. »Sie ist eine Priesterin«, protestierte er. »Verwandtschaft oder nicht, man sollte sie nicht einmal in die Nähe des Grafen lassen, schon gar nicht, ohne dass mehr von uns ihn bewachen!«


      Haimyr lachte. »Ich glaube nicht, dass der Graf sich in großer Gefahr befindet, auch nicht ohne Eure rettende Gegenwart, Sir Schildknappe.«


      »Ihr kennt die Priestergattung nicht, Barde«, antwortete der Jüngling mürrisch. »Sie ist verschlagen und verräterisch.«


      »Spricht da die eigene Erfahrung aus Euch?«, fragte Haimyr bedächtig.


      »Aus mir? Nein!« Teron sah geradezu beleidigt aus. »Wir folgen in unserer Feste dem Beispiel des Hauses des Blutes und werden angesichts ihres früheren Verrats keine Priester innerhalb unserer Mauern dulden.« Dann fügte er finster hinzu: »Wo wir gerade von Verrat reden, woher wissen wir denn, dass der Angriff letzte Nacht nicht eine Verschwörung zwischen dem Tempelviertel und den Priesterhäusern war?«


      »Das wissen wir natürlich nicht«, antwortete Haimyr. »Doch nach dem, was ich von den Ereignissen der letzten Nacht weiß, und angesichts der Vielzahl toter Priester erscheint das unwahrscheinlich.«


      Terons finsterer Blick hellte sich nicht auf. »Was wisst Ihr schon?«, murmelte er. »Ihr seid nur …« Er sah ein Aufblitzen in Haimyrs goldenen Augen und unterbrach sich. Der Tonfall des Barden blieb allerdings unverändert.


      »Ein Außenstehender?«, fragte er unbeschwert. »Aber ja, das bin ich. Gleichwohl versuche ich, meine Augen und Ohren zu benutzen – und ein wenig von dem, was dazwischen liegt.«


      Nhairin schnaubte. Teron warf ihr einen wütenden Blick zu und verbiss sich offensichtlich eine Antwort. Die Wachen waren zweifellos erheitert, machten aber keine Anstalten, ihn fortzuschicken. Die beiden Priester blieben vorsichtig am anderen Ende des Flurs. Ihre Gesichter waren die ganze Zeit ausdruckslos geblieben, doch die junge Frau war über ihren Wangenknochen errötet. Terons streitlustiger Blick wandte sich wieder den beiden zu. »Ich sage immer noch, sie sollten nicht hier sein«, sagte er laut.


      Garans erheiterter Ausdruck veränderte sich nicht, doch in seiner Stimme schwang ein warnender Tonfall. »Befehl des Hauptmanns, junger Teron, das gilt auch für Euch. Also haltet die Luft an wie ein braver Junge, sonst muss ich Euch zum Teufel jagen.«


      Teron wurde vom Kragen bis zu den Haarwurzeln dunkelrot. Doch er schwieg. Nach einer winzigen Pause wandte Haimyr sich wieder an Nhairin. Er sah ihren Ausdruck und zog seine Augenbrauen hoch. »Ah«, sagte er, »noch ein saures Gesicht, wie ich sehe. Ihr glaubt doch sicherlich nicht auch, dass die Priesterin für den Grafen eine Gefahr darstellt?«


      Nhairin verzog den Mund. »Nein«, antwortete sie knapp. »Es ärgert mich nur maßlos, dass Korriya sich auf das Recht der Sippe und des Blutes beruft, um unter vier Augen mit Tasarion zu sprechen, ich fortgeschickt werde und Asantir bleiben darf. Ich bin schließlich die Freundin und Spielgefährtin ihrer Kindheit, und Asantir ist was? Eine Einberufung, die aus den Grenzfesten zu uns kam.« Erneut schnaubte sie. »Die Grenzfesten, die uns niemals ihre Besten schicken, wenn die Burg ruft. Stattdessen bekommen wir ihre Abgänge, diejenigen, die zu alt für den aktiven Dienst sind, und die halbwüchsigen Jünglinge und Mädchen. Das ist alles, was Asantir war, als sie zu uns kam!«


      Ein Hauch von Missbilligung erschien in Haimyrs Augen. »Damals, vielleicht, doch jetzt nicht mehr. Außerdem habe ich gehört, dass es gute Gründe für diese Vorgehensweise gibt, denn die, die gut ausgebildet und im Vollbesitz ihrer Kräfte sind, kann man bei den Grenzwachen nicht entbehren. Außerdem scheinen die Gründe, warum Asantir bleiben durfte, eindeutig. Angesichts Eures Derai-Gesetzes gab es niemanden, der es sonst hätte tun können.«


      Nhairin zuckte mit den Schultern. »Weil die Einberufung, der Niemand, jetzt Hauptmann der Ehrengarde ist. Oh, ich weiß, es ist töricht von mir, sich ausgeschlossen zu fühlen; noch törichter, da Asantir tatsächlich der Hauptmann der Ehrengarde und damit am besten qualifiziert ist, Tasarion zu beschützen.« Sie hielt inne. Ihr Mund war nur noch eine dünne, scharfe Linie in ihrem vernarbten Gesicht. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Es stört mich einfach nur manchmal, sonst nichts«, murmelte sie und sah Haimyr nicht an.


      Dieser legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich weiß«, sagte er. »Im Gegensatz zu Teron bin ich nicht blind. Es muss wirklich schwer für Euch sein zuzuschauen, wie Eure früheren Kameraden herumrennen und kämpfen, während Ihr sicher hinter den Linien sitzt und Euch fragt, ob sie Euch retten werden oder nicht. Genauso hart muss es sein zu sehen, dass die Kameradin aus Eurer Soldatenzeit – egal, ob sie Eure Freundin ist – ehrenvoll befördert wird, während Ihr einem Weg folgen müsst, auf dem Ruhm bestenfalls unwahrscheinlich ist.«


      Nhairin stieß ein kurzes Lachen aus. »Sehr unwahrscheinlich, wie die letzte Nacht gezeigt hat. Und Ihr habt mit beidem recht. Ja, Asantir und ich sind Freundinnen. Und nein, das macht es nicht einfacher, unser beider Situation zu akzeptieren.« Niedergeschlagen starrte sie den Flur hinunter und zuckte dann kurz mit den Schultern, als ob sie ihre Stimmung abschütteln wollte. »Aber wie ich bereits sagte, das ist alles töricht, und es macht mir keine Ehre. Wir müssen alle das Beste aus dem machen, was wir haben und wer wir sind.«


      »Und außerdem«, sagte Haimyr, »müsst Ihr Euch den Ausschluss aus der Kleinen Kammer nicht so zu Herzen nehmen. Sogar Rowan Birkenmond wurde hinausgeschickt.«


      Nhairins Augen blitzten auf. »Sie ist keine …«, begann sie und schluckte dann ihre Worte hinunter.


      Haimyr zuckte lächelnd mit den Schultern. »Derai«, beendete er für sie den Satz. »Nein, natürlich nicht.« Nhairin wurde rot und schaute weg. »Doch da wir gerade über die Derai sprechen«, fuhr der Barde fort, »wir müssen uns noch über etwas unterhalten, das Jiron ins Spiel gebracht hat. Aufspürer.«


      »Aufspürer?«, wiederholte Nhairin unbehaglich. »Was gibt es da zu reden? Wie Tasarion schon sagte, wir haben keine.«


      »Aber was wäre«, sagte Haimyr der Goldene, »wenn ich wüsste, wo einer zu finden ist?«


      »Wie bitte?«, rief Nhairin aus. »Aber das ist unmöglich!«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, murmelte Haimyr. »Doch darüber sollten wir nicht hier sprechen.« Er ging davon. Nhairin humpelte hinter ihm her.


      »Was meint Ihr damit?«, verlangte sie zu wissen. »Es gibt keine Aufspürer, Haimyr, jedenfalls nicht im Haus der Nacht.«


      Er zog seine Augenbrauen ein Stück hoch. »Was sollte ich damit wohl meinen, außer eine bessere Chance, unsere Malian zu finden? Doch zunächst muss ich mit dem Kammerherrn sprechen.«


      Sie fanden ihn in seinem Büro. Er murmelte immer noch etwas von der Unterbrechung der Ratsversammlung vor sich hin. »Das wird nicht gut enden«, sagte er, sobald er Nhairin sah. »Der Graf hätte nicht den Rat seiner erprobten Berater beiseiteschieben sollen, um dem geschwollenen Gerede eines Priesters zuzuhören, Oberste Abstammung hin oder her. Schon gar nicht in Zeiten wie diesen.«


      »Sippe und Blut«, sagte Nhairin, setzte sich und nahm mit einem leisen Seufzen das Gewicht von ihrem Bein. »Er hatte keine Wahl.«


      Der Kammerherr sah verdrossen aus. »Es ist wohl das alte Gesetz, aber ich sage immer noch, dass das nicht gut enden wird. Ganz und gar nicht gut.« Er sah Haimyr aufmerksam an. »Und was wollt Ihr?«


      »Welch ausgesuchte Höflichkeit«, sagte Haimyr. »Ich kam her, mein bester Kammerherr, um mich nach unseren Gästen von gestern Abend zu erkundigen, den Herolden der Gilde. Wie ist es ihnen in der Zeit seit dem Kampf der letzten Nacht ergangen?«


      »Besser als den meisten«, antwortete der Kammerherr immer noch kurz angebunden, »da sie im Gästeflügel untergebracht sind, der von den Kämpfen verschont blieb. Jetzt bestehen sie allerdings auf ihrer Audienz beim Grafen.« Er hob seine Hände. »Der Graf, ich bitte Euch! Sie müssen genau wie jeder andere warten, bis sie an der Reihe sind – und das habe ich ihnen auch gesagt.«


      Nhairin nickte und versuchte, verständnisvoll auszusehen. »Wisst Ihr, wo sie sich jetzt befinden?«, fragte sie.


      »Zweifellos dort, wo sie nicht sein sollten«, antwortete der Kammerherr barsch. »Ich habe darum gebeten, dass sie auf den Ruf des Grafen in ihrer Gästeunterkunft im Turm der Rose warten. Doch jetzt muss ich hören, dass sie hinunter in die Ställe gegangen sind, um nach ihren Pferden zu sehen oder so etwas. Als ob wir nicht genug Stalljungen hätten!«


      »Nun, das ist ganz und gar nicht ungebührlich«, sagte Nhairin. Doch der Kammerherr zuckte mit den Schultern.


      »Sie sollten nicht einfach in der Burg herumlaufen, nicht in Zeiten wie diesen! Und ich habe Besseres zu tun, als sie aufzuspüren, wenn der Graf sie dann schließlich zu sehen wünscht. Falls er sie zu sehen wünscht«, schloss er leise.


      Sie überließen den Kammerherrn seinen Papieren. Nhairin wartete, bis sie außer Hörweite waren, bevor sie den Barden anhielt. »Was führt Ihr im Schilde, Haimyr?«, wollte sie wissen. »Und was haben diese Herolde damit zu tun? Ihr wollt doch sicher nicht behaupten, dass sie Aufspürer sind?«


      Haimyrs einzige Antwort bestand aus einem verschleierten Blick. Sie machte einen Schritt von ihm weg. »Aber das ist unmöglich!«, sagte sie ungläubig. »Nur Derai-Priester haben diese Macht!«


      »Nhairin, Nhairin«, rügte der Barde sie, »Ihr werdet genauso kurzsichtig wie Teron. Man sagt am Strom, dass die Herolde der Gilde die Versteckten finden und die Verirrten aufspüren können. Sie sind sogar ziemlich berühmt dafür. Also sind es augenscheinlich nicht nur die Derai, die diese Kraft besitzen.«


      Die Hofmarschallin schüttelte den Kopf. »Wie kann das sein?«, flüsterte sie. »So etwas ist noch nie zuvor geschehen, noch nicht einmal jenseits des Tors der Sterne. Verzeiht mir, aber das kann ich kaum glauben.«


      Haimyr lächelte. »Nun, dann muss ich es Euch beweisen. Wir werden diese Herolde aufsuchen und herausfinden, ob sie uns helfen werden.« Spöttisch zog er eine goldene Augenbraue hoch. »Ihr Einverständnis sollte sogar für Euch Beweis genug sein, meine zweifelnde Nhairin.«


      Sie richtete sich auf und errötete leicht. »Erst müssen wir sie einmal finden. Der Turm der Rose liegt auf dem Weg zu den Ställen. Wir sollten es dort zuerst versuchen.«


      Die Rose war der höchste Turm in dem Komplex aus Wachtürmen und Laufgängen, aus denen der Gästeflügel der Burg bestand. Er befand sich in der Nähe des Tors der Winde. Früher quoll der Flügel über mit Gästen und Gesandten. Doch nun, da die Derai sogar einander misstrauten, wurde nur noch der Turm der Rose in diesem Komplex benutzt.


      Nhairin humpelte die Stufen zu der Doppeltür hinauf und überlegte, dass sowohl der Name als auch die Legende, die sich um den Bau dieses Turms rankte, etwas Romantisches hatten. Demnach hatte vor langer Zeit ein Graf der Nacht ihn gebaut, um seine Geliebte aus dem Haus der Rose zu beherbergen. Geliebte oder nicht, es war sehr viel Zeit verstrichen, seit jemand aus diesem Haus sich in der Burg der Winde aufgehalten hatte, obwohl den Turmeingang noch immer ein in Stein gemeißelter Rosenstock schmückte und die Türen mit in Silber gestanzten Rosen verziert waren.


      Niemand, der hierherkam, würde denken, dass in der vergangenen Nacht ein Kampf im größten Teil der Burg getobt hatte. Alles war ruhig, friedvoll und still; und dennoch wirkte der Turm seltsam verlassen. Sobald Nhairin diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, verspottete sie sich innerlich. Doch sie konnte das Gefühl, dass diese Stille eine andere Qualität hatte, nicht völlig abschütteln. Es schien, als ob der Turm selbst lauschte. Sie ärgerte sich, als sie sich dabei ertappte, leise zu sprechen. »Denkt Ihr, dass jemand hier ist? Es ist sehr still.«


      Haimyr stand im Mittelpunkt des Eingangshofes, legte seinen Kopf schief und lauschte. »Wenn man an die Berufung der Herolde denkt, mutet es sonderbar an, dass sie dennoch als schweigsam gelten«, murmelte er und starrte auf die Holzpaneele und den Mosaikboden, als ob er beides zum ersten Mal sähe. »Doch nach dem, was der Kammerherr uns erzählt hat, werden sie wohl nicht hier sein.«


      »Wir sollten nachsehen«, sagte Nhairin und erklomm die Stufen zu den Zimmern, wo die Herolde untergebracht waren. Haimyr hob seine Hand und wollte klopfen. Der Schatten seines Ärmels warf eine fantastische Silhouette über den Boden und die Tür. Doch bevor seine Faust herabfiel, schwang die Tür auf, als ob sie die beiden zum Eintreten auffordern wollte.


      Nhairin, die über die Schulter des Barden spähte, fragte sich, ob das Zufall oder mehr war.


      Das Zimmer schien eigentlich vollkommen normal und enthielt schwere, triste Möbel. In der Feuerstelle brannte ein helles Feuer. Reiseausrüstung wie Satteltaschen, Umhänge und Bettrollen lag überall auf Stühlen und Kommoden verstreut herum. Von den beiden Herolden war allerdings nichts zu sehen. Der Raum war mit derselben lauschenden Stille wie der Rest des Turmes erfüllt. »Sollen wir hineingehen?«, fragte Nhairin.


      »Die Tür hat sich für uns geöffnet«, antwortete der Barde. »Aber zu welchem Zweck?«, fügte er leise hinzu und machte einen Schritt vorwärts. Er sah sich aufmerksam um, als ob er erwartete, dass die Herolde plötzlich aus den Schatten heraus auftauchten. Doch der Raum blieb leer. Nhairin folgte ihm langsam und warf der geschlossenen Tür auf der anderen Seite des Raums einen zweifelnden Blick zu.


      »Möglicherweise ruhen sie sich aus«, meinte sie wenig überzeugt.


      Haimyr schüttelte den Kopf, obwohl er angestrengt zu lauschen schien. Nhairin zuckte mit den Schultern und ging auf das Feuer zu. »Auch daran war etwas merkwürdig«, überlegte sie, obwohl die Wärme sie anzog. Es dauerte noch einen Moment, bevor sie erkannte, dass das Feuer geräuschlos brannte. Die Flamme tanzte fröhlich auf und nieder, doch man hörte kein Zischen oder Knacken von brennendem Holz, kein plötzliches Knallen der Funken. Nhairin ging noch näher und war fasziniert von der Klarheit der Flammen. Plötzlich zog sie den Atem vollkommen überrascht durch die Zähne, als die Muster zu dem Gesicht einer Frau wurden, die sie ansah. Die kalten, tiefliegenden Augen hielten Nhairins Blick stand.


      »Nicht das Feuer berühren!« Anschließend war sie nicht sicher, ob die Stimme in ihrem Geist gesprochen hatte oder ob es Haimyr hinter ihr war. Die Hände des Barden packten sie hart an den Schultern und rissen sie zurück, weg von den Flammen. Als sie wieder hinschaute, war das Gesicht weg, obwohl die stillen, edelsteinhellen Flammen immer noch brannten.


      »Was ist passiert?«, fragte Nhairin erschrocken.


      »Ihr habt in das Schutzfeuer eines Herolds geschaut«, sagte Haimyr langsam. Verwunderung verdrängte seine Besorgnis. »Es hätte Euch aber nicht so sehr anziehen dürfen.«


      »Ein Schutzfeuer.« Nhairin sah die Flammen voller Abscheu an. »Also das ist es?«


      »Ja. Schon allein die Geräuschlosigkeit bestätigt das.« Haimyr sah immer noch verwirrt aus. »Herolde benutzen sie, um ihre Lager zu beschützen, wenn sie sich in einsamen Gegenden der Welt befinden, oder um ihre Unterkunft aus der Entfernung zu überwachen, falls sie sich an einem gefährlichen Ort aufhalten. Angesichts der letzten Nacht hätte ich das Feuer oder etwas Ähnliches erwarten müssen. Doch mein Blick glitt darüber hinweg und bemerkte nichts Außergewöhnliches.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hörte, dass Herolde Meister darin sind, Augen und Ohren zu täuschen. Jetzt habe ich den Beweis!«


      »Ich bemerkte seine Geräuschlosigkeit sofort, als ich hereinkam.« Nhairin erinnerte sich, wie erst das Feuer und dann der Blick der Beobachterin sie angezogen hatte. Sie runzelte die Stirn und fragte sich, wie viel sie über das Gesicht im Feuer preisgeben sollte, entschloss sich dann aber, ihre Meinung für sich zu behalten. Zumindest, bis sie ein wenig mehr wusste. »Also darf ich annehmen, dass sie über unsere Anwesenheit informiert sind?«


      »Sie werden wissen, dass jemand hier ist, aber darüber hinaus …« Haimyr zuckte mit den Schultern. »Die Tür hat sich geöffnet, also können wir nicht gänzlich unwillkommen sein.«


      »Vielleicht hat das Feuer mich angezogen, weil sie uns näher in Augenschein nehmen wollten«, vermutete Nhairin.


      »Möglich«, sagte Haimyr in zweifelndem Tonfall. »Die Frage ist, kommen sie jetzt zurück, weil sie wissen, dass jemand hier ist, oder sollten wir weiter nach ihnen suchen?«


      Er bewegte sich zurück zur Tür, und seine Glöckchen klingelten leise. An dem Tisch mitten im Zimmer blieb er stehen. Darauf lagen verstreut kleine, persönliche Habseligkeiten, die Nhairin bei jedem Reisenden erwartet hätte: ein Kompass, ein Stapel Münzen und ein Buch. Sie protestierte unwillkürlich, als Haimyr seine Hand über das Buch hielt. Er grinste sie spöttisch an. »Ich wollte es mir nur ansehen, Nhairin. Wenn die Beschreibung auf dem Einband stimmt, dann ist das eine Seltenheit – ein Originalwerk von J’mair von Ishnapur.«


      »Es steht uns nicht zu, es anzusehen«, sagte sie, »oder es auch nur zu berühren. Die Tür mag sich für uns geöffnet haben, aber nicht, damit wir über die Besitztümer der Herolde verfügen können.«


      »So gewissenhaft«, seufzte Haimyr der Goldene. »So unglaublich Derai. Ich werde mir versagen, diesen Schatz näher zu betrachten, meine pedantische Freundin, aber wir sollten lieber gehen, bevor die Versuchung zu viel für meine magere Tugend wird.«


      »Gut«, sagte Nhairin barsch. Er verbeugte sich gestenreich vor ihr und ließ ihr den Vortritt. Doch Nhairin weigerte sich, ihre Anspannung abzulegen. Sie humpelte vor ihm die Treppen hinunter. Ihre Stiefel waren laut auf den Steinstufen zu hören. »Wer ist überhaupt J’mair von Ishnapur?«, wollte sie wissen und blieb an der Turmtür stehen.


      »War«, sagte Haimyr und schloss zu ihr auf. »Er lebte vor beinahe tausend Jahren. Doch er ist wahrscheinlich der größte Poet, den die zivilisierten Länder seit dem Untergang des Alten Reichs hervorgebracht haben. Vielleicht versteht Ihr etwas besser, warum ich es mir näher ansehen und es berühren wollte, wenn ich Euch sage, dass ein Originalwerk von J’mair von Ishnapur ein Schatz von unschätzbarem Wert ist.«


      Nhairin rief sich den verblichenen Einband des dünnen Lederbuchs in Erinnerung und schüttelte ungläubig den Kopf. »Unschätzbar«, sagte Haimyr nachdrücklich mit einem Hauch Spott für ihre Ungläubigkeit. »Und das«, fügte er sehr leise hinzu, »bringt mich zu der Frage, wie es in den Besitz eines Herolds kam, wenn seinesgleichen doch Reichtum und weltlichen Gütern entsagen sollte.«


      Nhairin zuckte mit den Schultern. »Ein Geschenk von einem Gönner oder ein Familienerbstück?«, fragte sie ungeduldig. »Doch diese Herolde – von wem oder was suchen wir eigentlich da Hilfe?«


      »Eine berechtigte Frage«, antwortete Haimyr. »Ich werde Euch das erzählen, das jeder weiß, der nicht selbst ein Herold ist.« Seine Stimme nahm den singenden Tonfall eines Barden an. »Die Gilde formierte sich in den Trümmern des Alten Reichs, als dessen letzte Spuren von Feuer und Angst hinweggefegt wurden. Doch es gab immer noch einige, die ihre Posten nicht aufgeben wollten. Sie wollten dem Chaos dieser Zeit, die wir jetzt die Anarchie nennen, noch irgendeine Art Vernunft abringen. Das alte imperiale Botenkorps war eine Gruppe, die verbissen an ihrer Pflicht festhielt. Ihre Mitglieder bemühten sich, die Kommunikation aufrechtzuerhalten; zunächst zwischen den Städten am Strom, dann aber auch nach und nach entlang der Straßen nach Norden und Süden. Jene Zeiten waren jedoch grausam. Deshalb mussten die Mitglieder dieses Korps sich schützen. Aus diesem Grund wurden viele verblüffende Fähigkeiten, wie auch die Schutzfeuer, entwickelt. Schließlich, als die Welt sich allmählich wieder ausdehnte, wurden sie die offiziellen Kuriere und Herolde für alle neuen Reiche zwischen Ij und Ishnapur.«


      »Die Gilde der Herolde«, sagte Nhairin nachdenklich. »Wie passend, dass sie hier beherbergt werden, wenn man bedenkt, dass das Haus der Rose innerhalb der Derai-Allianz eine ähnliche Funktion bekleidet. Oder bekleidete.«


      Haimyr zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, dass die Herolde etwas anderes als die früheren Diplomaten oder Machthaber Eures Hauses der Rose sind.«


      »Also seid Ihr sicher, dass einer dieser Herolde das ist, was wir Aufspürer nennen? Wir jagen nicht nur irgendwelchen Hirngespinsten nach?«, drängte Nhairin.


      Erneut zuckte Haimyr mit den Schultern. »Man sagt ihnen nach, dass sie während der Anarchie eine Fähigkeit entwickelt haben, ein Geschick, Verschwundene wieder aufzuspüren. Bei jedem Heroldpaar hat einer der beiden diese Kraft.«


      Ein Aufspürer der Verschwundenen – und Malian war zweifellos verschwunden. Nhairin ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten. Der Gedanke, dass sie Außenstehende um Hilfe bitten musste, erfüllte sie mit Scham. Dann wurde sie zutiefst wütend, denn sobald man die Hilfe annahm, standen die Derai bei den Herolden in der Schuld; eine Blut- und Ehrenschuld musste immer beglichen werden, koste es, was es wolle. Nhairin biss sich auf die Lippe und runzelte finster die Stirn. »Doch die Erbin muss gefunden werden«, murmelte sie. »Alles, was zählt, ist, sie zu finden!«


      Haimyr legte ihr eine Hand auf die Schulter und riss sie aus ihren düsteren Gedanken. »Sich ärgern und sich selbst quälen wird sie nicht schneller zurückbringen, liebe Freundin.«


      Sie wandte sich mit ihrem finsteren Blick zu ihm um. »Doch was, wenn diese Herolde uns nicht helfen werden? Und können wir uns auf sie verlassen, falls sie es tun?«


      »Wenn sie uns nicht helfen werden, dann ist das eben so.« Der Ausdruck des Barden wurde nachdenklich. »Allerdings ist es Teil ihres Kodex, in Not Geratenen zu helfen. Und in einem sind sich alle Geschichten einig: Herolde haben noch nie Vertrauen missbraucht, wenn sie es einmal angenommen haben.«


      »Dann sollten wir sie lieber finden«, sagte Nhairin. Doch ihr Ausdruck, als sie sich schulterzuckend abwandte und davonhumpelte, blieb unglücklich.

    

  


  
    
      


      8 Aufspürer


      Im Verlauf der nächsten Stunde wurde Nhairin noch unglücklicher. Als sie und Haimyr die Ställe erreichten, waren die Herolde längst fort. Ein vorübergehender Wachmann glaubte, er hätte sie im Kriegerhof gesehen, doch ein Knappe sagte, nein, in der Hohen Halle. Doch all diese Spuren erwiesen sich als falsch. »Wo können diese Herolde sein?«, wollte Nhairin wissen. Haimyr zuckte mit den Schultern.


      »Sie sind zum Grafen hineingegangen, sobald die Priesterin fort war.« Teron rannte beinahe in sie hinein. In seinen Armen hielt er noch mehr Listen und Karten. Sein finsteres Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt. »Von dieser Zusammenkunft wurde ich ebenfalls ausgeschlossen, aber ich hörte, dass merkwürdige Dinge vor sich gingen.«


      »Das Siegel des Schweigens«, murmelte Haimyr. »Wie ich Nhairin hier schon sagte, die Herolde sind eigenartige Leute.«


      Teron sah noch wütender aus. »Die Neun wissen«, murmelte er, »dass wir schon genug eigenartige Leute unter uns haben. Wir müssen nicht noch mehr von außen hereinholen.«


      Haimyr klopfte dem Schildknappen auf die Schulter. »Zweifellos habt Ihr recht«, stimmte er zu. »Ich hege doch noch Hoffnung, was Eure Weisheit angeht, junger Teron.«


      Nhairin schüttelte den Kopf und schien von beiden genug zu haben. »Wisst Ihr, wo die Herolde jetzt hingegangen sind?«, fragte sie.


      »Natürlich weiß ich das!« Teron sah entrüstet aus. »Scheinbar war es ihre Absicht, sofort abzureisen, nachdem sie ihre Botschaft überbracht hatten. Das ist ihr Brauch. Doch der Graf hat die Burg gesperrt.« Mit grimmiger Befriedigung fügte er hinzu: »Niemand darf sie verlassen. Der Hauptmann hat Garan beauftragt, sie zu ihrem Quartier zurückzubegleiten. Kyr erzählte mir aber, dass sie in Richtung der Wehrtürme gingen.«


      »In der Nähe des Haupttors«, sagte Nhairin. Das bedeutete, sie entfernten sich von den Abschnitten, in denen die Kämpfe stattgefunden hatten. Sie stutzte. »Aber die Wehrtürme? Warum sollte Garan sie dorthin bringen?«


      »Damit sie aus dem Weg sind? Um sicherzustellen, dass sie nichts sehen, was sie nicht sehen sollen?« Teron zuckte mit den Schultern und schauderte dann. »Dort gibt es rein gar nichts zu sehen.«


      Haimyr sah nachdenklich aus. »Vielleicht für die, die dort hausen. Doch es gibt so viele Geschichten, die man sich in den Städten am Strom über den Wall der Nacht erzählt. Eine ist merkwürdiger als die andere. So weit zu reisen und ihn sich dann nicht anzusehen ist nicht die Art der Herolde.«


      Nhairin zog eine Grimasse, sagte aber nichts, bis sie Teron hinter sich gelassen hatten. »Wenn man sich die Kämpfe der letzten Nacht und die Gerüchte über Dämonen, die in der Burg frei herumlaufen, vor Augen hält, sollte man glauben, dass sie Angst haben. Oder wenigstens besorgt darüber sind, dass sie nicht jederzeit die Burg verlassen können. Stattdessen begeben sie sich zu den Festungsmauern.« Sie zögerte. »Was, wenn sie Spione sind?«


      Sie beobachtete Haimyr scharf, aber er schüttelte nur seinen Kopf und unterdrückte ein Lachen. Sie begannen den Aufstieg über eine steile Wendeltreppe zu den Festungsmauern. Der Aufstieg war mühsam, aber Nhairin biss die Zähne zusammen und ging weiter. Sie fragte sich, welchen Eindruck die bitterkalten und rasierklingenscharfen Klippen des Walls auf die Außenstehenden machen würden. Auch an einem guten Tag fegte der Wind so stark über die Wehrgänge, dass die Wachen kaum mehr tun konnten, als hin und wieder Patrouille zu laufen. Die Hauptwache wurde von Beobachtungspunkten aus absolviert, die an strategisch wichtigen Stellen auf der Burgmauer verteilt waren.


      Sie selbst hatte in den vergangenen Jahren dort Wache gehalten und wusste, dass der sandhaltige Wind urplötzlich messerscharf werden konnte. Und an einem schlechten Tag …nun, an einem schlechten Tag traute sich niemand, auch nur auf die Wehrgänge hinauszuschauen, geschweige denn auf ihnen herumzulaufen. Die Wachen schlugen die Sturmläden zu, kauerten sich unter ihren Umhängen zusammen und verschlossen Ohren und Gedanken vor der Stimme des Sturmberserkers. Einige behaupteten, dass die Stimme Unvorsichtige in den Wahnsinn treiben konnte. Der Wind selbst war stark genug, um einem das Fleisch von den Knochen zu reißen.


      Heute war es allerdings mild und die Sturmläden offen. Das erlaubte Nhairin einen Blick durch das verstärkte Glas hinaus über die riesigen Verteidigungsanlagen und hinauf zu dem durcheinanderwirbelnden Grau des Himmels. Das Bild war trostlos und erdrückend. Es wunderte Nhairin nicht, dass die Herolde nicht geblieben waren.


      »Ein abschreckender Ort«, kommentierte Haimyr. Dennoch war sein Tonfall unbeschwert.


      »Ja«, sagte Nhairin und wandte sich zum Gehen. Dabei ignorierte sie die wissenden Blicke, die die Wachen austauschten. Sie selbst hatte früher auch diese Blicke ausgeteilt, aber jetzt spürte sie nur Erleichterung. Die inneren und äußeren Türen des Wachraums schlugen zu und sperrten das tiefe Heulen des Windes aus. Sie und Haimyr stiegen schweigend hinab und betraten das Netzwerk aus Wehrgängen, das den Kriegerhof umgab.


      Hier fanden sie endlich Garan und die Herolde, die stehen geblieben waren, um das Gewimmel in der Garnisonsübungshalle zu betrachten. Waffen wurden hereingetragen und an der Wand entlang aufgestellt, Vorräte wurden sortiert und gepackt und die Wachen ihren Gruppen zugeteilt. Nhairin fragte sich mit einem Seitenblick, ob die Herolde all dies sehen sollten. Dann bemerkte sie, dass sich die Aufmerksamkeit der beiden auf eine einzelne Gestalt direkt unter ihnen richtete. Die Kriegerin schien sich des Lärms und der Geschäftigkeit gar nicht bewusst zu sein. Ihr Ausdruck war abwesend, und sie glitt durch die Übungseinheiten. Jede Bewegung war geschmeidig, kraftvoll und scheinbar ohne jede Anstrengung, obwohl sie einen Verband um eine Schulter trug.


      »Asantir«, vermutete Nhairin und erkannte den charakteristischen Stil noch bevor sie das Gesicht der Kriegerin sah. Die Muster waren ihr so vertraut wie ihr eigener Atem. Doch auch sie konnte sich dem Zauber nicht entziehen, als eine Übungseinheit mit der nächsten verschmolz. Das Ritual war mindestens so alt wie die Derai-Allianz.


      »Also wirklich«, murmelte Haimyr, »sie ist wirklich sehr gut.«


      Nhairin zog eine Schulter hoch, doch die Antwort kam von Garan. »Gut?«, sagte er mit freundlicher Geringschätzung. »Sie ist die Beste unter uns.«


      Die blonde Heroldin schaute hoch. »Was braucht man«, fragte sie, »um die Beste unter Euch zu sein?«


      Ihre Stimme war wunderschön, wie kühles Wasser, das über Steine floss. Nhairin konnte nicht umhin nachzuschauen, ob das Gesicht zu der Stimme dasselbe war, das sie in dem Schutzfeuer gesehen hatte. Sie fand, dass die Augen ähnlich waren, leuchtend und tief – und dass es schwer war, ihrem Blick standzuhalten. Nhairin wandte ihren Blick ab und konzentrierte sich stattdessen darauf, was Garan sagte.


      »Eignung, selbstverständlich, aber das alleine reicht nicht. Man muss von Kindheit an jeden Tag unermüdlich trainieren. Aber selbst das ist nicht genug.« Garan hielt inne und zuckte dann mit seinen Schultern. »Sie ist der Hauptmann der Ehrenwache, das heißt, sie ist die Beste.« Dann fügte er sehr leise hinzu: »Und wenn wir das nicht schon längst gewusst hätten, so wüssten wir es seit der letzten Nacht.«


      »Warum das?«, fragte der andere Herold. Er sprach leise, doch seine Stimme war volltönend und tief wie der Ton einer Bronzeglocke. Nhairins Blick wurde davon angezogen, und sie sah, dass er sie anschaute.


      »Wir haben letzte Nacht alle tapfer gekämpft, doch das war nicht ausreichend. Wir brauchten einen Strategen; jemand, der in dem Chaos um uns herum noch Muster erkannte und im richtigen Moment die richtigen Entscheidungen traf.« Garan rieb sich mit dem Daumen über seinen Kieferknochen. »Kommandant Gerenth wurde mitsamt der Vorhut der Burggarnison aufgerieben. Hauptmann Asantir zog die Reste seiner Kompanie ab und stellte sie mit unseren Truppen neu auf. Den Rest kennt Ihr.«


      »Garan«, sagte Nhairin warnend. Ihr Tonfall brachte zum Ausdruck: Passt auf, was Ihr sagt. Was sie wirklich meinte war: vor Außenstehenden. Sie sah das Glitzern in Haimyrs Augen, das besagte, dass wenigstens er die unausgesprochene Warnung verstanden hatte, doch Garan sah ihr direkt in die Augen. »Das ist kein Geheimnis, Hofmarschallin Nhairin. Das weiß jeder.«


      Nhairin verkniff sich die scharfe Erwiderung, dass wenigstens die Herolde es vielleicht nicht gewusst hatten – und dass es zu weit ging, den Hauptmann der Ehrenwache als Strategen zu bezeichnen und sie somit mit den legendären Kriegsführern der Derai auf dieselbe Stufe zu stellen. Garan hielt ihrem Blick noch ein wenig länger stand. Sein sonst so heiteres Gesicht war ungewöhnlich ernst. Doch nach einem Moment wandten beide sich wie in unausgesprochenem Einverständnis dem Übungsraum wieder zu.


      »Sie trainiert auf die alte Weise«, sagte Nhairin schließlich neidisch, als Asantir mit einer Bewegungsreihe fertig war, die ganz offensichtlich auf Nahkampf ausgerichtet war. Dann wirbelte sie herum, machte einen Überschlag und explodierte mit einer Reihe von Tritten quer durch den Raum.


      »Welche Weise ist das?«, fragte der Herold mit der tiefen Stimme. Nhairin dachte angestrengt nach, bis ihr der Name wieder einfiel. Er hieß Tarathan von Ar, richtig, und die Frau hieß Jehane Mor.


      Sie wich seinem Falkenblick aus. »Wir nennen es den Derai-dan. Das sind die Formen des bewaffneten und unbewaffneten Kampfes, die unsere Allianz von Anfang an begleiteten.«


      »Aber die alte Weise«, fügte Garan hinzu, als deutlich wurde, dass Nhairin nicht die Absicht hatte, das weiter auszuführen, »umfasst neben den Waffenfähigkeiten auch Wille und Zielgerichtetheit der Kampfkunst.«


      »Doch die Waffen eines Kriegers sind Wille und Zielgerichtetheit, nicht wahr?«, antwortete Tarathan von Ar. »Wenigstens glauben wir das.«


      Nhairin und Garan sahen sich beide zu ihm um. »Habt Ihr ähnliche Formen?«, fragte der Wachmann überrascht.


      Der Herold nickte. »Die Tradition besagt, dass unsere Formen aus der Zeit des Alten Reichs überliefert wurden. Doch es gibt jetzt nur noch wenige, die diese uralten Fähigkeiten am Leben erhalten. Die Assassinen von Ij sind darunter. Einige sagen, dass die Patrouille auch dazu zählt, aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


      »Und Teile der alten Formen«, fügte Jehane Mor hinzu, »werden immer noch in den Tempeln von Jhaine und bei der Elite des Shahs in Ishnapur gelehrt.«


      Der Bewegungsfluss unter ihnen hatte aufgehört. Asantir stand am Rande der Übungshalle. Die anderen Wachen versammelten sich um sie. Tarathan von Ar schaute zwischen Nhairin und Haimyr hin und her. »Doch Ihr habt andere Angelegenheiten mit uns zu besprechen, nicht wahr?«


      Nhairin war so erschrocken, dass sie ihn erneut regungslos anblickte, dann aber wieder wegschaute. »Ihr habt in das Schutzfeuer gestarrt«, stellte Jehane Mor leise fest, »also haben wir Euch erwartet.«


      Nhairin runzelte die Stirn. »Also war das doch Euer Gesicht in dem Feuer.«


      Die Heroldin schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch nicht sagen, was Ihr gesehen habt.«


      Nhairin warf Haimyr einen schnellen Blick zu. »Wir sollten an einen ungestörten Ort gehen«, sagte sie. »Derartige Gespräche sollten nicht belauscht werden können.«


      Der Barde hatte sie mit dem vertrauten Blitzen in seinen Augen beobachtet. Jetzt richtete er sich auf. »Zunächst einmal hinunter, denke ich. Der Hauptmann muss das auch hören. Nach Euch«, sagte er mit einer unbestimmten Verbeugung in die Richtung der beiden Herolde.


      Als sie unten ankamen, war Asantir immer noch von Wachen umringt. Nhairin presste die Lippen zusammen, als einige davon sich von der Gruppe entfernten, um zu trainieren. »Ich dachte, Ihr würdet Euch darauf konzentrieren, Malian zu finden.«


      Asantir schaute hoch. »Das tun wir«, sagte sie leise. »Aber wir brauchen mehr Leute, wenn wir die Alte Burg erfolgreich durchsuchen wollen, und es dauert eine Weile, sie zusammenzustellen und auszurüsten. Wenn Ihr Euch umschaut, werdet Ihr sehen, dass wir daran jetzt arbeiten. Wir sind sogar schon fast fertig. Doch keiner von uns besteht aus Eisen, und in der Übungshalle können wir uns entspannen – und uns von dem Kampf der letzten Nacht erholen.« Ihr Ton wurde weicher. »Vertraut mir, Nhairin. Die Suche wird sehr bald beginnen.«


      Haimyr kam Nhairins Antwort mit einer dramatischen Geste zuvor. »Es ist möglich, Hauptmann, dass Ihr am Ende doch keine weiteren Leute mehr braucht.«


      Asantir warf das Handtuch, mit dem sie sich den Schweiß abgewischt hatte, zur Seite. »Warum nicht, Haimyr der Goldene?«


      »Wir müssen uns vertraulich unterhalten«, sagte er, jetzt ernster. »Ihr, Nhairin, ich – und diese Herolde.«


      Asantir zog eine Augenbraue hoch. »Dann sollten wir in den Ehrenraum gehen. Garan, sucht Sarus und lasst ihn wissen, dass ich ein wenig länger brauche als erwartet.«


      Das Zimmer des Ehrenhauptmanns lag in der Nähe der Übungshalle. Auf der ausgetretenen Fläche befanden sich nur wenige Möbel, aber ein beeindruckendes Waffenarsenal. Darunter waren Zwillingsschwerter, die in schmucklosen schwarzen Schwertscheiden auf einer ziemlich mitgenommenen Kriegstruhe lagen. Ein ebenso schwarzer Speer hing an der Wand darüber. Asantir setzte sich halb auf eine Ecke ihres Tisches und ließ einen Fuß baumeln. Die anderen verteilten sich auf den abgenutzten Lagerstühlen. Nur Tarathan setzte sich auf die Kiste. Ein filigran gearbeiteter silberner Lampenschirm warf ein wunderschönes Muster aus Licht und Schatten auf alle.


      »Nun«, sagte Asantir zu Haimyr. »Warum brauche ich möglicherweise doch nicht mehr Leute für die Alte Burg?«


      »›Einer zu suchen, was liegt verborgen, und es zu entdecken; einer zu verteidigen und zu verdecken – beide zu binden.‹« Haimyrs Blick war rätselhaft. »Der Reim ist sehr alt, Hauptmann, aber er bezieht sich auf die Herolde der Gilde.«


      »Er glaubt«, unterbrach Nhairin, »dass einer dieser Herolde ein Aufspürer ist, der Malians Aufenthaltsort bestimmen kann.«


      »Ah.« Asantir schaute von Jehane Mor zu Tarathan von Ar. »Ist das wahr?«


      »Ja«, antwortete Jehane Mor ruhig. »Tarathan ist der Aufspürer. Ich bin diejenige, die abschirmt und verbirgt.«


      »Ich verstehe«, sagte Asantir. Sie atmete tief durch und fuhr sich mit einer Hand durch die schweißnassen Haare. »Allerdings, ich verstehe.« Erneut blickte sie von einem Herold zum anderen. »Ich weiß nur wenig über Eure Bräuche außer dem, was ich heute schon erlebt habe. Doch wäre es möglich, dass Ihr uns helft? Denn wie Ihr wahrscheinlich wisst, müssen wir jemanden finden, der für dieses Haus wichtig ist und uns allen sehr am Herzen liegt.«


      Jehane Mor nickte. »Ihr seid auf der Suche nach dem Kind, das in die Finsternis fiel.«


      »Was meint Ihr mit ›in die Finsternis fallen‹?«, fragte Nhairin barsch. »Was wisst Ihr?«


      »Wir wissen viele Dinge«, antwortete die Heroldin. »Was genau wünscht Ihr zu wissen, Hofmarschallin Nhairin?«


      Asantir hielt eine Hand hoch und schnitt damit Nhairin das Wort ab. »Wir suchen nach der Erbin der Nacht, der Tochter des Grafen. Ihr Name ist Malian. Weshalb denkt Ihr, dass sie das Kind ist, von dem Ihr sagt, dass es in die Finsternis gefallen ist?«


      »Wir sahen sie zum ersten Mal gestern Abend in Eurer Hohen Halle«, antwortete Jehane Mor. »Wir spürten, wie ihr Geist unseren berührte – wie ein Stern im Zwielicht dieses Derai-Walls. Wir spürten diese Berührung erneut, als der Alarm ausgelöst wurde und der Dämon in der Burg jagte. Sie bekämpften sich, der Jäger der Finsternis und das Mädchen.«


      Nhairin fand, dass Asantir trotz dieser beunruhigenden Rede bemerkenswert ruhig blieb. Haimyr stellte die Frage, die ihr auf der Zunge brannte. »Ihr sagtet vorhin, dass das Kind in die Finsternis fiel. Heißt das, dass sie tot ist?«


      Jehane Mor schüttelte schnell den Kopf. »Nein, sie ist am Leben. Doch sie wäre gestorben, hätte sie nicht Hilfe gehabt. Die Stärke des Jägers war furchterregend, und das Kind ist ungeübt, obwohl es ebenfalls sehr stark ist.«


      Asantir beobachtete beide Herolde angespannt. »Wer half ihr? Wart Ihr das?«


      Die Heroldin neigte leicht den Kopf. »Wir halfen, doch selbst Tarathan und ich hätten den Dämon nicht alleine besiegen können.«


      Nhairin knirschte mit den Zähnen und fragte sich, warum sie nicht einfach alles erzählten, was sie wussten. Dieses Rätselraten war überflüssig. Falls Asantir ungeduldig war, so war davon weder auf ihrem Gesicht noch in ihrer Stimme etwas zu merken. »Doch Ihr wart nicht allein«, sagte sie grübelnd. Sie sah die Heroldin mit ihrem scharfen Blick an. Diese erwiderte den Blick mit leuchtenden Augen. Nhairin hatte das unbestimmte Gefühl, dass die beiden sich auf eine Art und Weise verstanden, die ihr verborgen war. »Und das Kind«, fuhr Asantir fort, »was wurde aus ihm?«


      »Sie wurde nicht von dem Jäger überwältigt«, antwortete Jehane Mor, »doch sie stürzte in einen verborgenen Ort. Ich verlangsamte ihren Fall, doch verlor ganz am Ende die Verbindung.«


      Die anderen sahen sich an. Nhairin räusperte sich. »Also wisst Ihr, wo sie ist?«


      »Nein«, sagte Tarathan von Ar. Er sprach zum ersten Mal. »Doch wir haben ihren Geist selbst gespürt. Deshalb gibt es berechtigte Hoffnung, dass man sie finden kann.«


      »Hoffnung!«, explodierte Nhairin. »Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung, wie riesig die Alte Burg ist? Und wie können wir überhaupt sicher sein, dass es sich bei dem Kind um Malian handelt und nicht um einen Streuner aus dem Tempelviertel? Sagt Ihr vielleicht nur das, was wir hören möchten?«


      Haimyr berührte ihren Arm ganz leicht mit seinen Fingern, um sie zurückzuhalten. »Herolde lügen nicht, Nhairin. Es ist nicht weise, sie des Betrugs zu beschuldigen.«


      Nhairin verschränkte die Arme. Asantirs Blick brachte sie zum Schweigen. »Nhairin spricht so scharfe Worte, weil sie Angst um Malian hat«, sagte der Hauptmann der Ehrenwache. »So geht es mir allerdings auch. Wir haben nicht die Absicht, unhöflich zu sein, und bitten Euch um Verzeihung, sollten wir Euch beleidigt haben.«


      »Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte Jehane Mor leise. Doch die anschließende Pause wurde immer länger und unbehaglicher. Schließlich sprach Tarathan erneut.


      »Es kann immer noch geraume Zeit dauern, bis man ihren genauen Aufenthaltsort kennt, wenn die Burg so groß ist, wie die Hofmarschallin sagt. Doch sobald ich ihn kenne, sollte ich in der Lage sein, Euch direkt zu ihr zu führen. Es sei denn, es steht dem etwas Physisches im Wege.« Er zuckte mit den Schultern. »Jehane wird in der Lage sein, meine Suche zu verbergen. Sie kann eine kleine Gruppe auch vor anderen, die wie ich suchen, abschirmen. Doch das wird nichts nützen, wenn wir bewaffneten Feinden gegenüberstehen.«


      »Darum kümmere ich mich«, sagte Asantir knapp. Sie atmete tief durch. »Doch wenn Ihr Euch in dieser Sache sicher seid, dann hat Haimyr recht. Es ändert alles.«


      Nhairin konnte nicht länger schweigen. »Aber sollten sie uns helfen? Was bedeutet Malian ihnen?«


      »Genau, was eigentlich?«, erwiderte Jehane Mor. Sie schaute Tarathan an. Zwischen den beiden strömte eine beinahe greifbare Stille hin und her. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme nachdenklich. »Es ist richtig, dass es nicht die Art der Herolde ist, sich die Sorgen anderer aufzuladen. Wir haben Pflichten, auf die wir eingeschworen sind, und müssen diese erfüllen.«


      »Andererseits aber«, sagte Tarathan, »hat der Graf der Nacht uns als Gäste willkommen geheißen, und wir müssen die heiligen Bande der Gastfreundschaft ehren.«


      »Sollten wir uns einfach umdrehen und davonreiten, weil das verlorene Kind eine Derai ist und uns nichts angeht?«, fragte Jehane Mor zurück.


      »Das«, sagte Tarathan mit einer gewissen Endgültigkeit, »stünde im Gegensatz zum Kodex der Herolde.«


      Nhairin ließ sich davon nicht beeindrucken. »Und was ist der Preis für Eure Hilfe?«, fragte sie. »Wie ich höre, sind die Herolde der Gilde nicht billig.« Sie hörte das Glöckchenklingeln, als Haimyr neben ihr herumfuhr. Doch Tarathan sprach als Erster.


      »Alles hat seinen Preis«, sagte er. »Doch wer kann vorhersagen, was der Preis sein wird oder wer ihn bezahlt?« Der Falkenblick traf Nhairin. Unwillkürlich wich sie zurück. »Wir haben bereits über das Grauen gesprochen, das letzte Nacht durch diese Hallen gezogen ist. Doch was, wenn wir ihm erneut begegnen? Oder anderen seiner Art? Dann riskieren Jehane Mor und ich, von dem Jäger der Finsternis aufgesogen und nutzbar gemacht zu werden. Das Schicksal wäre schlimmer als physische Verletzungen oder der Tod.«


      Asantir runzelte die Stirn. »Obwohl Ihr das wisst, seid Ihr bereit, Euch in die Alte Burg zu begeben?«


      »Das Leben ist ein Risiko«, antwortete der Herold. »Der Tod ebenso. Man kann sich vor beidem nicht verstecken. Wenn wir uns jetzt abwenden, finden wir nur ein anderes Grauen, das hinter der nächsten Straßenecke auf uns wartet. Ihr habt um unsere Hilfe gebeten, und wir haben zugestimmt, das zu tun, was uns möglich ist. Das ist alles.«


      »Ich werde gar nicht erst versuchen, so zu tun, als ob ich das verstünde«, sagte Asantir, »aber ich danke Euch von Herzen. Der Graf wird selbstverständlich weit mehr anzubieten haben, wie es einem Lord der Derai angemessen ist.«


      »Selbst Euer Dank«, sagte Jehane Mor bescheiden, »ist ein großes Geschenk. Doch jetzt entschuldigt uns bitte. Wir müssen uns ausruhen, wenn wir unsere Kräfte schon so bald erneut einsetzen sollen.«


      Alle anderen erhoben und verbeugten sich vor ihnen. Sogar Nhairin, obwohl sie ihren Blick auf die zerkratzte Tischplatte richtete, als die beiden an ihr vorbeigingen. Als Jehane Mor doch vor ihr stehen blieb, hob sie den Blick mit deutlichem Widerwillen. Die hellen Augen schienen die Tiefen von Nhairins Seele zu erforschen. Dabei formte ihre Hand die Narbe, die ins Gesicht der Hofmarschallin geschnitten worden war, berührte sie aber nicht. »Der Klingenschnitt, der Fleisch verunstaltete«, sagte Jehane Mor, »muss nicht die Narbe des Geistes sein, Nhairin der Derai …Es sei denn, Ihr macht sie dazu.«


      Nhairin schlug die Hand fort und schäumte vor Wut über diesen Frevel. »Weder mein Geist noch meine Narben gehen Euch irgendetwas an, Herold!«


      Jehane Mor neigte ihren Kopf. »So ist es«, stimmte sie zu und ging hinaus. Ihr grauer Umhang umwehte sie. Tarathan von Ar folgte ihr. Die Tür des Ehrenraums klappte hinter ihnen zu. Nhairin legte ihre Hände vor ihr schmerzendes Gesicht. Ihre Finger drückten gegen ihren Haaransatz. »Wer glauben die eigentlich, wer sie sind, mit ihren geheimnisvollen Reden und ihrer neugierigen Art?«


      Asantirs Tonfall war neutral. »Nhairin, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was Ihr Euch dabei gedacht habt, so mit einem Gast zu sprechen; ganz zu schweigen davon, dass es ein Gast ist, dessen Hilfe wir benötigen. Man könnte glauben, dass Ihr ihre Hilfe nicht wollt.«


      »Ich bin mir nicht sicher, dass ich sie will«, murmelte Nhairin. »Was wissen wir denn schon über sie? Sie sind Außenstehende und obendrein eine Art Priester.«


      »Doppelt verflucht also«, murmelte Haimyr.


      Nhairin hob ihren Kopf aus ihren Händen. »Ich meine nicht Euch, Haimyr, das wisst Ihr genau. Mir bereitet ihre verflucht unheimliche Art Unbehagen.«


      Haimyr zuckte mit den Schultern. »Das ist eben die Art der Herolde, meine Nhairin. Ich glaube, das bekommen sie in den Gildenhäusern beigebracht. Genau wie ich an der Akademie der Barden in Ij gelernt habe, Tonleitern zu spielen.«


      Asantir grinste kurz und schüttelte dann den Kopf. »Wir müssen praktisch denken, Nhairin. Wir haben keinen Aufspürer, und wir brauchen einen. Sollten wir ihre Hilfe ablehnen, nur weil ihre Art uns merkwürdig anmutet?«


      Nhairin verschränkte die Arme. »Ich denke nicht«, gab sie zu. »Doch es muss mir nicht gefallen. Es ist offensichtlich, dass sie mächtig sind. Aber wir kennen ihre Beweggründe nicht, und sie haben selbst gesagt, dass alles einen Preis hat. Ihrer könnte uns nicht gefallen, wenn wir ihn schließlich herausfinden.«


      Haimyr warf seine goldenen Arme erschöpft in die Luft, was eine Klingelkaskade auslöste. »Müsst Ihr mit jedem Schatten boxen?«, verlangte er zu wissen. »Alles birgt ein Risiko. Das haben sie ebenfalls gesagt. Doch die Gefahr ihrer unbekannten Beweggründe scheint momentan verglichen mit dem Risiko, Malian nicht zu finden, verschwindend gering.«


      Asantir beobachtete immer noch Nhairin. »Ich stimme Haimyr zu«, sagte sie leise. »Ihre Hilfe ist von unschätzbarem Wert. Denn sie bedeutet, dass wir nicht länger nach Verstärkung suchen müssen, die wir nicht haben. Jedenfalls nicht nach letzter Nacht. Mit dem Herold Tarathan können wir Malian aufspüren, Jehane Mor verbirgt unsere Anwesenheit. Dadurch können wir riskieren, eine weitaus kleinere und beweglichere Truppe schnell in die Alte Burg hinein- und auch wieder hinauszubringen. Wenn wir Glück haben, erregen wir nicht einmal ungewollte Aufmerksamkeit.«


      Nhairin rieb ihre Narbe. »Ärgert es Euch nicht maßlos, Asantir, dass wir unterwürfig zu Außenstehenden und Fremden gehen müssen, um dort um Hilfe zu bitten?«


      Der Hauptmann seufzte. »Würdet Ihr Malian für Euren Derai-Stolz opfern, Nhairin?«


      Die Hofmarschallin schüttelte den Kopf und gab sich geschlagen. Asantir nickte. »Das dachte ich mir«, sagte sie. »Und jetzt muss ich mit dem Grafen sprechen.« Ihr Schritt, als sie das Zimmer verließ, war weitaus leichter und straffer, als er vorher gewesen war. Nhairin zog eine Grimasse, bevor sie sich wieder in ihre düsteren Gedanken vergrub.


      Haimyr blieb stehen und beobachtete sie. »Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht?«, fragte er schließlich.


      Nhairin schaute ihn an. »Mir ist gerade durch den Kopf gegangen«, sagte sie langsam, »dass erst gestern all das, was sich letzte Nacht ereignet hat, undenkbar gewesen wäre. Doch jetzt bröckelt plötzlich all das, was wir für sicher gehalten haben, um uns herum ab. Priester, Außenstehende, die Erbin vermisst …Ich fühle mich, als ob wir alle auf einer Messerschneide balancierten und nicht wüssten, wohin die Klinge sich wenden wird.«


      Der Barde streckte seine Hände aus und nahm ihre. »Malian wird gefunden werden, Nhairin, dessen bin ich sicher. Was den Rest angeht, müssen wir auf die Dinge vertrauen, die heute noch genauso sicher sind wie gestern Morgen: den Grafen, Asantir und dass alle Großen und Kleinen in dieser Burg Euch eine Stütze sind.«


      »Die Straße ist dunkel«, sagte sie und wich seinem Blick aus. »Ich kann den Weg, der vor mir liegt, nicht erkennen.«


      Er schüttelte leicht ihre Hände. »Müssen wir den sehen?«, antwortete er sanft. »Wir sind nicht die Hauptleute und Kommandanten, Nhairin. Alles, was wir tun müssen, ist, das vor uns zu sehen, was zu tun ist – die Pflicht, die als Nächstes kommt.«


      »Unsere Pflicht?«, fragte sie ironisch. »Jetzt hört Ihr Euch wie ein Derai an, Haimyr der Goldene.«


      Er zuckte mit den Schultern und lächelte verschmitzt. »Nun, ich habe lange genug unter euch gelebt. Doch eins meine ich ganz ernst. Wir müssen die Hoffnung im Herzen tragen und nicht vor unseren Ängsten nachgeben.«


      »Pah!«, sagte sie, entzog ihm ihre Hände und stand auf. »Ihr seid nur ein Außenstehender. Was wisst Ihr schon?« Beide lachten. Auch er stand auf und legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schultern. Doch in ihren Augen blieb ein Schatten, trotz des Gelächters. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie immer noch Angst hatte; sie, die niemals Angst hatte – noch nicht einmal vor denen, die sie gelähmt und ihr die bittere Narbe im Gesicht hinterlassen hatten.

    

  


  
    
      


      9 Zwölf Türen


      Malian schwebte inmitten einer riesigen, sich drehenden Schwärze. Die Welt des Lichts zerrte immer noch an ihr. Doch in jener Richtung lag allein der Schmerz. Sie flüchtete vor ihm noch tiefer in die Dunkelheit. Dennoch, auch die Finsternis bot keine Atempause, denn sie war erfüllt von Bewegungen, Strömungen und Wirbeln, die sich um sie drehten – und dem Widerhall von Stimmen: »Wir müssen sie finden, und zwar schnell. Schnell, Asantir!«


      »… die Erbin muss gefunden werden! Alles, was zählt, ist, sie zu finden!«


      Die Stimme ihres Vaters und Nhairins …Doch falls ihnen jemand antwortete, so hörte Malian ihn nicht. Stattdessen spürte sie Gedanken, kalt und hart, die eindringlich und suchend durch die Lagen der Finsternis sickerten.


      Malian erkannte, dass sie nach ihr suchten. Das rüttelte sie auf. Sie wäre weitergeflohen, doch sie konnte sich nicht bewegen.


      »Sie wären stärker, als wir dachten.« Die erste Stimme war ein metallisches Zischen tief in ihrem Geist. Doch die Stimme, die antwortete, war kalt wie Eis.


      »Sie hatten Verbündete, das ist alles. Jetzt müssen wir das, was wir mit Waffengewalt nicht erreichen konnten, mit List und Heimlichkeit vollenden.«


      Die dritte Stimme war glatt wie Obsidian. »Du sagst, sie haben ihre Erbin verloren. Also haben wir nicht völlig versagt. Wir müssen sie vor ihnen finden.«


      »Es wird alles, was möglich ist, getan.« Die kalte Stimme war unerbittlich. »Und sie haben keine Aufspürer, also haben wir da einen Vorteil. Doch was ist mit der Finsterschwinge? Können wir uns jetzt auf sie verlassen?«


      Wieder einmal vernahm Malian keine Antwort. Doch sie spürte die Macht ihrer Gedanken – suchend, jagend. Ihre Kraft war so gleichgültig und scharf wie ihre Stimmen. Sie hatten ihr gegenüber nichts Gutes im Sinn. Doch sie konnte immer noch nicht fliehen und verharrte wie eingefroren auf der Stelle, als ob sie das Zentrum wäre, um das das Universum sich drehte. Aber egal, wie tief verborgen sie war, Malian wusste, dass man sie schließlich finden würde.


      Langsam tastete sich ein Licht durch die Dunkelheit. Ein unwirklicher Stern rief nach ihrem Geist und ihrer Seele. Doch sie wurde von derselben bitteren Kälte abgeschreckt, die auch die unbekannten Stimmen charakterisierte. Tentakel aus blassem Feuer streckten sich aus. Malian konnte nur unbeteiligt zusehen, wie ihre Hand sich wie von selbst hob, um nach der nächsten Flamme zu greifen.


      »Nicht das Feuer berühren!« Der Befehl war sanft, aber deutlich und durchschnitt die unheimliche Anziehungskraft. Malian zog die Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. Ein Wille, der nicht ihr eigener war, schob sie vor ein neues Licht, das weit über ihr erschienen war. Das geisterhafte Glühen verschwand, als das zweite Licht an Kraft zunahm. Es blendete Malian und stach bis in ihren Kopf hinein, bis die ganze Welt nur noch aus Schmerz bestand.


      Schließlich wurde das Lodern zu einer fahlen Wolke, die Kalans Kopf umgab. Malian erkannte, dass sie auf einem harten Fliesenboden lag. Ihr Schädel fühlte sich an, als ob ihn jemand mit einer Axt gespalten hätte. Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum schlucken konnte. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Dieses Mal kam Kalans viereckiges Gesicht mit den goldgesprenkelten Augen in ihren Fokus.


      »Den Neun sei Dank!«, sagte er schlicht. »Für eine Weile glaubte ich, du hättest ganz aufgehört zu atmen.« Er betrachtete sie mit offenkundiger Sorge. »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung?«


      Es war schwer zu sprechen, aber schließlich gelang ihr ein krächzendes Flüstern. »Ich …bin mir nicht sicher.« Malian versuchte, sich umzusehen, aber ihre Schmerzen waren zu stark. »Was geht hier vor sich?«


      Kalan zog eine Grimasse. »Ich habe keine Ahnung. Du warst bewusstlos, und es fühlte sich wie Stunden an. Das Feuer ist verschwunden und hat das meiste Licht mit sich genommen.« Er beugte sich hinab und sprach sehr leise. »Man kann durch keine der Türen gehen. Ich habe eine ausprobiert, aber der Nebel, der sie füllt, ist undurchdringlich. Wenn man versucht hindurchzugehen, glaubt man, gegen Glas zu laufen. Man kann die Barriere nicht sehen, aber sie ist da.« Er hielt seine Stimme unter Kontrolle, doch Malian konnte die Andeutung von Angst darin hören. »Wir sind hier gefangen.«


      Sie bewegte ihren Kopf und versuchte, eine Position zu finden, die ihr den Schmerz nahm. »Du hast geflucht«, sagte sie. »Jetzt erinnere ich mich.«


      Sie fand, dass er in dem gedämpften Licht beinahe verlegen aussah. »Ich habe das Feuer angeschrien«, erklärte er ein wenig steif. »Ich hörte deinen Gedankenruf zu den Waffen. Ich glaube, er dröhnte durch beide Burgen! Doch dann hast du geschrien, und sofort danach war es, als ob du nicht atmen könntest. Du hast nach Luft geschnappt und deine Kehle umklammert …und dein Gesicht lief blau an.« Er hielt inne. Malian merkte, dass er zitterte. »Ich dachte, du würdest sterben. Und das verfluchte Feuer hatte gesagt, ich würde dich beschützen!«


      Malian schloss ihre Augen, weil erneut Schmerz dahinter aufwallte. »Hier«, flüsterte sie. »Es sagte, dass du mich hier beschützen kannst, aber nicht unbedingt in der Neuen Burg.«


      Und das Goldene Feuer hatte sie gerettet. Gemeinsam hatten sie die Finsterschwinge bekämpft und gewonnen. Sie erinnerte sich, dass das Feuer auch andere zu Hilfe geholt hatte. Dann war da diese letzte Berührung ihres Geistes, tief und kühl. »Hast du irgendeine Ahnung, wo das Feuer jetzt ist?«, fragte sie.


      »Nein«, antwortete Kalan leise. »Ich glaube, es sagte, dass es dich verstecken muss, bevor es verschwindet. Aber ich bin mir nicht sicher. Ich habe zu dem Zeitpunkt selbst nicht klar denken können.«


      Also befanden sie sich immer noch in Gefahr. Aber das war Malian ohnehin klar gewesen, als sie die kalten Seelen und Stimmen in der Finsternis als Feinde erkannt hatte. Sie schauderte, erinnerte sich an das unheimliche Licht und wusste, dass sie nachdenken und Pläne schmieden musste. Der Schmerz war nicht so stark, wenn sie die Augen geschlossen hielt und sich nicht bewegte. Aber wenn sie das tat, spürte sie, wie sie wieder in die Flut der Dunkelheit zurückglitt. Das war viel zu gefährlich. Sie musste trotz ihrer Schmerzen bei Bewusstsein bleiben.


      Malian öffnete mit großer Anstrengung ihre Augenlider und konzentrierte sich auf Kalan. »Sie suchen nach uns«, sagte sie.


      Er runzelte die Stirn. Sie sah die tiefe Erschöpfung unter seiner Besorgnis. »Wer?«, fragte er. »Unsere Freunde oder unsere Feinde?«


      »Beide«, sagte sie. »Ich hörte Stimmen …Unsere Feinde waren da, aber ich hörte auch Nhairin und meinen Vater. Er sprach mit Asantir und sagte, dass man mich finden muss.«


      »Der Hauptmann der Ehrengarde?«, fragte Kalan. Sie hörte, dass plötzlich Hoffnung in seiner Stimme lag. »Meinst du, dass sie höchstpersönlich nach dir suchen würde?«


      Malian wagte nicht zu nicken. Doch sie streckte ihre Hand aus und berührte seine Finger. »Nach mir, ja«, sagte sie ehrlich. »Und wenn uns jemand finden kann, dann Asantir.«


      »Das hier ist ein sehr seltsamer Ort.« Niedergeschlagenheit ersetzte die Hoffnung in Kalans Stimme. »Vielleicht kann uns hier niemand finden.«


      Malian wollte sich nicht einschüchtern lassen. »Vielleicht kommt das Feuer zurück«, sagte sie. »Wenn nicht, müssen wir uns selbst einen Weg hier heraus suchen, das ist alles.«


      Kalan grinste. »Das ist alles«, wiederholte er. »Nun, vielleicht sollten wir angesichts dessen, was uns widerfahren ist, daran glauben, dass wir einen Weg finden werden!« Sein Ausdruck wurde wieder nüchtern. »Und wir haben weder Nahrung noch Wasser. Also müssen wir früher oder später einen Weg hier heraus finden. Aber du bist verletzt, und auf mich kann man verzichten. Also werde ich vorangehen, wenn wir diese Türen wieder ausprobieren.«


      Malian schloss kurz die Augen und rief sich die furchtbare Macht ins Gedächtnis, die nur darauf aus war, sie zu finden. Allein daran zu denken schien die Gefahr wieder näher zu bringen, so als ob Malian die Aufmerksamkeit ihrer Feinde auf sich lenkte. Sie zwang sich, wieder zu dem ständigen Hämmern in ihrem Kopf zurückzukehren. »Wir müssen zusammen gehen«, sagte sie. Die Klarheit und Stärke ihrer Stimme überraschte sie selbst. »Ich, um den Weg zu finden, und du, um uns vor unseren Feinden zu verstecken.« Ihre Finger schlossen sich um seine. »Keiner von uns wird es allein schaffen. Und selbst wenn, ist das keine Garantie dafür, dass man den Weg zurück findet.«


      Sie hörte die Wahrheit in ihren Worten und sah die Erkenntnis auf Kalans Gesicht. »Wenn du das so sagst, klingt es sehr einfach«, stimmte er zu. Dann wandte er seinen Blick ab und runzelte die Stirn. »Wahrheitsfinder«, sagte er so leise, dass sie es beinahe nicht gehört hätte.


      Wahrheitsfinder. Das Wort summte in Malians Kopf herum und war schneidender als der Schmerz. Wahrheitsfindung war eine der Alten Kräfte, wie Gedankensprechen …und Feuerschleudern. Wenigstens hatte sie das noch nicht getan. Die anderen beiden Kräfte waren schlimm genug. Malian verschloss ihre Gedanken sorgfältig vor dem, was sie getan hatte – nein, tat – und vor den Konsequenzen, die es nach ihrer Rückkehr in die Burg haben würde. In diesem Moment zählte allein, den Rückweg überhaupt zu finden.


      »Hilf mir hoch«, sagte sie und umklammerte Kalans Arm. »Ich möchte mir diese Türen näher ansehen.«


      Der Schmerz, der durch Malians Kopf raste, als sie aufstand, war so intensiv, dass sie beinahe wieder ohnmächtig wurde und mit bleichem Gesicht hin und her schwankte. Kalan stützte sie, bis die Schmerzwellen und die Übelkeit, die sie begleiteten, vorüber waren. Sein Arm hielt sie aufrecht und fühlte sich wie ein Fels in der Brandung an. Doch sobald sie wieder klar sehen konnte, erkannte Malian die Angst und Unsicherheit in seinen Augen. Sie versuchte, so gut es ging, ihn anzulächeln. »Ich komme schon zurecht«, sagte sie und versuchte, Kraft in ihre Stimme zu legen. »Wirklich.«


      Sie ging einmal mit quälender Langsamkeit um den ganzen Raum herum und blieb an jedem der zwölf bogenförmigen Portale stehen. Es war genau, wie Kalan gesagt hatte: Der Nebelschleier, der die Türrahmen ausfüllte, war durch einen undurchdringlichen Nebel ersetzt worden. Seine weiße Farbe sah weich und nachgiebig aus, als ob sie ihre Hand ganz einfach hinein- und hindurchstecken könnte. Doch jedes Mal, wenn sie es versuchte, war die Barriere hart und kalt wie Marmor und wies ihre Berührung ab. Malian betrachtete in allen Einzelheiten die Buchstaben und Symbole, die tief in die Türrahmen eingeschnitzt waren. Sie erkannte, dass jede Tür anders war, als ob jeder Torbogen eine einzigartige Botschaft zu verkünden hätte. Diese war genauso unverwechselbar wie der deutliche Schlag, den die Macht unter ihrer Hand aussandte. Einige Türen ließen sie gleichgültig, bei anderen spürte sie Feindseligkeit oder eine Mischung aus Emotionen. Doch keine der Türen öffnete sich für Malian.


      »Zwölf Türen«, murmelte sie schließlich. Dabei stützte sie sich immer noch auf Kalans Arm. »Und zwölf Abschnitte auf dem Tisch. Aber zwölf? Bei neun wäre des Rätsels Lösung einfach: eine Tür und ein Abschnitt für jeden der Neun Götter, oder jedes der neun Häuser oder beides. Aber zwölf?«


      Sie hörte, wie Kalan den Atem anhielt und spürte die Anspannung in seinem Arm. Also wusste er etwas oder vermutete es. Malian wartete und zählte die Fliesen auf dem Boden. Dabei achtete sie darauf, dass ihr Atem gleichmäßig blieb, um ihre Ungeduld zu verbergen. Sie spürte mehr, dass er ihr den Kopf zuwandte, als dass sie es sah. Doch sie blickte weiter nach unten. »Was, wenn es zwölf Häuser gäbe und nicht neun?«, sagte er.


      Sie riss ihren Kopf hoch. Die Bewegung war zu abrupt, und der Schmerz war groß. Als sie sprechen konnte, stieß sie die Worte geradezu hervor. »Aber es hat immer nur neun gegeben!«


      Kalan sah unglücklich aus. »Man hat mir gesagt, dass nicht alle Derai den Verlockungen der Macht des Schwarms widerstanden, als er sich erhob und die Himmel verdunkelte.« Er sprach, als ob er für die Wahrheit seiner Worte keine Verantwortung übernehmen wollte. »Man sagt, dass es sogar unter unseren Völkern jene gab, die nach der lichtlosen Finsternis suchten und sich ihr verschrieben – drei der früher zwölf Häuser der Derai, um genau zu sein. Sie wurden zu Ausgeburten der Finsternis, zu Schattenkriegern, die als Vorhut des Schwarms dienten. Nur wenige wissen jetzt noch davon, und sie sind durch viele Eide zum Schweigen verpflichtet. Doch Bruder Belan war in seinen letzten Jahren oft nicht mehr Herr seiner Sinne und erzählte mir viele Dinge, die er nicht hätte aussprechen sollen – unter anderem das hier. Er zeigte mir sogar die geheimen Schriftrollen, auf denen die Geschichte aufgezeichnet ist. Man nennt es die Große Entzweiung, und dagegen, so sagte er, sei selbst der Verrat nichts.«


      Malian starrte geradeaus, aber ihre Augen sahen nichts. »Wie kann das nur wahr sein?«, flüsterte sie. »Wenn es stimmt, dann hätte man mich als Erbin doch davon sicherlich unterrichtet?«


      Kalan schüttelte den Kopf. »Das ist verboten«, antwortete er. »Das Wissen ist nur den höchsten Rängen der Priesterschaft vorbehalten und möglicherweise den Grafen. Obwohl ich heutzutage auch darauf nicht wetten würde. Bruder Belan sagte, dass die Wahrheit, wenn sie weit verbreitet wäre, die Derai-Allianz zerstören würde. Wie könnten wir weiterhin den Wall verteidigen und daran glauben, dass wir schon immer dem Schwarm der Finsternis die Stirn geboten haben, wenn wir wüssten, dass Derai auch seine führenden Diener sind? Wie könnten wir weiterhin daran glauben, dass wir die Verteidiger der Neun sind?«


      »Ja, wie nur«, sagte Malian. Ihre Stimme klang hohl. Sie musterte Kalan. »Und du glaubst, dass das alles wirklich wahr ist?«


      Er zuckte mit den Schultern und schaute weg. »Bruder Belan war einer unserer größten Gelehrten. Und ich habe die Aufzeichnungen gesehen. Außerdem sah ich die Angreifer, als sie gestern Abend das Tempelviertel betraten.« Der Seitenblick, den er Malian zuwarf, war schnell und unsicher. »Zunächst fiel mir nicht ein, wo ich die Darstellungen ihrer Rüstung schon einmal gesehen hatte, doch jetzt erinnere ich mich. Sie sahen wie wir aus; nicht, wie wir uns jetzt ausrüsten, aber wie wir es einst taten.«


      »Sie hätten unsere eigenen Derai-Feinde aus dem Haus der Unnachgiebigkeit oder dem Haus der Sterne sein können«, sagte sie langsam. Doch sie dachte an die Werjäger und die Finsterschwinge und glaubte es selbst nicht.


      »Nein«, sagte Kalan. »Ich spürte die Verdorbenheit des Schwarms, die Mischung aus Kälte und Bosheit, die schon so oft erwähnt wurde. Die Eindringlinge gehörten dem Schwarm der Finsternis an …doch sie hatten auch etwas von den Derai an sich.«


      Derai im Schwarm. Es war undenkbar. Dennoch konnte Malian die Überzeugung in Kalans Stimme nicht einfach abtun. Auf verdrehte Art und Weise war sie sogar ein wenig froh, dass die Angreifer nicht aus einem der neun Häuser stammten, insbesondere dem Haus der Sterne. Die Möglichkeit, dass Derai dem Schwarm angehörten, war der Variante, dass Nachkommen von Yorindesarinen in einer weit entfernten Zitadelle ihren Mord planten, vorzuziehen.


      Malian streckte eine Hand aus, um sich an dem nächstgelegenen Torbogen abzustützen, und versuchte, über die Folgen dessen nachzudenken, was sie gerade von Kalan gehört hatte. »Dein Bruder Belan hatte recht«, sagte sie schließlich mit dumpfer Stimme. »Diese Neuigkeiten würden die Grundlagen des Walls erschüttern.« Sie fragte sich, ob die Angreifer das zum Teil beabsichtigt hatten – einen Angriff gegen die Allianz auf mehr als einer Ebene?


      »Malian, sieh mal, wo deine Hand ist!«


      Sie sah, wie Kalans Gesicht vor Aufregung glühte, und merkte, dass der Türrahmen sich unter ihrer Hand zu Gold verwandelt hatte. Die auf dem Torbogen eingeritzte Schrift erwachte plötzlich zum Leben. Auf ihr tanzten Flammen. Das Symbol genau im Zenit veränderte sich und wurde zu einem geflügelten Pferd, das im Licht glitzerte. Verwirrt sah sie sich die Inschrift näher an und beobachtete, wie die Buchstaben erst schwankten und sich dann zu Worten formten, die nur sie lesen konnte.


      »Ich kann die Nacht durch Leere und Flammen tragen«, murmelte sie. »Ich bewege mich auf mehr als nur einer Ebene. Natürlich!« Sie drehte sich zu Kalan um. »Was, wenn wir hier auf einer Ebene sind, aber die Burgen – die Alte und die Neue – sich auf einer anderen befinden? Das würde bedeuten, dass das Feuer, wenn es uns wirklich schützen will, sich auf die Ebene konzentrieren muss, auf der sich unsere Feinde aufhalten.«


      »Und wir müssen auf jene Ebene zurückkehren, wenn ein Suchtrupp uns jemals finden soll.« Kalan musterte die Türe unsicher. »Das ist genau wie bei den Lichtern und dem Tisch. Sie scheinen auf deine Berührung zu reagieren. Doch können wir uns ihm anvertrauen, ohne dass das Feuer wirklich hier ist?«


      »Wir können nicht auf die Rückkehr des Feuers warten«, sagte Malian ernst. »Denn wir wissen nicht einmal, ob es zurückkehren wird. Wir müssen unseren eigenen Weg finden – und ich glaube, der liegt hinter dieser Tür.«


      Kalan schüttelte den Kopf. »Ich wusste, du würdest das sagen. Nicht, dass ich bessere Vorschläge hätte …« Er schaute finster auf die Nebelwand. »Die Frage ist nur, wie kommen wir da durch?«


      »Hmm«, machte Malian zustimmend. »Doch wenn der Torbogen so wie der Tisch auf meine Berührung reagiert …Das Feuer hat gesagt, dass ich den Tisch mit meiner Hand und meinem Geist berühren und meine andere Hand in deine legen muss.« Sie umklammerte Kalans Finger. »Nun, mein Geist und eine Hand sind an der Tür, und wir halten uns gegenseitig. Sollen wir unser Glück versuchen?«


      Er erwiderte die Umklammerung und sah nicht mehr ganz so finster aus. »Warum nicht? Umso mehr, wenn ich mir die ganz und gar nicht heldenhafte Alternative vorstelle, nämlich auf etwas zu warten, das möglicherweise nicht geschieht!«


      Malian lächelte ihn an. Der Schmerz hinter ihren Augen wurde geringer. »Warten und am Leben bleiben kann sehr heldenhaft sein, wenn es die Pläne deiner Feinde durchkreuzt. Aber langsam an Hunger und Durst sterben, weil man Angst hat zu handeln, ist es nicht. Jetzt müssen wir mutig sein.«


      »Dann geh voran«, sagte Kalan. »Ich gehe mit dir, Malian der Nacht.«

    

  


  
    
      


      10 In der Alten Burg


      »Da draußen ist etwas«, sagte Tarathan leise zu Asantir.


      Sie starrten in die tiefe Trostlosigkeit der unteren Hallen in der Alten Burg und dann wieder zurück auf die Reihe hinter ihnen: Alle waren schwarz gekleidet und hatten die sonst so bleichen Gesichter geschwärzt. Es hatte deswegen Diskussionen gegeben, bevor sie ausrückten. Denn nicht alle, die hinter ihnen versammelt standen, gehörten zu den handverlesenen Zwanzig von Asantir, die aus der Burggarnison und den Resten der Ehrenwache bestanden. Da waren noch acht junge Priester, die die silbergrauen Roben der Novizen trugen. Ihre Anwesenheit sorgte am Eingang zur Alten Burg sowohl unter den Zwanzig als auch unter denen, die sie verabschiedeten, für ziemlichen Aufruhr.


      Nhairin protestierte als Erste. »Ihr habt die Herolde«, sagte sie scharf. Doch Asantir blieb hart.


      »Zwei Herolde«, sagte sie, »die um Hilfe gebeten haben gegen die Gefahren, die wir in der Alten Burg möglicherweise vorfinden. Ihr erwartet nicht, dass ich mich allein auf zwei Krieger verlasse«, fügte sie mit einem Anflug von Belustigung hinzu. Sie hielt Nhairins finsterem Blick und den vorwurfsvollen Gesichtern dahinter mit ihren dunklen Augen stand und zog die Augenbrauen ein wenig hoch. »Sie werden mit uns gehen«, sagte sie so kalt und endgültig wie eine Stahlklinge.


      Niemand schien danach noch etwas sagen zu wollen, außer Nhairin – und selbst sie war ein wenig vorsichtiger. »Novizen!«, murmelte sie und drehte sich zur Seite. »Grün wie Gras und nichts weiter als ein Risiko!« Die meisten Wachleute sahen so aus, als ob sie zustimmten. Die Priester, die in der Nähe standen, erröteten. Es wurde aber nichts weiter gesagt, bis die kleine Gruppe die alte Hohe Halle erreichte und Asantir die zweite unangenehme Überraschung austeilte: Sie machte unmissverständlich klar, dass die Priester ihr Gesicht zu schwärzen und dieselbe Kleidung wie die Krieger zu tragen hatten. Ihr Feldwebel Sarus zog die erwünschte Ausrüstung in der plötzlich entstandenen entsetzten Stille aus seinem Rucksack.


      Kyr fand zuerst seine Stimme wieder. »Das ist die Ausrüstung eines Kriegers. Ich weiß, dass diese Herolde sie tragen, aber Priester? Ich bitte um Verzeihung, aber das kann nicht richtig sein, Hauptmann.«


      Sogar die schlanke, dunkelhäutige Priesterin, die Korriya am Morgen begleitet hatte und jetzt die Anführerin zu sein schien, protestierte nervös. »Ehrenhauptmann, das ist doch sicherlich verboten?«


      »Es gibt nichts über Kleidung im Eid, an das ich mich erinnere, Novize Eria.« Asantirs sarkastischer Blick streifte die Gruppe. »Und ich sehe wirklich nicht ein, dass einige von uns in der Dunkelheit als Ziele aufleuchten.«


      Die Krieger zuckten widerwillig mit den Schultern. Die Priester zögerten einen Moment, zogen dann ihre äußeren Roben aus und ersetzten sie durch die schwarzen Tuniken und Hosen. »Das ist viel praktischer, wenn wir vor etwas weglaufen oder kämpfen müssen«, stellte Tarathan von Ar fest und sprach niemanden direkt an. Wenigstens er schien Ärger zu erwarten, denn er hatte die zahllosen Zöpfe in einem Dutt verknotet und gebogene Schwerter auf seinen Rücken geschnallt. Asantirs Augenbrauen schnellten wieder in die Höhe, als sie die Schwerter sah, denn Schwalbenschwanzschwerter waren Waffen aus Ishnapur.


      »Und von Jhaine«, antwortete Tarathan, als Asantir nachfragte, »aber sie werden gerade in den Städten entlang des Stroms sehr beliebt.« Er nahm den Tiegel mit der schwarzen Farbe aus Sarus’ Händen entgegen und verteilte die Paste sorgfältig auf seinem Gesicht. Dann wandte er sich Eria zu, um ihr zu helfen. Es war offensichtlich, dass er dergleichen schon früher getan hatte, und ebenso klar, dass dies bei der jungen Priesterin nicht der Fall war. Asantir hatte den Kopf über den Ausdruck auf den Gesichtern der Wachleute geschüttelt, aber nichts gesagt, sondern einfach einen zweiten Tiegel aufgehoben und einem der anderen Priester geholfen.


      Die Wachen zögerten noch einen weiteren Moment. Dann erhob Garan sich mit einem Schulterzucken und ging ebenfalls helfen, gefolgt von Nerys, der finster dreinsah und schwieg. Danach war das Schwärzen schnell erledigt. Es geschah aber in angespanntem Schweigen. Dann stiegen sie durch die Alte Burg hinab und trieben im Vorbeigehen Wegmarkierungen in die Wand. Die einzigen Geräusche waren Schritte, Atmen und ab und zu eine leise Besprechung zwischen den Herolden und Asantir. Tarathan war von Beginn an vorausgegangen und führte sie unbeirrt. Sie waren wie eine Reihe Schatten in der Dunkelheit, während das düstere Zwielicht sich zu vollkommener Finsternis vertiefte.


      Die Wachen packten Sturmlaternen aus. Die Priester tauschten Blicke. Dann holte Eria kegelförmige, handflächengroße Lichter hervor, die man mit einem Riemen am Handgelenk und der Hand befestigte. Schweigend bot sie Asantir eins an. Die Kegel hatten Kappen, die man mit dem Daumen aufklappen konnte, und gaben einen abgeschirmten Strahl ab, der nicht mehr als einige Fuß vor dem Halter zu sehen war. »Nützlich«, war Asantirs einziger Kommentar. Aber der Blick, den sie Eria zuwarf, war begeistert. Die Sturmlaternen wurden wieder eingepackt.


      »Was meinst du, woher sie die haben?«, raunte Kyr Garan zu. »Die sind doch offensichtlich für geheimes Vorgehen gebaut.« Doch der jüngere Wachmann zuckte nur mit den Schultern.


      Sie gingen leichtfüßig und angespannt weiter. Ihre Hände lagen an den Griffen der Schwerter. Mit den Augen durchbohrten sie das, was jenseits des Lichtstrahls war. Je weiter sie hinabstiegen, desto schwerer schien die kalte Luft zu werden. Jedes Mal, wenn jemand stolperte oder einen Kieselstein anstieß, kam das Geräusch als hohles, unheimliches Echo zurück. Sie durchquerten eine große Halle. Alle spürten die riesigen Steingewölbe über sich, aber konnten sie nicht sehen. Dann kam die Warnung von Tarathan an Asantir.


      Beide lauschten angestrengt. »Dort ist noch ein weiterer Aufspürer«, sagte Tarathan. »Ich kann seine Kraft spüren.«


      »Weiß dieser Aufspürer, dass wir hier sind?«, fragte Asantir leise.


      Jehane Mor antwortete. »Noch halten meine Gedankenschilde. Doch je mehr wir uns dem anderen Aufspürer nähern, desto schwerer wird es sein, seine Suche auszusperren.«


      Asantir schaute wieder zu Tarathan. »Wie nah befinden wir uns jetzt an Malian?«


      »Nicht nah genug«, sagte Tarathan langsam. »Irgendetwas Seltsames geht hier vor sich. Ich spüre, dass sie hier ist und doch nicht hier ist. Und das ist schwer zu lösen.«


      »Aber wir befinden uns auf dem richtigen Weg?«, fragte Asantir. Sie schaute nicht mehr ganz so finster, denn Tarathans Nicken war sehr überzeugt. Dennoch sprach sie weiterhin leise. »Was ist mit den anderen Aufspürern? Ist einer von ihnen die Finsterschwinge?«


      »Der Dämon von letzter Nacht?« Tarathan schüttelte verneinend den Kopf. »Ich habe seine Anwesenheit noch nicht gespürt. Wer immer sich vor uns befindet, ich bin ihm noch nie begegnet.«


      »Aber selbst das ist besser, als nichts zu wissen«, sagte Asantir. Sie sah sich um. »Sarus, stell sicher, dass die Priester in der Mitte bleiben, wo sie geschützt sind. Außerdem verstärke hinten unsere Wachen. Ich werde von jetzt an vorangehen. Wir können es uns nicht leisten, einen von Euch zu verlieren«, sagte sie und wandte sich wieder den Herolden zu.


      Tarathan lächelte. »Können wir es uns leisten, Euch zu verlieren, Hauptmann?«, fragte er. »Außerdem ist es schon schwierig genug, in dieser Finsternis zu sehen. Da brauche ich nicht noch Gedanken oder klappernde Rüstung im Weg.«


      »Ich werde versuchen, nicht zu klappern«, sagte Asantir trocken. »Doch wir können Euch nicht ungeschützt lassen.« Sie warf der Hauptgruppe hinter sich einen Blick zu. Schilde wurden noch fester gepackt und Schwerter gezogen. »Dort unten ist auf jeden Fall Nahkampfgebiet«, fügte sie hinzu und zog ihr eigenes Schwert. Der Stahl flüsterte. Sie übergab Nerys das Kegellicht. Jehane Mor streckte ihre Hand aus, bevor der Wachmann das Licht nehmen konnte.


      »Lasst mich das tun«, sagte sie. »Ich muss ohnehin in der Nähe von Tarathan bleiben, um seine Suche mit größtmöglichem Erfolg abzuschirmen. Auf diese Weise hat Nerys beide Hände frei, um mich zu beschützen.«


      Asantir nickte. »Versucht, das Licht in einem Winkel genau vor Eure Füße fallen zu lassen. Stellt sicher, dass die Strahlen nach unten gehen. Wir wollen nicht riskieren, dass wir geblendet werden.«


      Sie schaute noch einmal über ihre bewaffnete und wachsame Gruppe und gab dann das Signal weiterzugehen. Alle Ohren lauschten angestrengt nach jedem ungewöhnlichen Geräusch. Die Spannung war beinahe greifbar. Die Priester gingen dicht hinter Jehane Mor. Die Blicke der Wachleute schweiften von links nach rechts. Kyr und der Feldwebel bildeten die wachsame Nachhut. Asantir ging katzengleich mit gezogenem Schwert voraus. Niemand sprach.


      Es dauerte eine Weile, bis der Angriff erfolgte. Sie waren eine weitere lange Treppe hinuntergegangen und betraten noch eine Halle. Die Wände dort standen enger zusammen, und die Decke war niedriger. Plötzlich stieß Jehane Mor hervor: »Achtung!«


      Etwas flog aus der Dunkelheit gerade heran, wie ein geworfener Speer. Der Angreifer gab kein Geräusch von sich. Dann bewegte sich plötzlich die Luft. Man hatte den Eindruck von Flügelschlag und einem zustoßenden Schnabel. Dann schnitt Asantirs Schwert durch die Luft und durchtrennte den Hals der Kreatur.


      Der Angreifer fiel. Doch im nächsten Moment brach ein Sturm geflügelter Kreaturen in der niedrigen Halle aus. Sie griffen mit Schnäbeln und Klauen an. »Zieht euch zusammen!«, befahl Asantir. Ihre Stimme erreichte die ganze Gruppe. »Schilde hoch!« Die Wachen gehorchten, formten einen engen Kreis um die Nichtkämpfer und errichteten einen Schildwall.


      »Die Decke ist zu niedrig«, bemerkte Asantir beiläufig zu Tarathan. Dabei hielt sie ihren eigenen Schild hoch, um beide abzuschirmen, während sie sich Schritt für Schritt in den Kreis der Wachleute zurückzogen. »Sie können nicht hoch genug aufsteigen, um die Schilde zu durchbrechen.«


      Die geflügelten Kreaturen schienen Höhe zu bevorzugen und machten keine Anstalten, ihr Angriffsmuster zu ändern. Dabei kreischten sie fürchterlich, wirbelten herum und stießen herab. Eine Weile war der Kampf aufgrund ihrer Zahl ausgewogen, doch der Schildkreis hielt, und die Schwerter der Wachen versetzten den Kreaturen ständig weitere Schnittwunden. Nachdem die Wachen zugeschlagen hatten, fielen die Flügelkreaturen, oder sie kreisten außerhalb der Schlagweite weiter. Dann, so plötzlich, wie der Angriff begonnen hatte, wirbelten die verbliebenen Angreifer herum und verschwanden in der Dunkelheit.


      »Bleibt auf euren Positionen!«, befahl Asantir. »Löst die Formation nicht auf! Jemand verletzt?«, fügte sie hinzu.


      Eine schnell gemurmelte Antwort ließ darauf schließen, dass es keine ernsthaften Verletzungen gegeben hatte, obwohl einige Wachleute klaffende Wunden von den Schnäbeln und Krallen erlitten hatten. »Aber was in Haarth war das?«, fragte jemand mit zitternder Stimme.


      Asantir nahm Jehane Mor ein Kegellicht ab und ließ es auf eine der gefallenen Kreaturen scheinen. Es beleuchtete den reptilienartigen Körper, der ledrige Schwingen und scharfe Stacheln am Ende jedes Flügels besaß. Der Kopf war knochig und hatte einen schweren, gezackten Schnabel. Die kurzen Beine der Kreatur wiesen rasierklingenscharfe Krallen auf. »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte sie. »Aber ich habe gehört, wie man sie beschrieb. Es handelt sich um grausame Echsen. Einige behaupten, sie gehören dem Schwarm der Finsternis an, andere sagen, dass sie Kreaturen aus Haarth sind, die vom Schwarm verdorben wurden. Auf jeden Fall bedeutet ihre Anwesenheit, dass weitere Ausgeburten der Finsternis nicht weit sind.«


      »Späher vielleicht«, meinte Sarus.


      Asantir stand auf und reichte Jehane Mor das Licht. »Es könnte sein, dass sie allein jagen, aber wir werden kein Risiko eingehen. Ich will, dass ihr doppelt so wachsam seid, während wir diese Schnitte versorgen. Schlagt Alarm, sobald ihr irgendetwas hört, das auch nur ein bisschen merkwürdig ist. Lieber greifen wir Schatten an, als dass sie uns angreifen«, sagte sie grimmig zu den Wachen.


      Das trug ihr allgemeines Gekicher ein. Der Schildkreis löste sich auf, und diejenigen, die nicht Wache halten mussten, zogen Verbände und Salben hervor. Jehane Mor glitt langsam an der Wand hinunter und setzte sich auf den Boden. Ihr Gesicht war abgespannt. Tarathan steckte schnell seine Schwerter weg und kniete sich neben sie. Asantir hockte sich vor der Heroldin auf die Fersen. »Was ist los?«, fragte sie.


      Jehane Mor schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut.« Doch sie sprach merkwürdig atemlos, wie jemand, der schnell gerannt war. Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie erneut sprach. »Etwas – eine Macht – griff mich unmittelbar vor dem Schlag der grausamen Echsen an. Der Angriff war so heftig, dass ich kaum in der Lage war, Euch zu warnen, bevor es zu spät war.«


      »War das der Aufspürer?«, fragte Asantir scharf.


      Tarathan war einen Moment lang still, als ob er lauschte. »Ich spüre sie. Ihre Seelen sind kalt, ihre Absichten finster, und auch sie jagen und suchen. Ich vermute, dass sie genau wie wir nach Eurer Erbin suchen.«


      »Der psychische Angriff war darauf ausgelegt, alles in seinem Weg auszulöschen«, sagte Jehane Mor. Es fiel ihr jetzt wieder leichter zu sprechen. »Doch er hatte auch etwas Zufälliges an sich, als ob der Angreifer eine andere Macht spürte, sie aber nicht unserem Aufenthaltsort zuordnen oder unsere Stärke abschätzen konnte.«


      »Eine Gedankenlöschung«, sagte Tarathan grimmig. »Aber es ist fast sicher, dass der Aufspürer deinen Schild bemerkt hat, ob durch Zufall oder nicht.«


      Jehane Mor nickte. »Und er wird versuchen, mich aufzuscheuchen.«


      Asantir starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. »Unsere Feinde haben anscheinend immer noch Zähne. Nun, wenn ich Wunder erwartet hätte, wären nur wir drei hier unten«, sagte sie trocken. Sie warf der kleinen Gruppe aus Wachen und Priestern einen Blick zu. Als sie sah, wie Novizin Eria Garan dabei half, seinen aufgeschnittenen Unterarm zu verbinden, zog sie die Augenbrauen leicht hoch. »Solange Ihr davon überzeugt seid, dass der Schutzschild noch hält, werden wir weitergehen. Doch wir haben uns seit Generationen nicht mit diesen physischen Gefahren auseinandersetzen müssen, und ich werde nicht aufgrund einer falschen Hoffnung Leben verschwenden.«


      »Es gibt noch eine Art des Aufspürens«, sagte Tarathan langsam. »Doch wir müssten das jetzt ausprobieren, solange Jehanes Schild noch hält.« Er zögerte, doch Asantir wartete einfach ab. Ihr Schweigen war eine Frage. »Man kann bewusst auf der physischen Ebene suchen, oder man kann die psychische Ebene überprüfen. Wir nennen das Gedankenwandeln. Die Schamanen des Wintervolks tun das, wenn sie durch Rauch träumen. Doch es gibt nicht viele, die an ihre Fähigkeit heranreichen.«


      »Oder die Stärke, sie sicher anzuwenden«, murmelte Jehane Mor.


      Asantir runzelte die Stirn. »Aber auf der psychischen Ebene ist die Gefahr durch die Feinde sicherlich am größten?«


      »Das stimmt«, sagte Taranthar. »Aber meine Kraft ist dort viel stärker, und meine Suche wird dadurch schneller. Und wegen der anderen Mächte, die jetzt ins Geschehen eingegriffen haben, läuft uns die Zeit davon.« Er sah Asantir geradewegs in die Augen. »Jehane muss gemeinsam mit mir wandeln, um mich auf der psychischen Ebene abzuschirmen. Doch angesichts der Gefahr hier muss die Suche auch im physischen Reich abgeschirmt werden.«


      »Also tragen wir alle das erhöhte Risiko«, sagte Asantir. »Ich denke, das ist nur gerecht.« Sie sah sich zu den Priestern und Wachen um, die zuhörten. »Aber ist das weise?«


      Jehane Mor folgte Asantirs Blick. »Es ist notwendig, Hauptmann. Und obwohl Eure Priester jung und nicht ausgebildet sind, so sind sie doch zu acht. Zusammen sollten sie stark genug sein, um uns auf dieser Ebene abzuschirmen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ›sie sollten‹ beruhigend finde«, murmelte Asantir. Doch die Herolde sagten nichts. Sie sahen sie nur an, bis sie kurz nickte. »Dann möge Ornorith uns wohlgesinnt sein, da sie es mag, wenn man ein Risiko eingeht. Sagt mir, was wir tun müssen, um dieses Gedankenwandeln zu ermöglichen.«


      Tarathan nickte. Sein Blick war so düster wie ihrer. »Wir müssen einen Platz finden, an dem Jehane Mor und ich in tiefe Trance verfallen können. Einen Ort, der gut zu verteidigen ist«, fügte er noch schnell hinzu.


      Doch je weiter sie hinabstiegen, desto labyrinthischer wurde die Alte Burg. Jeder Durchgang erwies sich als lichtloses Loch, das in einen weiteren Flur mündete oder zu weiteren engen Wendeltreppen führte. Die Räume, die sie fanden, waren klein und hatten nur eine Tür. »Todesfallen!«, sagte Sarus. Niemand widersprach, obwohl ihnen wertvolle Zeit verloren ging. Als sie endlich einen Raum fanden, der groß genug für ihre Zwecke war, gab es mehr als nur einen erleichterten Seufzer. Er grenzte an einen der größeren Flure und besaß eine weitere kleine Tür, die zu einer der üblichen gewundenen Treppen führte.


      Garan betrachtete die beiden Türen, die nur noch an ihren Scharnieren hingen, mit offenem Missfallen. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


      »Morsch«, sagte Sarus und schlug mit seiner Faust gegen eine Tür. »Wir müssen sehen, was wir tun können, um eine Art Barrikade zu errichten.«


      Die nächsten Minuten vergingen in einem Wirbel aus Aktivitäten. Rucksäcke wurden vom Rücken geschwungen, und Asantir teilte die Wachen in zwei Gruppen ein. Ein Team unter der Leitung von Sarus wurde an der Treppentür abgestellt. Die Haupttruppe blieb bei Asantir am größeren Eingang. Die Herolde riefen die Priester zusammen. Jehane Mor schaute allen der Reihe nach ins Gesicht. Einige hielten ihrem Blick stand; andere aber senkten ihren Blick oder schauten weg. Die Stimme der Heroldin war gleichmäßig, während sie den Priestern sagte, was sie und Tarathan beabsichtigten – und was von ihnen erwartet wurde. Aller Augen wurden wieder auf sie gerichtet und waren fassungslos geweitet. Doch niemand sagte etwas.


      »Nun?«, fragte Jehane Mor leise.


      Die jungen Gesichter sahen sich an und dann zu Eria, ihrer Sprecherin. Die Novizin schüttelte den Kopf. »Wir waren stolz darauf, für diese Mission ausgewählt worden zu sein, Heroldin Jehane, und unserem Haus dienen zu können. Doch jetzt sind wir hier und haben gesehen, was Ihr tut …« Sie brach ab und schüttelte erneut den Kopf.


      »Was habt Ihr gesehen?«, fragte die Heroldin geduldig.


      »Was wahre Stärke ist«, sagte der junge Mann neben Eria schroff. Auf seinem breiten, abgerundeten Gesicht stand Bitterkeit.


      »Psst«, machte Eria schnell. Doch der Junge auf ihrer anderen Seite, der eng stehende haselnussbraune Augen in einem schmalen, klugen Gesicht hatte, ergriff das Wort.


      »Torin sagt nur das, was wir alle wissen, Eria. Heroldin Jehane hat uns alle beschützt.«


      »Genau«, sagte Torin bitter. »Wir könnten genauso gut nicht hier sein.«


      »Vielleicht hatte die Hofmarschallin recht«, sagte das große Mädchen neben ihm. »Vielleicht sind wir ja nur eine Belastung.«


      »Wir wissen nicht, warum Ihr uns alle angefordert habt«, sagte eine andere junge Frau, die auf ihre Füße starrte.


      »Wie heißt Ihr?«, fragte Jehane Mor.


      Der gesenkte Kopf hob sich. »Tisanthe«, sagte sie sehr schüchtern.


      »Und Ihr?«, fragte die Heroldin das große Mädchen.


      »Terithis«, antwortete dieses, etwas kühner als seine Freundin.


      »Var«, sagte der Priester mit dem schmalen Gesicht als Antwort auf einen Blick der Heroldin.


      »Und Ihr seid Torin«, sagte die Heroldin zu dem jungen Mann auf Erias anderer Seite mit einem kleinen Nicken. Sie sah die anderen drei an, die schwiegen. »Werdet auch Ihr mir Eure Namen verraten?«


      »Armar«, sagte der Bursche neben Torin und nickte kurz mit dem Kopf. Sommersprossen waren über seine Hakennase verstreut. Aus den geborgten schwarzen Kleidungsstücken ragten nur knochige Handgelenke und Fußknöchel hervor. Der Junge, der neben ihm stand, warf nur einen kurzen Blick hoch. Seine Augen waren so dunkelblau, dass sie beinahe so schwarz wie sein Haar wirkten.


      »Serin«, murmelte er und senkte schnell wieder den Blick. Die junge Frau neben ihm hatte die gleichen Gesichtszüge, Augen- und Haarfarbe wie er und hätte seine Zwillingsschwester sein können. Sie sprach gleichzeitig mit ihm.


      »Ich bin Ilor«, sagte sie.


      »Also«, sagte Jehane Mor. Sie verneigte sich ernsthaft vor allen. »Wir hätten nicht um Eure Anwesenheit gebeten, wenn wir Eure Hilfe nicht bräuchten«, sagte sie schlicht.


      Torin schaute sie misstrauisch an. »Vielleicht sagt Ihr das nur, um uns zu ermutigen.«


      Jehane Mor lächelte. »Das wäre möglich«, erwiderte sie, »doch die Herolde der Gilde lügen nicht.«


      Verblüfft schwiegen alle. Dann riss Eria sich zusammen und sagte: »Wir werden alles tun, was wir können. Doch Ihr müsst inzwischen wissen, dass wir weder im Suchen noch im Abschirmen stark sind. Diese besonderen Gaben sind im letzten Jahrhundert fast ausgestorben.«


      »Mag ja sein, dass wir den Besten des Tempelviertels angehören«, sagte Var so ironisch, wie Torin bitter klang, »doch das macht uns leider auch nicht sehr stark.«


      »Einzeln mag das stimmen«, sagte Tarathan, der zum ersten Mal sprach. »Doch wenn Ihr Eure kleinen Fähigkeiten bündelt, werden sie beträchtlich stärker. Somit seid Ihr nicht anders als all die Krieger hier, die auf sich allein gestellt große Schwierigkeiten hätten. Doch indem sie zusammengestanden und -gearbeitet haben, ist es ihnen gelungen, den Angriff der grausamen Echsen zurückzuschlagen.«


      Die Priester wechselten verdutzte Blicke.


      »Tarathan hat recht«, sagte Jehane Mor. »Und ich kann Euch eine Schildform lehren, die Euch helfen wird, Eure Stärke zu finden. Wenn sich alle Beteiligten daran binden, wird sie sehr stark.«


      Die Priester tauschten weitere Blicke aus. »Zeigt es uns«, sagte Eria.


      Jehane Mor streckte die Hand aus, hielt Erias Blick fest und formte die Umrisse des Gesichts der Novizin mit ihrer Hand. Dann hoben sich alle jungen Gesichter, als die Macht der Heroldin über sie hinwegfloss. »Dieser Schild wird ›Acht‹ genannt«, sagte sie. Ihre Stimme war wie Licht auf dem Wasser. »Um den Schild zu errichten, müsst Ihr Euren Geist öffnen – zunächst mir gegenüber, dann Euren Kameraden gegenüber. Das Weben folgt dem Muster der Zahl, das unendlich ist, ein Fluss ohne Anfang oder Ende. Ihr müsst Euch mit diesem Fluss vereinen, damit Ihr nicht länger einzeln und schwach, sondern eine starke Acht seid.«


      Die Heroldin sah von einem Gesicht zum nächsten. »Könnt Ihr es sehen?«, fragte sie sehr leise. »Spürt Ihr die Macht?«


      Eria atmete zitternd ein. »Ich spüre sie«, sagte sie.


      »Ich fühle mich wie ein Stäubchen«, flüsterte Tisanthe, »wie ein winziger Funke in etwas Riesigem.«


      »Es fühlt sich an, als ob man in einem Fluss aus Licht schweben würde.« Val war geradezu überschwänglich.


      »Es ist all das und weit mehr«, sagte Jehane Mor. »Ihr müsst Teil davon sein, aber lasst Euch nicht davon überwältigen. Ihr seid weder die Diener der Acht noch ihr Meister, sondern wie Fische, die in einem ewigen Strom schwimmen. Ihr könnt mit dem Strom schwimmen oder gegen den Strom, solange Ihr die Richtung bestimmt.«


      »Wenn auf Euch Druck ausgeübt wird, müsst Ihr Euch, Eure Gedanken, Euren Geist in die Acht werfen. Ganz gleich, was sonst geschieht, Ihr müsst als Einheit in dem Strom bleiben, um den Schild aufrechtzuerhalten. Vergesst nie, dass die Zusammenarbeit Euch stark macht. Sobald Ihr zulasst, dass Ihr aus dem Strom gerissen werdet, seid Ihr wieder allein und verletzbar.«


      »Und die, die darin bleiben«, schloss Jehane Mor, »werden nicht länger Acht sein. Ihr könnt Euch als Sechs oder Vier neu formieren, doch die größte Kraft liegt in der endlosen Schleife. Alles unter Acht wird immer wesentlich schwächer sein.« Sie sah in ihre ernsten Gesichter und leuchtenden Augen. »Glaubt Ihr, dass Ihr das könnt? Den Schild aufrechterhalten?«


      »Wir werden es versuchen«, sagte Eria mit ernstem Gesicht. Torin schüttelte den Kopf.


      »Natürlich können wir das«, sagte er. »Es scheint nicht so schwierig zu sein.«


      »Nein«, stimmte Terithis vorsichtig zu. »Doch wie lange müssen wir ihn aufrechterhalten?«


      »Bis wir zurückkehren«, sagte Tarathan abschließend. »Die Zeit vergeht auf der psychischen Ebene anders, und wir wissen nicht, wie lange wir fort sein werden. Es könnte sich hier um Minuten handeln, doch genauso gut um Stunden.«


      »Also doch nicht so einfach«, sagte Var. Eria straffte ihre Schultern.


      »Wir werden einfach unser Bestes geben müssen«, sagte sie.


      »Nein«, sagte Asantir hinter ihnen. »Ihr seid Derai und werdet das tun, was nötig ist. Ihr werdet diesen Schild so lange, wie die Herolde ihn brauchen, aufrechterhalten.«


      Alle zuckten zusammen, denn niemand hatte sie kommen hören. Ihr scharfer Blick musterte sie. Alle erröteten und zappelten nervös herum. »Schwester Korriya sagte mir, dass Ihr die Besten des Tempels seid«, sagte Asantir, »und sie hat Euch erwählt, um Eurem Grafen und Eurem Haus zu dienen. Ich zweifle nicht daran, dass Ihr ihr Vertrauen nicht enttäuschen werdet.«


      Niemand sprach oder sah die anderen an. Doch alle Novizen setzten sich ein wenig aufrechter hin. Asantir hatte sich bereits wieder an die Herolde gewandt. »Wir haben hier alles für die Verteidigung vorbereitet. Seid Ihr bereit für Euer Gedankenwandeln?«


      »Das sind wir«, sagten die Herolde wie aus einem Munde. Ihre Stimmen verschmolzen wieder zu einer. Sie berieten sich kurz mit den Priestern und legten sich dann Seite an Seite hin. Tarathans Kopf wies in Richtung der Haupttür, Jehane Mors zu der Hintertür. Beide Herolde verschränkten die Arme über der Brust. Jehane Mors Hände waren leer, doch Tarathan hielt in jeder Hand ein Schwalbenschwanzschwert. Die Schwerter glänzten im sanften Licht der Kegel. Die Wachen beobachteten mit einer Mischung aus Neugier und Ablehnung, wie die Priester eine Acht um die Herolde herum formten.


      Eria, Tisanthe, Var und Torin nahmen die inneren Positionen bei den Füßen und Köpfen der Herolde ein. Terithis, Armar, Serin und Ilor bildeten die äußeren Kurven der Acht. Sie setzten sich im Schneidersitz mit dem Rücken zu den Wachen auf den Boden. Ihre Gesichter wirkten bedrückt. Das Licht der Kegellampen umfing sie und ließ die Acht aufleuchten.


      Tarathan sah zu Asantir auf. »Seid wachsam«, sagte er, »denn der Feind ist nah.«


      Sie nickte. Dann schlossen beide Herolde die Augen und wirkten wie aus Stein gemeißelt inmitten des Schweigens, das von den Acht ausging. Der Ehrenhauptmann musterte sie lange und rief dann vier Wachen zu sich. »Das hier ist Eure Verantwortung«, sagte sie ihnen. »Ich will, dass niemand diese Acht erreicht, es sei denn, Ihr wäret alle vier tot.« Garan nickte mit ernstem, düsterem Gesicht. Seine Kameraden Mareth und Korin murmelten ihre Zustimmung. Lediglich Nerys schwieg, als sie ihre Stellung zwischen Terithis und der Hintertür einnahm. Ihre Hand lag auf ihrem Schwertgriff.


      Asantir nickte zufrieden, ging zu der Haupttür und starrte in den dunklen Flur. »Oh ja«, murmelte sie, »sie sind nah. Man muss kein Seher sein, um das zu wissen.« Sie sah Sarus am anderen Ende des Raums an. »Haltet Eure Augen auf, alter Freund. Möglicherweise haben wir es mit mehr als nur kaltem Stahl zu tun.«


      Der Feldwebel grunzte und drückte seinen Schild noch fester an seinen Arm. Sie lächelte, als ob das Antwort genug sei. Die Wache Soril von der Burggarnison sah zweifelnd zwischen den beiden hin und her. »Seid Ihr sicher, dass dort draußen etwas ist, Hauptmann?«


      »Ja«, sagte Asantir, »und sie wissen auch, dass wir hier sind. Was das angeht, nützen uns jetzt weder Sucher noch Schilde.«


      »Woher wisst Ihr das?«, fragte Ber, ein weiterer Wachmann von der Burggarnison.


      Sarus kicherte von der anderen Seite des Raums her. »Wie riecht ein Rabe die Schlacht? Es liegt in der Luft.«


      Kyr, der sich neben dem Feldwebel auf seine Fersen gehockt hatte, zog einen Schleifstein heraus und begann sorgfältig, sein Schwert zu schärfen. »Es ist nur eine Frage der Zeit, das ist alles«, sagte er, ohne aufzusehen.


      »Und Zeit ist genau das, was wir jetzt am meisten benötigen«, murmelte Asantir mit einem schnellen Blick auf die Herolde.


      Sie warteten. Die Minuten krochen dahin und wurden zu einer Stunde. Spannung hing in der Luft, wie kurz vor Ausbruch eines Sturms. Die Kegellampen brannten weiterhin klar und ruhig. Die Wachen zogen ihre Waffen und steckten sie wieder fort. Dann kam der Angriff – ein schneller Ansturm aus der Finsternis.


      Asantir sah als Erste das Licht. Ein blasses Irrlicht strömte den Flur hinab. Hinter ihm rannten Schatten. »Da kommen sie«, sagte sie wie in einer normalen Unterhaltung. Dann brach die erste Welle über sie herein. Umgeben von einem unheimlichen Licht, ergoss sich ein Ansturm knurrender Krieger über sie. Stahl krachte auf Stahl. Asantir stieß den Kampfschrei des Hauses der Nacht aus. Die Wachen zu ihrer Rechten und Linken wiederholten ihn, während sie ebenfalls vorsprangen, um sich dem Feind zu stellen. Das unheimliche Licht flackerte und zog sich zurück.


      Doch so schnell, wie es verschwunden war, kehrte es auch wieder zurück, und dann war der Kampf in vollem Gange. Ein verzweifeltes Hin und Her entspann sich an der Tür. Die Angreifer preschten mit aller Macht voran, und die Verteidiger hielten dem Ansturm stand. Schilde wurden von Speerspitzen und Schwertklingen zurückgetrieben; die Verteidiger schlugen erbittert mit ihren Schwertern dagegen. Da die Türe sehr eng war, standen sich immer nur wenige Kämpfer gegenüber. Doch es gab immer mehr Feinde, die über ihre gefallenen Kameraden hinweg nach vorne drängten, und die Anzahl der noch verbliebenen Verteidiger wurde immer weniger.


      Dennoch erschien der Kampf sehr ausgeglichen. Er wogte über die Türschwelle, die nass und schlüpfrig von Blut wurde. Asantir führte trotz ihrer verletzten Schulter harte und schnelle Schläge aus. Sie benutzte ihren Schild wie eine Waffe und schlug ihn ihren Gegnern ins Gesicht. Ber und Soril schoben sich auf beiden Seiten voran und unterstützten sie. Für weitere Kampfschreie reichte der Atem nicht mehr aus. Auch die Angreifer kämpften schweigend; erbittert und todbringend in ihrer antiken Rüstung. Die schwarzen Visiere waren heruntergelassen und verdeckten ihre Gesichter. Jeder einzelne Helm war zu einer fremden, entsetzlichen Form gearbeitet. Das Irrlicht wogte um sie herum und schien dem Erfolg oder Misserfolg ihrer Angriffe zu folgen.


      Hinter der Nahkampflinie gab einer der Priester einen furchtbaren Schrei von sich und brach zusammen. Das blasse Licht schoss nach oben und über Ber hinweg, wie eine Welle, die sich an einer Klippe bricht. Er schrie ebenfalls, warf seine Hände hoch, griff nach seinem Gesicht und ließ sein Schwert und seinen Schild fallen. Einer der Angreifer setzte mit einem Speer nach und trieb ihn Ber in die Brust. Dann machte er sich daran, über den gefallenen Körper hinweg in den Raum zu stürmen.


      Die Wachen dahinter schoben sich nach vorne, um die Lücke zu schließen. Doch die blasse Flut spülte über Mareth hinweg, der sich krümmte und zusammenbrach. Sein Schrei klang wie der eines weiteren Priesters hinter ihm. Eine Frau schrie gequält auf. »Haltet durch!«, schrie Asantir. Dabei versuchte sie gemeinsam mit Soril, dem Angriff in die Flanke zu fallen. »Verteidigt sie, Haus der Nacht!«


      Ein weiterer Wachmann sprang herbei, um ihnen zu helfen. Eria und die verbleibenden Priester schrien, wie als Antwort auf den Ruf des Hauptmanns. Es war ein unglaublicher Schrei wie aus einer Kehle, der gegen die niedrige Decke des Raums donnerte. Die Lichter in ihren Händen wurden zu lodernden Säulen aus gleißendem Weiß. Dann verwandelten sie sich beinahe sofort in geschmolzenes Gold, das wie Speere nach außen flog, mitten ins Herz des Irrlichts. Die beiden Feuer prallten zusammen und drehten sich mit großem Getöse, das das Wogen des Kampfes wiedergab, aufwärts. Doch die goldene Flamme brannte heißer und erstreckte sich bis zum Dach. Allmählich verblasste das schwache Licht und schrumpfte, bis es vollkommen aufgebraucht war.


      Die Angreifer brachen ab und rannten fort. Ihre Toten ließen sie zurück. Das goldene Licht schwebte hinter ihnen her, knisterte an ihren Fersen, verschlang sie aber nicht, wie das Irrlicht es getan hätte.


      »Halt!«, befahl Asantir zum zweiten Mal an diesem Tag. »Bleibt auf Position! Unsere Aufgabe ist es, diesen Ort zu verteidigen, nicht, die Verfolgung aufzunehmen.« Erstaunlicherweise schien sogar das goldene Licht ihrem Befehl Folge zu leisten: Es zog sich so schnell, wie es hinausgerast war, wieder zurück. Als es den Raum erreichte, spaltete es sich in sechs Ströme. Diese Ströme flossen wieder in die Lampen auf den Handflächen, die weiterhin golden funkelten. Ein schwacher goldener Schimmer schwebte in der Luft und warf seinen Schein auf die sechs verbliebenen Priester. Ihre Gesichter waren in sich gekehrt und ruhig, verloren in ihrer Trance. Doch alle sechs waren schweißgebadet.


      »Hol mich doch der Teufel!«, sagte Sarus und klang erschüttert.


      Serin und Ilor waren tot. Ihre Münder waren zu einem Schrei aufgerissen, ihre wunderschönen dunkelblauen Augen starrten ins Nichts. Sie lagen beide auf dem Rücken; Serin hatte die Arme weit ausgestreckt. Aus ihren Ohren und Nasenlöchern lief Blut, das bereits begann zu gerinnen. »Gedankenentleert«, sagte Garan, der neben ihnen kniete. »Es gab nichts Körperliches, gegen das wir hätten kämpfen können. Wir konnten nichts tun.«


      »Ich weiß«, sagte Asantir. Sie legte ihre Hand kurz auf seine Schulter.


      »War das das Goldene Feuer?« Lira, eine der Ehrenwachen bei Sarus, starrte die Kegellampen an. »Ist es zurückgekehrt?« Ihre Stimme war voller Hoffnung.


      »Vielleicht«, sagte Asantir. »Doch es könnte auch eine Eigenschaft der Lampen selbst sein. Erhofft Euch nicht zu viel, Lira. Wir müssen erst sicher sein.«


      Sie kehrte zu der Tür zurück, an der die überlebenden Wachleute sich der Toten und Verwundeten annahmen. Ber und Mareth sahen so aus wie die toten Priester. Ihre versengten Augen starrten etwas Entsetzliches an, das nur sie sehen konnten. Die anderen lagen neben ihnen. Soril stöhnte auf dem Boden. Ihre Gedärme quollen aus einer furchtbaren Wunde. Ein Schlag war einfach durch ihr Kettenhemd gegangen. Korin hatte ihren Helm abgesetzt. Soril schaute mit schmerzerfüllten Augen zu Asantir hoch.


      Die Lippen der Wache bewegten sich, als ob sie unbedingt etwas sagen wollte. Doch alles, was herauskam, war ein erneutes Schmerzensstöhnen und ein Blutrinnsal. Asantir kniete sich neben sie und beugte sich hinunter, um die Worte, die Soril ihr mitteilen wollte, zu verstehen.


      »Gnade …« Das Flüstern entrang sich ihrer Kehle. Dann folgte ein weiteres blubberndes Stöhnen.


      Asantir hielt Sorils Blick mit ihren Augen fest und griff nach der Hand der Wache. Mit der anderen Hand, die Soril nicht sehen konnte, zog sie einen feinen, schlanken Dolch aus der Scheide an ihrem Stiefel. Dann beugte sie sich noch weiter vor. »Zieht in Frieden«, sagte sie und ließ den Dolch unter Sorils Ohr hinweg in ihr Gehirn gleiten.


      Asantir blieb auf den Knien. Sie beugte sich weiter über die tote Wache und murmelte das Bittgebet an Hurulth, den Lord des Todes, den Schweigenden Gott. Dann stand sie auf. Ihre Lippen waren wie eine harte Linie. »Legt unsere Toten auf eine Seite«, sagte sie, »und bedeckt sie mit ihren Umhängen.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Leichen der Angreifer, die auf der Türschwelle lagen. »Was die anderen angeht …Stellt sicher, dass sie wirklich tot sind, bevor Ihr Euch zu nah heranwagt. Sobald Ihr sicher seid, zerrt sie von der Tür weg und lasst sie liegen. Da sie allerdings dem Schwarm der Finsternis angehören, solltet Ihr sie dorthin legen, wo wir sie im Auge behalten können.«


      »Ansonsten warten wir und halten weiterhin Wache. Ist das alles?« Sarus stand auf seinem Posten an der kleineren Tür.


      »Wie bisher«, stimmte Asantir zu. »Bis unsere Freunde von dort, wo sie sind, zurückkehren.« Sie sah sich die dezimierte Anzahl ihrer Begleiter an und kniff die Augen zusammen, als sie die goldenen Staubkörnchen bemerkte, die immer noch in der Luft schimmerten. »Hoffen wir, dass sie nicht zu lange brauchen.«

    

  


  
    
      


      11 Das Tor der Träume


      Malian träumte wieder. Doch dieses Mal handelte ihr Traum nicht von Finsternis, sondern von Licht. Licht brannte um sie herum, als ob sie im Herzen eines Feuers stünde. Sie spürte aber weder Hitze, noch wurde sie von den Flammen verschlungen. Stimmen murmelten – doch genau wie bei den Rufen der Jäger in der Alten Burg konnte Malian sich keinen Reim darauf machen: Die Stimmen schwebten gerade jenseits der Grenze des Verstehens.


      Die Flammen wanden sich in einer Spirale aufwärts, wirbelten als weißgoldene Feuersbrunst um sie herum und trennten sich dann, um in ihrer Mitte einen freien Platz zu schaffen. Dieser war wie ein Fenster, durch das Malian in das Zimmer auf der anderen Seite hindurchschauen konnte. Ein Rosenmotiv wiederholte sich auf den Wandbehängen und anderen Einrichtungsgegenständen. Vor dem Feuer, das leise hinter einem kleinen Gitter brannte, stand ein tiefer Ohrensessel. Darin faulenzte ein Mann. Seine langen Beine waren in Richtung des Feuers ausgestreckt. Seine Kleidung war so golden wie sein Haar. Er las ein dünnes Buch mit einem zerschlissenen Einband. »Haimyr«, sagte Malian und beugte sich vor. Doch aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine schattenhafte Bewegung und lehnte sich wieder zurück.


      Haimyr sah von dem Buch auf. Malian erkannte, dass der Schatten wohl jemand war, der den Raum, in dem Haimyr saß, betreten hatte. »Nhairin«, sagte er mit seiner goldenen Stimme. Malian konnte die Hofmarschallin nicht sehen. Doch sie konnte beide so deutlich hören, als ob sie sich ebenfalls in dem Zimmer befände.


      »Was macht Ihr hier?«, fragte Nhairin in scharfem Ton.


      Haimyr lächelte milde als Antwort. »Wieso – ich lese, meine liebe Nhairin.« Malian erinnerte sich, dass es ihm immer Vergnügen bereitete, die ernstere und aufrechtere Hofmarschallin zu necken. »Es ist schon in Ordnung. Diesmal habe ich um Erlaubnis gebeten – sowohl, hier sein zu dürfen, als auch das Buch lesen zu dürfen. Doch ich könnte Euch dasselbe fragen.« Er legte den Band zur Seite und setzte sich ein wenig aufrechter in den Sessel. »Wieso seid Ihr hier?«


      Nhairins Stimme klang unruhig. »Natürlich suche ich nach Euch. Es ist so lange her – der halbe Tag ist vergangen, und wir haben schon späten Abend und immer noch nichts gehört. Ich habe außerdem über dieses Feuer nachgedacht. Vielleicht ist es möglich, dass man durch es hindurchsehen kann, um so zu erfahren, was geschieht.« Der Schatten war ebenso unruhig wie die Stimme und bewegte sich am Rande von Malians Sichtfeld.


      »Die Alte Burg ist ein weitläufiger Ort. Wir müssen uns darauf vorbereiten, dass es einige Zeit dauern wird. Doch was das Feuer angeht …« Die Worte des Barden kamen wohlüberlegt. Er schaute in die Flammen – und es schien, als ob er Malian direkt durch ihr Fenster hindurch anschaute. Seine Augen flackerten golden und funkelnd wie das Feuer selbst. Sie war sicher, dass er sie sehen konnte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch bevor sie sprechen konnte, beugte er sich vor, nahm ein Holzscheit und warf es ins Feuer. Ein heißer Funkenregen stob auf und in Malians Gesicht. Das Feuer flackerte auf, leckte über das Fenster, und Haimyr und der Rosenraum verschwanden. Das Letzte, was Malian hörte, war seine seidenweiche Stimme. »Ihr wisst, dass es Euch letztes Mal beinahe hineingezogen hätte. Das Beste ist, sich davon fernzuhalten, sonst öffnen wir uns Kräften, mit denen wir nicht umgehen können.«


      »Welche Kräfte?«, fragte sich Malian, nachdem das Fenster verschwunden war. »Konnte er nicht erkennen, dass ich es bin?« Sie wollte versuchen, das Fenster im Feuer wieder zu öffnen. Doch etwas anderes zerrte an ihrer Aufmerksamkeit und war so beharrlich wie eine Flut. »Was?«, fragte sie barsch.


      Das Licht in ihrem Traum zog sich zusammen. Die Flammen verdrehten sich ineinander, wurden allmählich blasser und drifteten dann auseinander. Sie befand sich in einem dunklen Wald. Die Wipfel der Bäume waren so hoch, dass sie den Himmel verdeckten. Mond und Sterne schienen im Netz der Äste gefangen. Ihre Füße berührten hohes Gras, das kalt vom Tau war. Um ihre Knie herum wirbelten weiße Nebelfinger. Sie stand auf einem kleinen Hügel, der über weiße Nebelbänke hinausragte. Auf allen Seiten erstreckten sich Bäume. Ein schmaler Pfad wand sich hinunter in die weiße Masse.


      Malian zitterte und fragte sich, wo ihr Traum sie hingeführt hatte.


      Ein leises Geräusch ließ sie herumwirbeln. Sie sah Kalan, der aus dem Nebel kam. Zunächst war er nur ein Schemen, der sich dann in eine Kreatur aus Fleisch und Blut verwandelte. »Was machst du hier?«, fragte Malian. »Ist das hier nicht mein Traum?«


      Kalan runzelte die Stirn. »Ich hielt ihn für meinen. Ich sah, wie du von mir weg in den Nebel hineingingst, und dachte, ich sollte dir folgen. Es schien mir nicht sinnvoll zurückzubleiben.«


      Malian hatte das Gefühl, dass da noch mehr war, konnte sich aber nicht mehr daran erinnern. Skeptisch betrachtete sie den dicken weißen Nebel, der zwischen den dunklen Bäumen hing. »Nun ja, wach oder träumend – wir sind beide hier. Doch irgendetwas an diesem Ort ist merkwürdig.«


      Kalan sah sich ebenfalls unbehaglich um. »Ich weiß, es ist unheimlich. Es fühlt sich an, als ob es gefährlich sein könnte, ist es aber nicht. Jedenfalls nicht im Moment.«


      Malian spürte das Zerren an ihrer Aufmerksamkeit erneut. Es war gleichbleibend und unwiderstehlich. »Etwas ruft mich und bedeutet mir, dem Pfad zwischen den Bäumen zu folgen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich das tun sollte.«


      »Tja, wir können nicht einfach hierbleiben.« Kalan zuckte mit den Schultern. »Und wenn das hier ein Traum ist, werden wir wahrscheinlich ohnehin dort wieder wach, wo wir angefangen haben.«


      »Falls es ein Traum ist«, sagte Malian nachdenklich. Erinnerungen kehrten zurück, wie sie durch ein goldenes Tor in den Nebel trat. Sie zeigte mit dem Kinn auf den dunklen Wald. »Dann lass uns sehen, wohin uns das führt.«


      Sie gingen hinunter in den Nebel, der ihnen entgegenrollte und so dicht, feucht und unheimlich weiß war, dass sie kaum den Pfad vor Augen sahen. Doch sie waren noch nicht weit gegangen, als sich das Weiße lüftete und riesige Baumstämme enthüllte, die gen Himmel ragten. Das Muster der Sterne hatte sich verändert, und auch der Mond war tiefer in das Netz der Äste gesunken.


      Malian schnupperte. »Riechst du Rauch?«, fragte sie.


      Kalan zeigte auf einen etwas dunkleren Nebelarm, der sich zwischen den Bäumen hindurchwand. »Da«, sagte er leise. »Ein Holzfeuer.«


      Sie gingen noch langsamer weiter, spähten um die dunklen Baumstämme herum in die dichten, ineinander verwobenen Schatten. Zunächst wurde der Geruch des Holzfeuers schwächer, weil die Bäume und das Unterholz dichter wurden. Doch als der Wald sich zu einer engen, mondbeschienenen Lichtung öffnete, nahm er wieder zu. In der Mitte der Lichtung brannte ein Feuer. Daneben saß eine in einen dunklen Kapuzenumhang eingewickelte Gestalt. »Ihr dürft näher kommen«, bot die Gestalt ihnen an, ohne sich umzudrehen. Die Frauenstimme war tief, deutlich und angenehm. »Es ist ziemlich sicher hier.«


      Die Stimme war vertrauenerweckend, aber Malian und Kalan waren unter Derai aufgewachsen und wussten, dass Feinde in zahlreichen Verkleidungen daherkamen. Viele davon waren oberflächlich betrachtet hübsch anzusehen. Sie wollten das unter der dunklen Kapuze verborgene Gesicht – wenn es eines gab – ansehen, bevor sie sich näherten. Als ob sie ihre Gedanken erraten hätte, hob die Frau ihre Hände und schlug die Kapuze zurück. Das Gesicht, das zum Vorschein kam, war zweifellos Derai. Ein Netz aus winzigen weißen Sternchen bändigte ihr Haar. Das Mondlicht schien auf hohe Wangenknochen, einen kräftigen Kiefer, im Schatten liegende Augen und ein humorvolles Lächeln, das den Mund der Frau umspielte. »Willkommen an meinem Feuer«, sagte sie und klopfte mit der Hand auf den Boden. »Setzt euch. Ich wünsche, eine Weile mit euch zu sprechen, bevor der Mond abnimmt.«


      Malian setzte sich auf der gegenüberliegenden Seite ans Feuer. Kalan nahm neben ihr Platz. Die rosa- und orangefarbenen Flammen tanzten zwischen ihnen und der unbekannten Frau. »Wird der Mond denn abnehmen?«, fragte Kalan. »Ich meine, ist das hier kein Traum?«


      »Ist es einer?«, antwortete die Frau. »Und falls es einer ist, ist es unmöglich, dass Träume ihre eigene Zeit und ihre eigenen Jahreszeiten haben?« Sie bewegte sich. Malian bemerkte ein silbernes Glitzern unter dem schwarzen Umhang.


      »Für uns fühlt es sich wie ein Traum an«, sagte Malian. »Doch wenn es ein Traum ist, seid Ihr dann in unserem Traum oder sind wir in Eurem?«


      Die Frau lächelte. »Gute Frage, meine Liebe«, sagte sie. »Wie du gerade entdeckst, führt das Tor der Träume zu vielen Orten und in mehr als nur eine Richtung. Doch ihr beide habt die Kraft, hindurchzugehen und den Weg zu meinem Lagerfeuer zu finden. Ich bin beeindruckt.«


      »Wer seid Ihr?«, fragte Kalan geradeheraus. »Woher wissen wir, dass das, was Ihr uns sagt, wahr ist?«


      Sie grinste ihn über das Feuer hinweg an. »Das könnt ihr nicht wissen«, sagte sie. »Weder, wer ich bin, noch, ob ich die Wahrheit sage.« Ihr Lächeln wurde noch breiter, als Kalan und Malian blinzelten. »Nicht mit Sicherheit. Doch ihr könnt lernen, Euren Herzen zu vertrauen, um die Wahrheit zu erkennen und die Unwahrheit herauszufiltern.« Sie hielt inne. »Außerdem kennst du meinen Namen, Kalan vom Haus des Blutes, genau, wie ich deinen kenne – und weiß, dass du eine wahrhaftige Seele hast.«


      Kalan errötete und sah gleichzeitig misstrauisch aus. »Woher wisst Ihr, dass ich aus dem Haus des Blutes stamme?«, fragte er. »Oder überhaupt etwas über mich?«


      »Mein lieber Junge«, antwortete die Frau, »es ist offensichtlich, so offensichtlich wie die Tatsache, dass du hier mit einem Kind des Hauses der Nacht – ebenfalls dem Blut angehörend, wenn ich mich nicht irre – an meinem Feuer sitzt.« Sie zog eine schmale schwarze Augenbraue hoch und schaute in Malians Richtung, als ob sie sagen wollte: Habe ich nicht recht?


      »Ja«, beantwortete Malian die unausgesprochene Frage. Sie starrte die Frau an und runzelte die Stirn. »Ich kenne Eure Stimme«, sagte sie langsam, »aber dennoch glaube ich nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.« Dann rief sie aus: »Es war Eure Stimme, die ich hörte, kurz bevor das Feuer mich vor der Finsterschwinge rettete! Ihr wart es, die mir sagte, ich solle durchhalten!«


      »Ja«, antwortete die Frau ernst. »Du warst mir sehr nah, deshalb konnte ich direkt zu dir sprechen, und du konntest mich hören.«


      Malian schauderte und fragte sich, ob das daher rührte, dass sie dem Tod nahe gewesen war. Das Mitleid in den Augen der Frau bestätigte diesen Verdacht. »Ihr wart das auch später«, sagte sie langsam und verdrängte das Entsetzen über den Angriff der Finsterschwinge. »In der Dunkelheit, als das Irrlicht mich beinahe eingeholt hätte. Ihr sagtet mir, ich solle es nicht berühren.«


      Die Frau nickte. »Der Schwebezustand, in dem du dich befandest, lag auf einer Ebene zwischen den Welten und der Zeit. Diese Ebene ist mit diesem Ort verbunden, der ebenfalls jenseits des Tors der Träume liegt. Also war es ein Leichtes für mich, dich zu erreichen, was unter den Umständen auch gut so war.«


      Malian erinnerte sich an das blasse Feuer, das ihr eine Falle stellen wollte, und musste ihr zustimmen. Doch das verriet ihr immer noch nicht, wer diese Frau war oder weshalb sie ihr geholfen hatte. Sie musterte das Gesicht auf der anderen Seite des Feuerscheins. »Ihr sagtet, dass wir Euren Namen kennen, aber nicht Euch selbst. Und auch, wenn Ihr bereits zwei Mal zu mir gesprochen habt, bin ich immer noch davon überzeugt, dass wir uns noch nie begegnet sind.«


      »Ja und nein«, antwortete die Frau und lächelte Malian an. »Nein und ja. Es ist richtig, dass wir uns noch nie begegnet sind, doch ich bin euch nicht unbekannt. Und ich habe auf dich, meine Liebe, schon sehr lange Zeit gewartet.« Sie schloss Kalan mit in ihr Lächeln ein. Ihr Ausdruck wurde von einem Hauch Melancholie getrübt. »Dich habe ich allerdings nicht erwartet. Und ebenfalls im Haus des Blutes geboren …also das ist ein Rätsel. Allerdings hatte man mir versprochen, dass sie nicht alleine sein würde«, überlegte sie.


      Malians Hände ballten sich zu Fäusten. »Wer hat das versprochen?«, verlangte sie zu wissen. »Warum habt Ihr auf mich gewartet? Wer seid Ihr?«


      Die Frau mit dem Umhang hob ein Stöckchen auf und stocherte damit in dem Feuer herum. Ein Funkenregen stob hoch, und die Flamme wirbelte auf. Das ließ eine lange Narbe sichtbar werden, die als blasse, gezackte Linie über die rechte Seite ihres Gesichts vom Haaransatz bis zum Kiefer verlief. »Krieger«, rutschte es Kalan heraus. Doch die Frau lächelte nur.


      »Zu den Kriegern gehöre ich«, intonierte sie,


      »den Priestern bin ich verbunden,


      geboren aus der Nacht und dem Licht,


      schwerttragend, feuertragend.


      Wer bin ich denn, Kind der Derai?«


      Malian und Kalan sahen sich an. »Haus der Sterne!«, riefen sie wie aus einem Munde.


      Kalan grinste. Doch Malian musterte weiter aufmerksam die Frau. Ihr Mund öffnete sich ein wenig, als ob sie etwas sagen wollte, und schloss sich dann wieder. Schließlich schluckte sie schwer und krächzte: »Ihr sagtet, dass wir Euren Namen kennen …und der Vers gehört zum Haus der Sterne. Doch jeder weiß, dass er insbesondere zu jemandem gehört, den wir das Kind der Sterne nennen. Das ist aber vollkommen unmöglich …« Ihre Stimme brach.


      Die Frau sah sie sehr freundlich an. »Der Vers ist in der Tat meiner«, sagte sie.


      Malian schluckte erneut. »Dann müsst Ihr …aber wie soll das denn möglich sein …seid Ihr Yorindesarinen?«


      Die Frau klatschte mit sanfter Zustimmung in die Hände. »Yorindesarinen, das bin ich«, sagte sie. »Einige nennen mich die Helle, geboren im Haus der Sterne.«


      »Äh, Entschuldigung«, sagte Kalan steif. Malian schwieg und starrte verblüfft über das Feuer hinweg. »Aber seid Ihr nicht …ähm …gestorben?« Seine Stimme wurde kräftiger. »Seid Ihr nicht sogar vor langer Zeit gestorben, bevor die Derai überhaupt in diese Welt kamen?«


      Wortlos öffnete sie ihren Umhang, damit er die Kettenrüstung darunter sehen konnte. Sie funkelte im Mondlicht. Während sie die Rüstung betrachteten, wurde sie matt und man sah, dass sie an vielen Stellen zerhackt war. Blut war in vielen Rinnsalen auf der Oberfläche schwarz getrocknet. »In der Welt jenseits des Tores der Träume bin ich tatsächlich vor langer Zeit gestorben«, antwortete Yorindesarinen. »Ich fiel im Kampf gegen den Chaoswurm, obwohl ich ihn am Ende tötete. Wir sind füreinander gestorben, dieser Wurm und ich.« Als sie zu Ende gesprochen hatte, wurde die blutige Rüstung wieder silbern und glänzend.


      Die Heldin grinste, als sie Kalans Gesichtsausdruck sah. »Hast du Angst, dass ich ein Geist bin? Ich versichere dir, ich bin weder ein Geist noch ein Dämon. Wenn du meine Geschichte kennst, wirst du wissen, dass wir beinahe diese große Schlacht gegen den Schwarm verloren. Um genau zu sein, waren es wegen des Chaoswurms sogar mehrere Schlachten. Er war riesig, grausam und furchtbar. Jedes Mal, wenn er auftauchte, brachen unsere Truppen den Kampf ab und rannten vor ihm davon. Er musste aufgehalten werden. Doch am Ende war nur ich bereit, mich ihm zu stellen. Es gab niemanden sonst, weder Kamerad noch Schwertgefährte, der willens war, an meiner Seite zu stehen. Also fiel ich. Ich starb auf diesem Schlachtfeld, bevor ich erkannte, welchen Zweck das Schicksal mir bestimmt hatte.«


      »Ihr habt alleine dagestanden.« Tränen brannten in Malians Augen. »Doch sogar allein habt Ihr den Wurm geschlagen und so die Derai und alle Welten, die wir verteidigen wollten, gerettet.«


      Yorindesarinen lächelte traurig. »Das hört sich großartig an, nicht wahr? Dennoch hoffe ich, dass du niemals die Einsamkeit, die ich damals kennenlernte, spüren musst, oder die Angst, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, oder den Schmerz, als ich sterbend dalag – mit den Wunden, die der Wurm mir zugefügt hatte, und seinem Gift in den Adern. Es hätte nicht so sein dürfen.«


      Sie hob den Kopf und schaute den im Netz der Zweige gefangenen Mond an. »Es hätte nicht so sein dürfen«, wiederholte sie leise. »Ich wurde geboren, um die Derai zu vereinen und sie in die entscheidende Schlacht gegen unsere Feinde zu führen. Das war es, was das Schicksal in meiner Geburtsstunde für mich in die Sterne geschrieben hatte. Doch auch der Schwarm kann die Sterne lesen. Er schickte den Wurm gegen uns, um die Prophezeiung zu vereiteln, damit ich keine andere Wahl hatte, als ihn zu töten oder dem Untergang der Derai und aller Welten zuzusehen.« Sie zögerte. »Dennoch versprach man mir noch auf meinem Sterbebett, dass jemand anders kommen und die Derai einen würde. Diese Person würde sich dem nicht allein stellen müssen, sie würde nicht allein sein. Man versprach mir ebenfalls, dass ich auf den Der-da-kommen-wird warten darf, da er meine Hilfe benötigen wird. Also wartete ich und beobachtete, all diese langen Jahre.«


      »Auf mich?«, fragte Malian zaghaft. »Ihr könnt unmöglich mich meinen.«


      »Nein?«, fragte Yorindesarinen. »Warum nicht?«


      »Nun, ich bin nur eine normale Person«, protestierte Malian. »Ich bin kein besonderer Held oder Zauberer. Ich bin einfach ich.«


      »Einfach du«, sagte Yorindesarinen nachdenklich. »Das kann etwas sehr Großes oder sehr Kleines sein. Das kommt ganz auf die Person an. Und was heißt das in deinem Fall? Wer bist du, meine Teure? Woraus besteht die Summe deines einfachen Selbst?«


      Malian richtete sich auf und straffte trotz des freundlichen Tons der Heldin ihren Rücken. »Ich bin Malian«, erklärte sie nicht ohne Stolz. »Tochter des Grafen, Erbin des Hauses der Nacht, dem ersten und ältesten aller Derai-Häuser.«


      Yorindesarinen verbeugte sich. Sie neigte ihren Kopf, so dass die sternförmigen Juwelen glitzerten und tanzten. »Seid gegrüßt, Erbin der Nacht«, sagte sie förmlich. Dann strahlte ihr Lächeln so hell wie die Sterne in ihrem Haar. »Doch das ist nicht etwas völlig Normales, die Erbin der Nacht zu sein, nicht wahr? Und du hast ganz offensichtlich auch andere Kräfte, sonst hättest du nicht durch das Tor der Träume gehen und deinen Weg zu mir finden können.«


      »Aber«, unterbrach Kalan plötzlich, »das macht sie nicht zu dem Einen der alten Prophezeiungen, die alle besagen, dass Der-da-kommen-wird vom Blut des Hauses der Sterne stammt.« Er grinste leicht, als er Malians überraschten Gesichtsausdruck bemerkte. »Novizen müssen dieses Zeug lernen. Außerdem waren die Prophezeiungen eins der Spezialgebiete von Bruder Selmor. Er sagte, dass sie heutzutage außerhalb des Tempelviertels niemanden mehr interessieren. Selbst innerhalb der Tempel werden sie von den meisten als nebensächlich erachtet.«


      »Doch du kennst sie«, murmelte Yorindesarinen. »Also erzähl mir, was sie sagen, Kalan vom Haus des Blutes.«


      Kalan zuckte mit den Schultern. »Das Versprechen des einen Der-da-kommen-wird ist angeblich unsere älteste Legende. Sie entstammt der Zeit, als der Schwarm sich zuerst erhob und die Derai ihm alleine gegenüberstanden. Man sagt, dass Mhaelanar die Ankunft eines Recken versprach, der seinen Schild in die Welt hineinträgt, um den Schwarm zurückzuschlagen. Die Prophezeiung sagt, dass der Erwählte von Mhaelanar dem Haus der Sterne und dem Haus der Nacht gemeinsam entspringen wird und die Derai für den endgültigen Sieg über den Schwarm einen wird.« Er schaute die Frau jenseits des Feuers an. »Ihr wart dieser Held. Yorindesarinen wurde im Haus der Sterne geboren, aber ihre – oder besser Eure – Mutter wurde im Blut der Nacht geboren. Doch im Laufe der letzten fünfhundert Jahre, insbesondere angesichts der Spaltung zwischen Nacht und Sternen, hat jeder die Hoffnung auf diesen prophezeiten Recken aufgegeben.«


      Yorindesarinen sah Malian an. »Sag ihm, wer deine Mutter war«, sagte sie.


      Kalan rollte mit den Augen. »Nerion, Tochter von Nerith von der Burg der See. Jeder weiß das!«


      »Das ist richtig«, stimmte Yorindesarinen zu. »Weniger bekannt ist die Tatsache, dass Amboran der Nacht der zweite Ehemann von Nerith war. Ihr erster war Serianrethen, der jüngste Sohn des Grafen der Sterne. Dies war nur eine kurze Verbindung, da Serianrethen während eines Patrouillengangs am Wall getötet wurde. Nerith fand erst heraus, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug, nachdem sie in die Burg der See zurückgekehrt war. Sie heiratete schnell Amboran, damit bei Nerions Geburt jeder dachte, er wäre der Vater und das Baby sei zu früh auf die Welt gekommen.« Sie lächelte Kalan an. »Also, du siehst, dass Malian wirklich beiden Linien entspringt – Sterne und Nacht.«


      »Aber warum«, widersprach Malian, »sollte allein die Tatsache, dass ich das Blut beider Häuser in mir trage, mich zu diesem Einen, von dem Ihr sprecht, machen? Die Sterne und die Nacht müssen doch oft in der Vergangenheit miteinander vermählt worden sein.«


      Yorindesarinen nickte. »Nicht oft, aber zumindest einige Male bis zum Bürgerkrieg vor fünfhundert Jahren. Doch seitdem ich gestorben bin und du geboren wurdest, hat keines der Kinder aus solchen Verbindungen das Erwachsenenalter erreicht.« Ihr Gesicht war grimmig. »Sie starben als Babys oder im Kindesalter an Krankheiten oder irgendwelchen Unfällen.«


      »Das könnte Zufall gewesen sein«, sagte Malian. Yorindesarinen zuckte lächelnd mit den Schultern.


      »Ein glücklicher Zufall für den Schwarm. Was das Geheimnis deiner Abstammung betrifft, so schien es gut gehütet. Doch dieser Angriff kann nur bedeuten, dass der Feind es endlich erfahren hat. Täusche dich nicht, auch der Schwarm glaubt, dass du die Auserwählte bist, die Die-da-kommen-soll.« Ein kurzes Aufflackern echter Belustigung ersetzte das dünne Lächeln. »Der Schwarm der Finsternis und ich können uns natürlich irren, doch du hast letzte Nacht das Goldene Feuer zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren erweckt. Oder es erhob sich, um dich zu beschützen. Das spricht für sehr große Macht, Malian der Nacht.«


      Malian schauderte. »Sogar damit habe ich nur haarscharf überlebt.«


      Yorindesarinen nickte, und ihr Gesicht verdüsterte sich wieder. »Und jetzt wird der Schwarm nicht ruhen, bis du tot bist. Dieser Angriff war nur der Anfang. Die Derai-Allianz ist nach so vielen Jahren des Aderlasses nicht mehr stark genug, um dich zu beschützen.« Sie seufzte. »Zu spät wird den Derai der bittere Preis für die Torheit, ihre einst so großen Kräfte verkümmern zu lassen, bewusst werden. Doch du, meine Liebe, darfst kein Teil dieser bitteren Rechnung werden. Du musst vor dem Feind fliehen und dich verstecken – und außerhalb der Derai nach Hilfe suchen, um deine Kräfte weiterzuentwickeln.«


      »Bei so etwas wie der Gilde?«, fragte Malian. Sie erinnerte sich an die Kraft, die sie bei den Herolden gespürt hatte, denen sie in der Hohen Halle begegnet war, und an ihren durchdringenden Blick.


      »Vielleicht«, sagte die Heldin. »Doch obwohl die Derai angefangen haben, Gesandte mit Geschenken und süßen Worten in die Städte entlang des Stroms zu schicken, gibt es in dieser Welt noch mehr Kräfte, als die Derai vermuten – oder als auch der Schwarm vermutet.«


      Malian schüttelte den Kopf. »Aber den Wall verlassen … Und ich kenne diese anderen Kräfte nicht. Wie soll ich zwischen Feinden und Freunden unterscheiden?«


      »Du musst lernen, sie zu erkennen«, sagte Yorindesarinen. »Genau darum geht es. Nicht alle Kräfte, die sich bewegen und sich um dich sammeln, sind Feinde. Es gibt auch viele Freunde; einige offen und einige verborgen. Doch du musst gut versteckt bleiben, bis du deine volle Kraft erreicht hast. Ihr beide«, fügte sie hinzu und sah von einem zum anderen, »müsst gut versteckt bleiben.«


      Sie verfiel in Schweigen und starrte ins Feuer, als ob sie die beiden aus ihren Gedanken verbannt hätte. Malian starrte ebenfalls ins Feuer und begann allmählich, sich zu entspannen. Die rasenden Kopfschmerzen, die sie in der Alten Burg handlungsunfähig gemacht hatten, waren irgendwann in der Zeit zwischen ihrem Eintauchen in den Nebel der goldenen Tür und ihrem Auftauchen in dem dunklen Wald vergangen. Jetzt legte sich auch ihre Erschöpfung. Sie sah, wie die Spuren der Anspannung in Kalans Gesicht ebenfalls nachließen. Sie seufzte tief und verschränkte die Arme um ihre angezogenen Knie.


      Das Feuer war nicht groß, aber es brannte sehr hell. Die Wellen der Flammen waren flüssig und veränderten sich ständig. Malian fühlte sich von dem Muster aus Weiß, Lavendel und blassem Safran, das im Herzen des Feuers flackerte, angezogen. Sie starrte in den Glanz, bis sie sich selbst wie aus Feuer gemacht fühlte. Sie ließ ihre Wahrnehmung mit dem weißglühenden Kern verschmelzen. Genau wie in ihrem Traum brannten die Flammen heftig, verschlangen sie aber nicht, und das Feuer wurde zu einem Fenster. Doch diesmal sah sie nicht in einen vom Feuer erleuchteten Raum, sondern Malian schaute aus großer Höhe auf eine Welt hinunter, die sie nicht kannte.


      Die Landschaft bestand aus flachen, abgerundeten Hügeln und gezackten, aufragenden Felsen unter einem merkwürdig purpurnen Himmel. Eine Reihe Krieger ritt in Zweierformation durch einen engen Bergpass. Der Himmel über ihnen verdunkelte sich von lavendel- zu pflaumenfarben. Angreifer schienen sich aus dem Boden zu erheben, stürmten vorwärts und schlugen wild um sich. Schwerter schwangen auf und nieder. Malian, die nichts tun konnte, außer zuzusehen, hörte die Schreie der sterbenden Männer und Pferde. Die Reiter versuchten, sich um ihren Anführer zu scharen, um einen Fluchtweg für ihn offenzuhalten, aber es waren zu viele Angreifer. Ein Reiter nach dem anderen fiel, bis der Anführer alleine übrig blieb. Seine Gegner kamen immer näher, stießen Kampfschreie aus und waren bereit, ihn niederzuschlagen. Im nächsten Moment verschwand er und zwinkerte unter ihren Schwertern hindurch. Die Angreifer heulten auf, und auch Malian zog überrascht den Atem ein.


      Die Flammen wirbelten vor ihren Augen. Dann teilten sie sich erneut und zeigten eine neue Szene an einem anderen Ort. Ein Mond ging blassgolden über einer Welt aus gedeckten Dächern, die von eleganten Turmspitzen unterbrochen wurden, auf. Malian fühlte sich, als ob sie über ihnen flöge: Sie sprang von Hausdach zu Hausdach und war von wildem Übermut erfüllt, obwohl sie verfolgt wurde. Allerdings wusste sie nicht, wer sie verfolgte und warum.


      Der Mond nahm zu, bis er von kräftigem Gold war, dann nahm er ab und wurde blass und kalt. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Malian stand darunter an einem einsamen Ort und wartete auf etwas oder jemanden. Sie wusste, dass es Herbst war, die ausklingende Jahreszeit. Sie rief, doch nur Schweigen antwortete ihr. Ein Nebelschleier trieb vor den abnehmenden Mond und verschluckte ihn. Als er erneut erschien, war er ein Tageslichtmond und hing über einer gepflasterten Straße, die sich durch graue Hügel wand. Ein langer Zug aus Pferden und Menschen, Wagen und Sänften kroch über die Straße; Flaggen wehten knatternd über den Köpfen, und lange, schmale Wimpel rollten sich im Wind zusammen und wieder auseinander.


      Malian erkannte die Bedeutung der Wimpel: Es handelte sich um eine Hochzeitskarawane der Derai, die einen Nachkommen des Blutes zu seiner Braut oder ihrem Bräutigam brachte. Sie bemerkte einen Wagen, der von fluchenden Bediensteten aus dem Schlamm gegraben wurde, und schwebte näher heran. Eine der Wachen, die gefütterte Lederkleidung und ein Kettenhemd trug, runzelte die Stirn und schaute in den bleigrauen Himmel. Dabei wischte der Mann seine Hände an den Lederhosen ab.


      Malian riss die Augen auf, denn obwohl er ein paar Jahre älter und wesentlich grimmiger war, hatte der Krieger Kalans Gesichtszüge. Sie war so überrascht, dass sie in die Höhe, fort von der Straße schoss. Erneut umschloss das Feuer ihren Sichtbereich. Als sie sich zurückzog, stand sie in einem Raum, der mit purpurnen Wandbehängen im Derai-Stil geschmückt war. Eine junge Frau in einer juwelenbesetzten, purpurnen Robe mit einem schüchternen, hübschen Gesicht sah sie überrascht an. »Wer seid Ihr?«, fragte sie. »Was macht Ihr hier?« Ihre Stimme klang ungerührt, doch Malian erkannte, dass sie Angst hatte.


      Malian öffnete den Mund, um zu antworten, doch die Flammen entrissen ihr den Raum und zeigten ihr stattdessen eine Straße aus Kopfsteinpflaster, die sich durch Nebel wand. Der Körper eines Kriegers lag mit dem Gesicht nach unten auf den nassen Kopfsteinen. Seine Rüstung war blutig, und er hatte seinen Helm verloren. Eine Wolke aus schwarzem, blutverklebtem Haar lag über seinen Schultern und auf der Straße und umgab sein Gesicht. Die bäuchlings liegende Gestalt rief nach Malian. Diese wollte unbedingt das Haar hochheben, das das Gesicht verdeckte. Sie streckte eine Hand aus und wartete ungeduldig auf den Moment des Erkennens.


      Die Flammen schlugen gleißend hoch, rasten über die Kopfsteine und den Krieger und spülten Malian mit fort. Die Feuersbrunst brannte sowohl in ihren Adern als auch in ihrem Geist. Sie fürchtete, dass sie jetzt endgültig verschlungen werden würde. Dennoch war ihr bewusst, dass sie immer noch an Yorindesarinens Feuer saß und verträumt in dessen Herz starrte. Malian versuchte, sich durch ihren Willen wieder zurückzuholen, doch das Feuer loderte erneut auf und schlug nach ihr. Sie verschloss die Augen vor der sengenden Hitze. Blind streckte sie ihre Hände aus und versuchte, sich zu schützen. Verzweifelt fragte sie sich, ob Kalan und Yorindesarinen etwas bemerkten, bevor es zu spät war. Dann packten zwei Hände mit beruhigender Stärke die ihren.

    

  


  
    
      


      12 Am Feuer der Heldin


      Malian riss die Augen auf und sah auf die in Lederhandschuhen steckenden Hände, die ihre festhielten. Dann sah sie hinauf zu dem Gesicht, das aus den Flammen darüber auftauchte. Sie erkannte das Gesicht, obwohl sie den Neuankömmling nur einmal vorher gesehen hatte. Es war schmal, hatte glatte Flächen und dunkle, leidenschaftliche Augen. »Was macht Ihr hier?«, fragte sie den Herold Tarathan von Ar. Der Herold trat vollends aus dem Feuer und schaute auf sie hinab. Er schien eine gewisse Macht über die Flammen zu haben, denn sie schrumpften ein wenig und zogen sich vor ihm zurück. Seine Stimme war tief und ruhig, als er antwortete. »Was schon, ich suche Euch, Erbin der Nacht.«


      Malian starrte ihn an und vergaß für einen Moment das Feuer und ihre Visionen. »Wie habt Ihr mich gefunden?«, fragte sie und versuchte, sich seiner Ruhe anzupassen.


      »Gestern Abend, in der Halle«, sagte er, »sah ich das Licht, das in Euch brennt – wie ein Feuer in Eurem Herzen. Es war nicht schwer, Euch jetzt wiederzuerkennen, noch nicht einmal auf dieser Ebene. Und ich habe Euch gefunden, weil ich Euch gesucht habe.« Er zögerte. »Es gibt auch einen Suchtrupp Eurer eigenen Leute, und Jehane Mor ist bei mir.«


      Sie schaute sich schnell um. Doch der Herold schüttelte den Kopf. »Nur ich habe die Kraft, in dieses Feuer zu gehen«, sagte er.


      Malian schauderte, weil sie sich an das Gefühl, verschlungen zu werden, erinnerte. »Ich habe mich in das Herz des Feuers ziehen lassen, und jetzt habe ich mich verlaufen. Ich finde nicht mehr den Weg zurück.«


      »Zu tief in solche Gebilde zu schauen kann auch für die Starken sehr gefährlich sein«, antwortete der Herold. »Die Schwachen und Unvorsichtigen könnten davon verschlungen werden. Doch ich glaube, Ihr seid weder schwach noch unvorsichtig.«


      »Dennoch«, so merkte Malian an und fand das äußerst vernünftig, »finde ich den Weg nicht.«


      »Nicht?«, fragte er. »Ich sehe Euren Weg direkt hinter Euch.«


      Malian drehte sich um und merkte, dass er die Wahrheit sprach. Dort, wo sie bisher nur Feuer gesehen hatte, befand sich jetzt ein Weg, der zurück zur Lichtung und in die sternenklare Nacht führte. Sie machte einen Schritt darauf zu, dann einen zweiten – und dann wurde sie wieder zurückgerissen.


      »Berühre nicht das Feuer«, sagte Yorindesarinen.


      Malian riss ihre Hände hoch, die sie in Richtung der Flammen gestreckt hatte. Dann sah sie sich nach dem Herold um. »Aber …«, begann sie und brach dann ab.


      Die Heldin lächelte. »Es gibt nicht viele, die überhaupt in mein Feuer blicken können, geschweige denn in sein Innerstes treten«, sagte sie.


      Malian rieb mit den Händen über ihre Knie. »Habe ich das getan?«, fragte sie und blickte beinahe trotzig über das Feuer hinweg. »Und die Visionen, die ich hatte? Sind die normal für diejenigen, die in Euer Feuer blicken können?«


      »Nicht für alle«, erwiderte Yorindesarinen sanft. »Nur für diejenigen, die die Gabe des Sehens haben.«


      »Oder den Fluch«, murmelte Kalan.


      Yorindesarinen schüttelte den Kopf in seine Richtung. »Wenn sie richtig ausgebildet und geleitet wird, ist das nicht der Fall. Der Fluch der Derai ist, dass es heutzutage niemanden mehr gibt, der diese Kontrolle lehren kann.«


      Malian musterte sie unbehaglich. »Meine Visionen … waren sie Teil der Zukunft oder der Vergangenheit?«


      »Sie könnten beides sein«, sagte die Heldin, »oder von einer anderen Zeit und einem anderen Ort der Gegenwart. Der Seher muss lernen, seine eigenen Visionen zu deuten.«


      Malian zitterte. »Bin ich das?«, fragte sie nicht ohne Bitterkeit. »Eine Seherin?«


      »Unter anderem«, antwortete Yorindesarinen und stocherte wieder in dem Feuer herum. »Weißt du, du hast dich sehr gut geschlagen und hast den Rückweg ohne meine Hilfe gefunden.«


      »Aber ich hatte Hilfe«, sagte Malian. »Das Feuer hätte mich beinahe überwältigt. Ich konnte nicht zurückkehren, bis der Herold aus dem Feuer kam. Er hielt das Feuer zurück und zeigte mir den Weg hierher.«


      »Also das ist beeindruckend«, murmelte Yorindesarinen. Sie starrte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen. »Ihr könnt herauskommen, mein vorsichtiger Freund, jetzt, da Ihr gefunden habt, was Ihr sucht. Mein Feuer ist recht sicher.«


      Malian und Kalan wirbelten herum und spähten in den Wald. Ein Schatten, der noch dunkler war als die Baumstämme, bewegte sich und kam auf sie zu. Nach einigen Schritten sahen sie, dass es sich keineswegs um einen Schatten handelte, sondern um einen Mann. Kurz darauf erkannte Malian den Herold, obwohl er schwarze Kriegerkleidung trug und nicht das Grau der Gilde. Sein Gesicht, das ihr im Feuer hell erschienen war, war wie bei einem Krieger geschwärzt, aber das geflochtene Haar und die dunklen, eindringlichen Augen waren unverwechselbar. Sie und Kalan beobachteten aufmerksam, wie er bis zum Feuer kam und sich tief vor Yorindesarinen verbeugte. Er war zurückhaltend und sah dennoch eindrucksvoll, wenn nicht sogar gefährlich aus. »Seid gegrüßt, Große Heldin«, sagte Tarathan der Herold und richtete sich aus seiner Verbeugung wieder auf. »Ehre sei Euch und Eurem Feuer.«


      »Und Licht und Sicherheit auf Euren Wegen«, antwortete Yorindesarinen. Sie lächelte schwach, als ob sie etwas zum ersten Mal sähe oder hörte, und sagte: »Eure Freundin ist gut verborgen. Sogar ich hatte sie nicht bemerkt, bis Ihr näher kamt. Doch auch sie ist an meinem Feuer willkommen.«


      Wieder verdrehte Malian sich den Hals, um etwas zu sehen. Zunächst sah sie nur Mondschein und Schatten, bevor sie endlich eine weitere Gestalt erkannte, die reglos im Wald stand. »Jehane hält einen Gedankenschild aufrecht, um uns vor unseren Feinden zu verbergen«, sagte Tarathan leise, »und müsste ihn aufgeben, um Euren magischen Kreis zu betreten. Sie befürchtet, dass sie nicht die Stärke hat, ihn danach wieder zu errichten.«


      Yorindesarinen nickte. »Ja, Eure Feinde sind mächtig; sowohl auf dieser Ebene als auch in der Alten Burg.« Ihre Augen waren wie Seen in der Nacht – unermesslich tief. Der Herold hockte sich auf seine Fersen und streckte seine Hände in Richtung des Feuers aus. Dabei musterte er Malian und Kalan abwechselnd.


      »Also«, sagte Tarathan, »Ihr seid zu zweit.« Er neigte seinen Kopf ganz leicht in Malians Richtung. »Schön, Euch wiederzusehen, Erbin der Nacht. Aber wer …«, er zog fragend eine Augenbraue in Richtung von Kalan hoch, »… seid Ihr?«


      Kalan sah ihn halb trotzig, halb schüchtern an. »Ich bin Kalan aus dem Tempelviertel. Wer seid Ihr? Und wie habt Ihr uns hier gefunden?«


      »Das sind alles berechtigte Fragen«, murmelte Yorindesarinen. Der Herold nickte.


      »Das sind sie wirklich«, stimmte er zu. »Man nennt mich Tarathan von Ar, und ich bin ein Herold aus dem Gildenhaus in Terebanth in den Landen des Stroms. Unter anderem suche ich das Verborgene und finde die Verirrten. Es ist schwer, sich vor mir zu verstecken, aber Ihr beiden habt es bisher sehr gut gemacht. Jetzt frage ich mich, wer von Euch dafür verantwortlich ist.«


      »Hauptsächlich Kalan«, sagte Malian. Kalan errötete.


      »Ich bin eher durch Zufall darüber gestolpert«, murmelte er, als ob er dachte, dass eine Entschuldigung angebracht sei. »Obwohl es geholfen hat, uns in der Alten Burg zu verstecken, glaube ich, dass hauptsächlich das Goldene Feuer und diese hohe Herrin hier die Tarnung übernommen haben.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Yorindesarinen, die ihn angrinste.


      »Ich habe sie hergerufen«, sagte sie, »Doch sie fanden ihren Weg allein durch die Nebel, so wie es alle tun müssen, die das Tor der Träume passieren. Doch was ist mit Euch? Was bringt einen Herold der Gilde hinter das Tor und in das Innerste meines Feuers, Tarathan von Ar?« Tarathans Lächeln war ein wenig grimmig. »Die Erbin der Nacht«, sagte er und erzählte ihnen alles über den Suchtrupp, der in die Alte Burg gegangen war, die Begegnung mit dem finsteren Aufspürer und die Entscheidung, nach Malian auf der psychischen Ebene zu suchen. »Doch wir haben nicht erwartet«, endete er trocken und nickte Malian über die Flammen hinweg zu, »dass wir Euch am Feuer der Großen Heldin sitzend vorfinden.«


      »Aber was im Leben ist schon so, wie man es erwartet«, murmelte Yorindesarinen.


      Der Herold warf ihr einen schnellen Blick zu. Malian fand, dass sein Gesicht große Vorsicht ausdrückte. »Nichts«, sagte er, zuckte dann plötzlich mit den Schultern und lachte. »Wirklich nichts. Dennoch, einige Dinge sind noch unerwarteter als andere, sogar wenn man durch das Tor der Träume tritt.«


      Kalan schaute von einem zum anderen. »Warum nennt Ihr sie die Große Heldin?«, fragte er Tarathan. »Woher kennt Ihr sie überhaupt?«


      »Sagen wir lieber, dass wir von ihr gehört haben«, antwortete Tarathan und nickte der Heldin respektvoll zu. »Herolde der Gilde durchqueren schon seit langer Zeit das Tor der Träume. Wir haben auch Erfahrung mit den Mächten – einige weise und strahlend, aber viele auch beängstigend und furchtbar –, denen wir hier begegnen könnten. Also wissen wir, das jemand, den wir als großartig ansehen, hier unter den Falten und Nebeln der Zeit auf der Schwelle zwischen den Welten haust, doch wir wussten nicht, um wen es sich handelt.«


      »Oder was«, murmelte Yorindesarinen.


      Tarathan lächelte kaum wahrnehmbar. »Wir wussten nicht, wer Ihr seid«, betonte er nachdrücklich, »oder dass Ihr eine Derai seid.«


      »Aber wie könnt Ihr auf der Schwelle nach Haarth leben?«, fragte Kalan Yorindesarinen. »Ihr seid lange, bevor wir in diese Welt kamen, gestorben.«


      Sie lächelte ihn an. Ihre Augen waren voller Freundlichkeit. »Das ist richtig, Kalan. Doch wie der Herold schon sagte, dieser Ort liegt zwischen den Welten und der Zeit.«


      »Also befinden wir uns doch in einem Traum?«, fragte er. »Wie können wir dann alle dasselbe träumen?«


      »Fühlt sich das hier wie ein Traum an?«, fragte sie ihn. Er schüttelte seinen Kopf. Erneut lächelte die Heldin, doch es war der Herold, der sprach.


      »Dieser Ort wird das Tor der Träume genannt, weil Träumen die einzige Möglichkeit ist, wie die meisten Menschen jemals hierhergelangen werden. Doch Träume sind missverständlich und bekanntermaßen kaum zu kontrollieren. Deshalb müssen die meisten, die das Tor freiwillig passieren wollen, dies mit Hilfe des Gedankenwandelns tun – die Schamanen des Wintervolks nennen es Geistwanderung. Auf die Weise sind Jehane Mor und ich hierhergelangt.«


      »Aber Ihr erscheint recht handfest«, bemerkte Malian. Sie erinnerte sich an die Stärke seiner Hände, die ihre in dem Feuer ergriffen hatten. »So wie wir alle.«


      Tarathan nickte. »Ein starker Gedankenwandler kann sich Substanz und Form verleihen. Schwächere oder weniger gut Ausgebildete erscheinen oft als Schatten oder Geister, farblose Bilder ihrer selbst. Dennoch ist Gedankenwandeln nicht die einzige Möglichkeit, um an diesen Ort zu reisen. Es gibt einige wenige, die die Kraft haben, hier in ihren Körpern zu wandeln und von einem Ort und einer Zeit zur anderen zu reisen.« Er hielt inne und musterte sie. Dann fuhr er leise fort: »Ich glaube, das habt Ihr und Kalan getan. Ihr seid beide in Euren physischen Körpern hier. Das erklärt, warum ich Euch nicht auf der physischen Ebene finden konnte.«


      Malian und Kalan schauten sich an. »Nun«, sagte der Junge schließlich, »da bin ich aber erleichtert. Ich hatte schon Angst, ich würde aufwachen und mich ohne Nahrung und Wasser in einem Raum mit unpassierbaren Türen in der Alten Burg wiederfinden.«


      Yorindesarinen lachte. Das Gelächter war so ansteckend, dass die anderen und sogar der Herold mitlachten. »Keine Angst«, sagte sie. »Ich glaube, du wirst herausfinden, dass es nur wenige Türen auf dieser oder jeder anderen Ebene gibt, die ihr beide nicht durchschreiten könnt. Insbesondere«, fügte sie nüchtern hinzu, »wenn ihr eure volle Stärke erlangt.« Sie sah hinauf zum Mond, der tief zwischen den Bäumen hing. »Aber jetzt müsst ihr gehen, bevor mein Mond untergeht. Sucht die Freunde, die auf euch warten. Ich werde euch einen Weg zurück durch die Ebenen des Tors weisen. Doch ihr müsst wachsam bleiben, da die Nebel die Unvorsichtigen trügen können.«


      Sie erhob sich mit einer anmutigen, fließenden Bewegung und führte sie zum Rand der Lichtung. Die Heroldin zog sich zurück, als sie sich näherten. Sie war ein Schatten zwischen den Bäumen. Yorindesarinen schaute hinter ihr her. »Es erfordert Stärke«, murmelte sie, »solch einen Schild jenseits des Tors der Träume aufrechtzuerhalten, insbesondere während des Gedankenwandelns.« Ihr Blick fiel auf Tarathan von Ar. »Und Ihr seid durch mein Feuer gegangen, um Malian zu finden, was ebenfalls von ungeheurer Kraft zeugt.« Sie hielt inne. »Ihr wisst, dass sich das, was Ihr getan habt, nicht nur unter den Derai, sondern auch unter ihren Feinden herumsprechen wird? Die Aufmerksamkeit, die das auf Eure Gilde lenkt, könnte unerwünscht sein.«


      Tarathan nickte. »Es spricht sich immer etwas herum, oder nicht?«, antwortete er. »Jehane Mor und ich haben bereits darüber nachgedacht. Doch wir waren der Meinung, dass unsere Mitwirkung dennoch erforderlich war.«


      »Sie war unentbehrlich«, stimmte Yorindesarinen zu. »Dennoch hätte nicht jeder an Eurer Stelle so gehandelt wie Ihr.« Ihre Stimme war ruhig, doch die unendliche Finsternis in ihrem Blick schloss ihre Erinnerungen und ihren Schmerz ein.


      Malian, die die alte, schmerzvolle Geschichte kannte, glaubte, sie würde diese Finsternis verstehen. Doch sie fragte sich, ob der Herold das auch konnte. Zu ihrer Überraschung nahm dieser die Hand der Heldin und beugte sich darüber. Haimyr hatte das einmal als das vornehme Betragen des Stroms bezeichnet. Malian sah, dass die Hand von alten Narben übersät war.


      »Das Leben«, sagte Tarathan von Ar, »ist ein Risiko, genau wie der Tod. Man kann beides nicht vermeiden. Jehane Mor und ich sind uns einig in dem Glauben, dass es an der Zeit ist, Risiken, vielleicht sogar große Risiken einzugehen.«


      Jetzt lächelte Yorindesarinen. »Es ist sehr lange her«, sagte sie, »dass jemand meine Hand auf diese Weise geküsst hat. Das ist kein Brauch der Derai. Ihr habt allerdings recht, es ist in der Tat Zeit für Risiken, große und kleine. Allerdings ist es möglich, dass Eure Gilde das nicht so deutlich vor Augen sieht wie Ihr und Eure Kameradin. Seht, hier ist Euer Weg.« Sie zeigte darauf. Alle sahen den Weg, der sich silbrig glänzend zwischen den Bäumen durchwand.


      Die Heldin kniete nieder und nahm Malians Gesicht zwischen ihre vernarbten Hände. »Ich bin froh, Kind der Nacht, dass ich dich endlich gesehen habe. Ich glaube, wir werden uns wiedersehen. Doch ob das bald oder in ferner Zukunft sein wird, kann ich nicht sagen.« Sie stand auf. Ihre dunklen Augen wurden von Lachfältchen umspielt. »Doch du darfst nicht ohne ein Geschenk gehen; etwas, das dich bei dem, was vor dir liegt, an mich erinnern soll.« Sie löste einen breiten Silberarmreif von ihrem Handgelenk und gab ihn Malian, die ihn in ihren Händen drehte. Der Armreif war glatt, abgesehen von einem Sternmuster, das sich als Spirale um den Armreif wand. »Er wird dir immer passen«, sagte Yorindesarinen, »doch trage ihn zunächst um den Oberarm unter deinem Ärmel, wo er vor neugierigen Augen verborgen ist. Wenn du deine Kraft entwickelt hast, sollst du ihn wie ich um das Handgelenk tragen. Ich habe ihn lange Zeit für dich aufbewahrt, also trage ihn wohl, Kind der Nacht.«


      »Das werde ich«, murmelte Malian. »Danke.«


      Die Heldin wandte sich an Kalan. »Und du«, sagte sie und lächelte ihn an. »Welches Geschenk soll ich dir geben, mein unerwarteter Freund?«


      Das Lächeln wurde noch breiter, als er den Kopf schüttelte. Sie zog einen Ring von ihrem Finger. Er bestand aus drei schwarzen Metallsträngen, die um eine ungleichmäßig geformte schwarze Perle geflochten waren. Sie schloss ihre Hand darum. »Vor langer Zeit hat ein Freund ihn mir gegeben«, sagte sie. »Er hatte ihn von einem seiner Freunde erhalten, so war es über Jahre gegangen. Doch du musst ihn nicht so verstecken wie Malian den Armreif – niemand wird sich daran erinnern.«


      Kalan wurde dunkelrot und nickte. Er sah so aus, als ob er etwas sagen wollte, ihm jedoch die Worte fehlten. Malian sank auf ein Knie. »Lebt wohl«, sagte sie. »Auch wenn diese Zusammenkunft sich als Traum erweisen sollte, werde ich sie nie vergessen.«


      Yorindesarinen zog sie hoch und küsste sie auf die Stirn. »Der Weg wird immer deutlicher werden, Kind der Nacht, das verspreche ich dir.« Sie umarmte Kalan schnell und kameradschaftlich, bevor er auf die Idee kam, sich niederzuknien oder zu verbeugen. »Leb wohl«, sagte sie. »Ich werde nicht sagen ›bleib bei ihr‹, denn ich glaube, eure Wege gehören auch ohne mein Zutun bereits zusammen.«


      Kalan nickte und steckte den Ring an seinen Finger. Tarathan sagte: »Wir müssen gehen. Ich fürchte sonst um die Sicherheit derer, die wir zurückgelassen haben.«


      Yorindesarinen nickte. »Alles Gute, meine tapferen Herzen, bis wir uns wiedersehen. Und weicht nicht vom Wege ab!«


      »Lebt wohl«, riefen Malian und Kalan gleichzeitig und drehten sich um, als der Nebel dichter wurde. »Die Neun mögen mit Euch sein!« Der Dunst wirbelte immer höher, fing ihre Worte auf und warf sie zurück: »Lebt wohl! Lebt wohl!«


      Die Heldin wandte sich um, ging zurück zum Feuer und setzte sich wieder daneben. Sie warf einen Blick hinauf zum Mond, der jetzt sehr tief zwischen den verschlungenen Ästen hing. Dann schien sie sich wieder im Spiel und Flackern der Flammen zu verlieren. Der Nebel am Rande der Lichtung ballte sich zu einer Kugel aus goldenem Licht zusammen und schwebte auf das Feuer zu. Nichts deutete darauf hin, dass sie die Kugel bemerkte. Während der Ball sich bewegte, wurde er immer größer, bis er als kleine Wolke über Yorindesarinen schwebte. Erst dann sah die Heldin auf. »Willkommen, alter Freund«, sagte sie. »Es ist lange her.«


      »Sei gegrüßt, Kind der Sterne«, antwortete eine Stimme aus der Wolke. »Ich war besorgt, als ich sah, dass die Kinder in diese Richtung gingen, bis ich merkte, wer ihnen den Weg wies.«


      »Oh, sie haben den Weg auch ohne viel Hilfe von mir gefunden«, sagte die Heldin. »Doch Ihr, Hylcarian, wart ebenfalls sehr fleißig. Es erfreut mein Herz, das zu sehen.«


      »Ja, aber ich bin schwach, Kind der Sterne. Ich kann nicht mehr all das tun, was ich einst tat – oder jetzt wünsche zu tun.«


      »Ihr wurdet in dieser Nacht vor fünfhundert Jahren schwer verwundet und dann im Stich gelassen.« Yorindesarinen schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass es so lange dauert, bis Ihr Euch erholt. Und jetzt, da die Derai das Goldene Feuer wie nie zuvor brauchen, sind viel zu wenige des Blutes noch übrig, die Euch zu voller Kraft erstarken lassen können. Also müsst Ihr danach streben, diese Kraft allein wiederherzustellen. So soll es nicht sein, ich weiß, aber es gibt keine andere Wahl.«


      Hylcarian schwieg. Das Feuer der Heldin brannte herunter. »Du hast das Kind fortgeschickt«, sagte die Stimme des Feuers schließlich.


      »Sie muss gehen, alter Freund. Ihr wisst das so gut wie ich«, sagte Yorindesarinen.


      »Du scheinst dir so sicher zu sein«, antwortete Hylcarian. »Du warst dir immer so sicher …Doch wer, außerhalb der Burgen, kann sie lehren, was sie wissen muss?«


      »Wer kann es sie innerhalb der Burgen lehren?«, fragte Yorindesarinen trocken. »Sie muss ihren eigenen Weg gehen und die Verbündeten finden, die in der Welt jenseits des Walls auf sie warten. Das ist ihr Schicksal – und das Schicksal der Derai-Allianz. Selbst Haarths Schicksal hängt daran.«


      Erneut herrschte Schweigen, bis ein Blitz durch die goldene Wolke knisterte. »Hast du das gesehen, Kind der Sterne?«


      »Ich sehe viele Dinge«, antwortete Yorindesarinen. »Und doch verstehe ich nur wenige. Aber ja. Ich habe es gesehen, im Feuer und in den Sternen.«


      »So vieles ist verloren«, murmelte Hylcarian. »So vieles zerstört oder für immer vergangen.« Die lichterfüllte Stimme zögerte kurz. »Die Waffen deiner Macht sind ebenfalls verloren. Schwert, Helm und Schild verschwanden, als du gefallen bist. Doch wie kann sie ohne diese auch nur hoffen, dem Schwarm der Finsternis Widerstand zu leisten?«


      »Es gibt immer Hoffnung, alter Freund«, antwortete die Heldin sanft. »Ihr solltet das besser wissen als jeder andere. So, wie Ihr wisst, dass Herz und Verstand einen Helden ausmachen, nicht Schwerter und Helme, ganz gleich, wie mächtig diese sind.«


      »Dennoch, die Waffen deiner Macht wären jetzt sehr nützlich. Und sie gehören kraft ihres Geburtsrechts ihr, da sie demjenigen Nutzen bringen sollten, den Mhaelanar gemäß der Prophezeiung in ihre Welt entsendete.«


      »So sagt die Legende«, stimmte Yorindesarinen zu.


      Erneut zuckte ein Blitz durch die Wolke. »Zweifelst du daran, obwohl du die Waffen getragen hast?«


      Die Heldin legte ihren Kopf in den Nacken und schaute mit ihrem zernarbten Gesicht zu den funkelnden Sternen auf. »›Schild der Himmel, getragen vom Erwählten; Terennin webte mich in der Zeitendämmerung‹«, intonierte sie. »Wie Ihr bereits sagtet, ich war diejenige, die die Waffen trug, und ich war es auch, die die Inschrift am Rande des Schilds entzifferte. ›Terennin webte mich‹ heißt es. Da ist nicht die Rede von Mhaelanar.«


      Wieder herrschte Schweigen. »Terennin«, sagte Hylcarian schließlich. »Der Weitsichtige, Lord des Zwielichtblicks. Er ist auch einer der Neun, Kind der Sterne.«


      »Das ist er«, antwortete Yorindesarinen. »Und Ihr habt recht, die Waffen der Macht wären zweifellos jetzt nützlich. Leider gibt es noch einige Dinge, die mir verborgen sind, obwohl ich hier hause. Eins davon ist, wo sich diese Waffen befinden. Sie wurden gut versteckt.«


      Erneut züngelten goldene Flammen. »Ihr Verschwinden hat uns sehr verstört. Sogar vor dem Verrat schien es, dass der Derai-Allianz seit dem Zeitpunkt unseres Todes und ihres Verlustes alles misslang. Doch unsere größte Angst war, dass der Schwarm sie mitgenommen hat.«


      Flammen spiegelten sich in Yorindesarinens Augen und flackerten auf. »Auf keinen Fall!«, sagte sie. Ihre Stimme war klar und deutlich zu vernehmen. »Die Derai-Allianz verließ die Erwählte von Mhaelanar in der dunkelsten Stunde. Darob verließ das Geschenk der Götter die Derai, um die Ankunft eines Anderen zu erwarten, wie es versprochen war. So, wie die Waffen zerbrochen und zersplittert sind, so sind es auch die Derai – und werden es bleiben, bis der neue Erwählte das Geburtsrecht geltend macht und das Schicksal annimmt. Erst in jener Stunde wird das Verlorene gefunden und in den Schoß der Derai zurückkehren.«


      Das Feuer in Yorindesarinens Augen erstarb, und sie senkte den Kopf. »So sei es«, sagte sie mit ihrer normalen Stimme.


      Hylcarian wiederholte ihre Worte und besiegelte damit die Prophezeiung: »So sei es, in dieser Stunde und in der Zeit, die vor uns liegt.«


      Als Yorindesarinen wieder aufsah, war ihr üblicher trockener Humor wieder in ihren Gesichtsausdruck zurückgekehrt. »Jetzt wisst Ihr so viel wie ich, auch wenn Ihr kein Seher seid. Sie hatten schon immer ihren eigenen Willen – der Schild, das Schwert und der Helm. Aber Ihr werdet das besser wissen als ich, da Ihr sie länger kennt.«


      »Lang genug, um zu wissen, dass sie wie alle Gegenstände der Macht in der Lage sind, ihren eigenen Weg zu finden. Wenn man deiner Prophezeiung glaubt, tun sie das bereits seit einiger Zeit.«


      »Seit der Stunde meines Todes«, sagte Yorindesarinen trocken und zuckte mit den Schultern. »Nun, ich kann mich nicht beschweren. Sie haben mir gute Dienste erwiesen und mich nicht im Stich gelassen, bis zum Ende.«


      »Man könnte sagen«, bemerkte Hylcarian und passte sich ihrem Tonfall an, »dass sie im Tod wie im Leben zu dir gestanden haben. Die Prophezeiung, die ich gerade gehört habe, weist deutlich darauf hin, dass die Waffen die Derai mit allen Konsequenzen verlassen sollten, weil die Allianz dich verlassen hat. Sie hätten schließlich irgendwo in einer der Burgen auf den nächsten Auserwählten warten können.«


      Die dunkle Augenbraue der Heldin hob sich. »So habe ich das noch gar nicht gesehen«, sagte sie. »Ich fürchte, ich sehe sie immer noch als leblose Objekte, trotz ihrer Macht.« Ihr Ausdruck wurde ernst. »Doch wenn Ihr recht habt, dann haben sie die Derai viel härter bestraft, als ich es getan hätte. Trotz allem, was die Legende sagt, haben sich nicht alle abgewendet. Rithor hätte bis zum Ende an meiner Seite gestanden, aber ich befahl ihm zu gehen. Tavaral ebenso.« Ihre Stimme und ihr Ausdruck wurden plötzlich weicher. »Ich weiß jetzt, dass er seinen Flügel nach vorn warf und seinem eigenen Grafen den Gehorsam verweigerte, doch er kam zu spät.«


      »Ja, das hat mich schon damals verwundert«, murmelte Hylcarian. »Er trug einen passenden Namen. Tavaral heißt Glaubensbewahrer in der Sprache der Alten. Doch er hat für das Bewahren seines Glaubens bezahlt. Man hat ihm sein Kommando und alle Ehren entzogen. Ab dem Zeitpunkt wurde seiner Blutlinie auch verwehrt, sie jemals wiederzuerlangen.«


      »Das ist die Denkweise der Derai!«, rief Yorindesarinen. »Es ist zum Verzweifeln – aber es gibt zu viel zu tun, um dagegen vorzugehen. Doch was ist mit weniger weit zurückliegenden Ereignissen? Was habt Ihr getan, alter Freund?«


      »Nicht einmal annähernd genug«, antwortete das Goldene Feuer. »Doch ich habe einige Geheimnisse gelüftet, von denen du wissen solltest.« Zögern, Widerwille und sogar Angst mischten sich in der Sommerstimme.


      »Lasst mich sehen, was Ihr gesehen habt«, antwortete Yorindesarinen, »und hören, was Ihr gehört habt.« Sie tauchte eine Hand in das Feuer und schöpfte damit eine Flamme heraus. Dann berührte sie den Rand der goldenen Wolke. Die beiden Feuer brannten hell auf. Yorindesarinens dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen und ihr Ausdruck wurde finster. »Aha«, sagte sie schließlich. »Nun, das erklärt, wie unsere Feinde von ihrer Existenz erfahren haben. Ihr habt gut daran getan, dies aufzudecken und das Kind zu beschützen.«


      »Es ist meine Aufgabe, sie zu bewachen, Kind der Sterne. Genau wie diese Burg. Es gibt nicht viel, das man vor mir in meinen eigenen Hallen verbergen könnte, jetzt, da ich vollkommen erwacht bin. Doch ich kann nicht wirkungsvoll in der Neuen Burg handeln. In ihrem Bemühen, die Vergangenheit auszusperren, hat die Nacht auch mich ausgesperrt. Diese Abwehr ist im Moment zusammengebrochen, doch ich kenne mich an diesem Ort nicht so gut aus wie in der Alten Burg. Und bis ich stärker bin, muss ich mit dem Herzen meiner Kraft verbunden bleiben.«


      »Richtig«, sagte Yorindesarinen entschlossen. »Doch Ihr könnt bestimmt jetzt in der Alten Burg handeln, um sicherzustellen, dass das Kind und ihre Freunde sicher in die Neue Burg zurückkehren. Ich werde ebenfalls meine ganze Kraft darauf konzentrieren. Doch jetzt ist mein Mond fast untergegangen. Wir müssen beide gehen.«


      »Leb wohl, Kind der Sterne.« Die feurige Stimme war voller Bedauern. »Es war schön, dich wiederzusehen, wenn auch nur kurz.«


      »Euch ebenfalls«, antwortete Yorindesarinen. Sie ließ die Flamme wieder ins Feuer zurückfallen. Dabei entstand ein Funkenregen, der bald darauf erstarb. Langsam verschwand der Mond aus dem Sichtfeld. Das Feuer erlosch, als die Heldin nicht mehr zu sehen war. Die goldene Wolke zog sich zusammen, verblasste zu einer Lichtkugel und verschwand dann ebenfalls. Nur die Bäume, die weit entfernten Sterne und ein Kreis aus verbrannter Erde blieben zurück. Nach einer Weile kehrte der weiße, kalte Nebel zurück und bedeckte alles mit seiner Feuchtigkeit. Es war, als ob es die Lichtung und das Feuer nie gegeben hätte.

    

  


  
    
      


      13 Pfad im Nebel


      Der Nebel war erdrückend. Mond und Bäume waren nicht länger zu sehen. Die vier marschierten auf Yorindesarinens Pfad durch eine leere, kalte Welt ohne jeden Orientierungspunkt, außer dem Glitzern des Silbers vor ihnen. Als Kalan zurückschaute, war von dem Weg, den sie entlanggekommen waren, nichts mehr zu sehen – er war verschwunden.


      »Es gibt kein Zurück durch diesen Nebel«, sagte Jehane Mor. Seit sie die Lichtung verlassen hatten, war sie nicht mehr so abwesend. »Habt keine Angst«, fügte sie hinzu, als Kalan erschauerte. »Ich würde Tarathan auch ohne diesen Pfad zutrauen, den Weg zu finden.«


      »Ich habe keine Angst«, sagte Kalan schnell, obwohl das nicht stimmte. Er hatte das Bild vor Augen, wie er endlos diesem Pfad folgte und in einem ewigen Strudel der Zeit gefangen war. Er runzelte die Stirn und rieb den Ring an seinem Finger. Dieser war wirklich, greifbar, beruhigend. Er kannte zwar den Herold Tarathan nicht, doch er kannte jede Heldengeschichte, die Bruder Belan jemals über Yorindesarinen erzählt hatte: die mächtigste Zauberin, die jemals im Haus der Sterne geboren wurde; die Erwählte von Mhaelanar, angekündigt von der Prophezeiung; der hellste Stern in der langen Finsternis des Derai-Kampfes gegen den Schwarm. Und sie hatte den Chaoswurm getötet; etwas, das von allen für unmöglich gehalten worden war.


      »Sogar über den Tod hinaus«, dachte Kalan, »war Yorindesarinen eine Macht, mit der man rechnen musste.« Er sah erneut zurück und traf auf Jehane Mors ruhigen Blick aus ihren graugrünen Augen. »Ihr habt keine Angst?«, fragte sie. »Ich schon. Das hier ist ein gefährlicher Ort und noch gefährlicher, wenn der Nebel kommt. Der Pfad der Großen Heldin ist wie eine Seilbrücke über unendlichen Tiefen, bei der man auch nicht weiß, wohin ein Fehltritt führen kann.«


      Kalan zitterte und schaute Tarathan an, der voranging. Der Herold schien sich sicher zu sein, wohin er sie führte. Doch es war ein merkwürdiges Gefühl, jemandem, der nicht Derai war, vertrauen zu müssen. Kalan musterte den Ring auf seinem Finger erneut und fragte sich, ob das Ganze nicht ein fantastischer Traum war und ob Ring und Nebel verschwanden, wenn er in seinem engen Bett im Schlafgemach der Novizen aufwachte.


      »Es ist das Geschenk eines Helden«, sagte Jehane Mor leise hinter ihm, »und sollte nicht unterschätzt werden. Besonders dann nicht, wenn Ihr bedenkt, an welchem Ort Ihr es erhalten habt.«


      »Doch wer im Tempelviertel wird mir glauben, wenn ich die Geschichte erzähle?«, fragte Kalan sich. Er wünschte, er hätte den Mut gehabt, Yorindesarinen zu fragen, wer ihr den Ring gegeben hatte und warum und welche Geschichte er hatte. Die Heldin hatte angedeutet, dass der Ring bereits alt war, als sie ihn bekam. Die Geschichte war vielleicht irgendwo in einer modrigen Schriftrolle versteckt. Doch falls sie den Wall verließen, würde er nie die Gelegenheit bekommen, danach zu suchen.


      Falls wir den Wall verlassen … Kalan schüttelte den Kopf und rief sich ins Gedächtnis, was mit den anderen Priestern geschehen war, die versucht hatten, dem Wall der Nacht zu entkommen.


      Malian sagte etwas mit leiser Stimme zu Tarathan, als ob sie versteckte Lauscher im Nebel fürchtete. Kalan rief sich zu Konzentration auf und lauschte. Er versuchte, etwas zu hören, das nicht ihr eigener Atem war, oder die gelegentlich gemurmelten Worte. Lange Zeit hörte er nichts. Doch schließlich bemerkte er ein Flüstern unter der weißen Stille. Der Singsang des Urhebers deutete auf einen Zauberspruch oder Fluch hin. Kalan zog scharf den Atem ein, als er den kalten, zischenden Tonfall erkannte.


      Tarathan drehte sich um und hob fragend die Augenbrauen. »Da ist eine Stimme«, flüsterte Kalan. »Ich habe sie schon einmal gehört, als der Schwarm der Finsternis in die Neue Burg einfiel.«


      »Sie suchen überall, forschen blindlings in dem Weißen nach ihrer Beute.« Jehane Mors Antwort war noch leiser als das Flüstern. Kalan erkannte, dass sie direkt in seinen Gedanken sprach, und zuckte leicht zusammen. Er sah, wie plötzlich etwas in Malians Augen aufflackerte. Sie drehte sich zu der Heroldin um. Da wusste er, dass auch sie die Gedankenstimme hörte.


      »Aber sie haben uns noch nicht gefunden?« Tarathans Gedankenstimme antwortete Jehane Mors. »Dein Schild hält noch?«


      Sie nickte. Doch Kalan spürte, wie sie seinen Geist berührte. Diese Berührung war leicht wie eine Hand, die auf seiner Schulter ruhte. »Diese Ausgeburten der Finsternis sind stark und entschlossen. Doch Ihr könnt mir helfen, ihnen entgegenzuwirken. Auch Ihr habt die Macht der Abschirmung.«


      »Er hat uns schon vorher vor ihnen versteckt.« Malians Flüstern erklang in der Stille. Tarathan schüttelte den Kopf.


      »Sprecht es nicht aus. Zeigt es uns.«


      Also zeigte Kalan ihnen seine Erinnerung an die Krieger des Finsteren Schwarms, wie sie das Tempelviertel betraten und er diese kalte, zischende Stimme zum ersten Mal hörte. Er durchlebte auch die Erinnerung, wie er eine Mauer aus Steinen und Nicht-sehen zwischen seiner verborgenen Anwesenheit und dem Schwarm der Finsternis errichtete. Dann, wie er das Gleiche tat, um sich und Malian vor der Werjagd in der Alten Burg zu verstecken.


      »Genau«, sagte Jehane Mor und konzentrierte sich auf sein Bild der Mauer. Sie zeigte ihm, wie er seine Kraft mit ihrer vereinigen und den psychischen Schild unterstützen konnte. Kalan runzelte angestrengt die Stirn und folgte ihr Schritt für Schritt. Die Kraft der Heroldin war kühl und tief wie Wasser, durch dessen Schichten das Sonnenlicht drang. Seine eigene Stärke, die sich unter ihre legte, war grau und widerstandsfähig wie Stein. Sobald sie an ihrem Platz angelangt war, verschwand das zischende Flüstern.


      »Wir haben es ausgeschlossen«, dachte Kalan verwundert.


      »Das haben wir«, sagte Jehane Mor und lächelte ihn an. »Gut gemacht.«


      »Doch jetzt«, sagte Tarathan, »müssen wir uns beeilen, bevor sie ihre Suche erneut verstärken.«


      Sie gingen weiter. Kalan war sich der Tatsache bewusst, dass ein Teil seines Geistes immer noch mit dem Schild verbunden war. Diesen aufrechtzuerhalten erforderte ständige Konzentration und Energie. Er betrachtete Jehane Mor mit neuem Respekt. Wie die Heroldin blieb auch er wachsam gegenüber jeder Bedrohung, die von jenseits der Schutzbarriere des Schildes drohte. Doch er entdeckte nichts weiter. Bald wurde der Nebel dünner, löste sich auf und gab den Blick auf einen silbernen Torbogen frei, der sich über dem Weg vor ihnen befand. Er erinnerte Kalan an die zwölf Türen im Herzen der Alten Burg. Im Unterschied dazu war der Nebel innerhalb des silbernen Rahmens aber hauchdünn, und sie konnten die dunklen Umrisse auf der anderen Seite erkennen.


      Tarathan blieb stehen und nickte in Richtung des Torbogens. »Das ist Euer Weg«, teilte er Kalan und Malian mit. »Ihr müsst durch dieses Tor hindurchtreten. Jehane Mor und ich werden den Pfad des Geistes benutzen.«


      Kalan spähte durch den Schleier, doch die Umrisse auf der anderen Seite blieben undeutlich. Malian schien ebenfalls ihre Zweifel zu haben. »Werdet Ihr Euch uns dort anschließen?«, fragte sie die Herolde.


      »Das werden wir«, versicherte Jehane Mor ihr. »Ihr müsst keine Angst haben«, fügte sie hinzu, denn Malian war immer noch unsicher. »Dieses Portal ist eine Erweiterung der Macht der Großen Heldin. Es wurde aus ihrem Weg geformt, und auf der anderen Seite befinden sich Eure Leute.«


      Malian warf ihren Kopf in den Nacken und streckte ihr Kinn vor. »Ich bin die Erbin der Nacht«, erklärte sie entschlossen. Dann fügte sie – fast so wie Kalan etwas früher – hinzu: »Ich habe keine Angst!«


      »Ich auch nicht«, sagte Kalan sofort, um nicht hintanzustehen.


      Beide Herolde lächelten gleichzeitig milde. Dann verschwanden sie vor seinen erschrockenen Augen. »Vielleicht bin ich ein wenig nervös«, gab Kalan vor Malian zu.


      Als Antwort grinste sie. »Das bin ich auch! Aber immerhin hatten wir beim letzten Mal auch nur eine Tür voll Luft vor uns.«


      »Wohl wahr«, sagte Kalan. Dabei glaubte er, dass jene Tür sie überallhin, nur nicht zu dem vorgesehenen Ziel geführt hatte. Doch wieder einmal konnten sie nicht einfach da bleiben, wo sie waren. »Fertig?«, fragte er und machte einen Schritt voran. Malian blieb neben ihm, und sie überquerten gemeinsam die Schwelle.


      Einen kurzen Moment waren sie zwischen dem silbernen Pfad und einem einfachen, schwach beleuchteten Raum gefangen. Kalan konnte Derai-Krieger erkennen, die an zwei Türen Wache standen. Doch trotz all ihrer Wachsamkeit schien niemand das Portal zu bemerken, das über ihnen in der Luft hing. Dann drehte sich einer der Krieger um und kniff die Augen in seinem dunklen Gesicht zusammen. Kalan und Malian hatten den Nebelschleier durchquert und fielen in dem Raum auf alle viere.


      Dem erschreckten Schweigen folgte schnell ein scharfer Ausruf der Wachen. Auf der anderen Seite des Raums setzten die Herolde sich langsam auf. Die Priester, die um sie herum Wache gehalten hatten, bewegten sich ebenfalls. »Die Neun mögen uns behüten!«, rief jemand mit zitternder Stimme aus.


      Neben Kalan wurde Malian auf die Füße gezogen und heftig umarmt. »Asantir!«, rief sie. Kalan machte einen Schritt zur Seite und fühlte sich sowohl eingeschüchtert als auch fehl am Platze.


      »Also haben sie Euch doch gefunden!«, rief Asantir. Sie hielt Malian ein Stück von sich weg, damit sie sie besser sehen konnte. Dann fiel ihr Blick auf Kalan. »Und wer«, fragte sie, »bist du?«


      »Das ist mein Freund Kalan«, antwortete Malian einfach, bevor er antworten konnte. »Er hat mir das Leben gerettet, als ich vor den Mördern des Schwarms floh.«


      »Dann sei dir meiner tiefen Dankbarkeit gewiss«, sagte Asantir. Kalan scharrte mit einem Fuß und murmelte etwas Unbestimmtes als Antwort. Dies war der Ehrenhauptmann seines Grafen, und sie sprach mit ihm, dankte ihm. Sie lächelte über sein Gemurmel und schaute dann wieder Malian an. »Aber wie seid Ihr hierhergelangt? Im einen Moment sah ich, wie sich eine Tür in der Luft öffnete, im nächsten war sie weg, und Ihr beide wart hier!« Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, das war die Kraft der Herolde.« Doch sie sah sich suchend um. Ihr Blick war nicht im Einklang mit ihren Worten.


      Bevor Malian etwas sagen konnte, taumelte Kalan gegen sie, als ob er erschöpft wäre, und trat ihr auf den Fuß. Malian starrte ihn an, verstand aber wohl die unausgesprochene Warnung, denn sie schubste ihn wieder in die Höhe und erwiderte ernst: »Die Herolde haben uns gefunden und uns in Sicherheit gebracht. Dafür bin ich wirklich dankbar.«


      »Das war keine Lüge«, dachte Kalan. Doch er fand das Glitzern in den Augen des Hauptmanns beunruhigend. Er bewegte sich unsicher und fragte sich, wie viel sie wusste oder vermutete. Aber Asantir sagte nur: »Ja, und sie haben ein großes Risiko auf sich genommen. Also gebührt auch ihnen mein Dank.« Ihr Ausdruck wurde finster. »Obwohl Ihr noch längst nicht in Sicherheit seid, Erbin der Nacht.«


      Kalan schaute sich zum ersten Mal wirklich um. Er nahm die verwundeten Wachen sowie die mit Umhängen bedeckten Leichen wahr. Dann die erstaunliche Anwesenheit der Tempelnovizen mit ihren geschwärzten Gesichtern und der Kriegerkleidung. Sie umringten die Herolde. Beunruhigt betrachtete er erneut die Leichen und merkte, dass auch Malian sie ansah. Ihr Ausdruck war starr. »Ist das alles …meinetwegen?«, fragte sie langsam und drehte sich zu Asantir um.


      »›Wenn die Nacht fällt, fallen alle‹«, zitierte der Ehrenhauptmann leise. »Ihr kennt die alte Prophezeiung. Zweifelt nicht an ihr, denn sie bezieht sich auf Euch.« »Sie klingt wie ein unheimliches Echo von Yorindesarinen, bis hin zu dem trockenen, beruhigenden Tonfall«, urteilte Kalan. »Wir alle haben uns freiwillig gemeldet und kannten die Risiken: ›Unser Blut für das Haus der Nacht, den Grafen und die Ehre, unser Blut für ihr Blut, unsere Leben für ihre Leben, unsere Herzen nur für dieses Haus und die Sache der Derai.‹ Alle Anwesenden sind daran gebunden, Malian, also sind wir an diesen Ort gekommen, um den Glauben an uns und an Euch zu behalten.«


      Malian seufzte und sah die kleine, erschöpfte Gruppe erneut an. »Und was geschieht jetzt?«


      »Wir gehen zurück«, antwortete Asantir. Sie drehte den Kopf und erhob ihre Stimme gerade genug, um alle zusammenzurufen. »Wir haben die Erbin gefunden. Doch jetzt müssen wir sie sicher in die Neue Burg bringen, bevor unsere Feinde zurückkehren. Also vorwärts!«


      Unterdrücktes Gemurmel war zu hören, während die Gruppe ihre Rucksäcke einsammelte und die Verwundeten fertig verband. Asantir ging hinüber zu den Herolden und umarmte sie förmlich; erst Tarathan und dann Jehane Mor. »Dieser Streifzug mag noch nicht vorbei sein«, sagte sie, »doch seid meines Dankes versichert für alles, was Ihr getan habt. Ich stehe in Eurer Schuld, falls solch eine Schuld jemals beglichen werden kann.«


      Tarathan schüttelte den Kopf und lächelte. »Wie Ihr bereits sagtet – wir sind noch nicht zurück.« Er betrachtete die Verwundeten und Toten, und sein Ausdruck wurde nüchtern. »Wie ich sehe, ist es Euch hier schlimm ergangen.«


      »Es hätte noch viel schlimmer kommen können«, sagte Asantir grimmig. »Doch was ist mit Euch beiden? Seid Ihr in der Lage, sofort aufzubrechen?«


      »Wir sind beide müde, doch noch lange nicht erschöpft.« Die Antwort Jehane Mors kam leise. »Wir können es uns auch nicht leisten. Die Gefahr hier ist immer noch groß, Hauptmann.«


      Kalan warf Malian einen Blick zu und fragte sich, ob sie den leisen Kommentar gehört hatte. Malian beobachtete allerdings die Priester, die ihr Schildmuster aufgelöst hatten. Erst jetzt bemerkten sie, dass zwei von ihnen tot waren. Eria lüftete die Umhänge von Ilors und Serins Gesichtern und hielt sich die Hände vor ihren Mund, um einen Entsetzensschrei zu ersticken. Armar kniete neben ihr und bedeckte mit beiden Händen sein Gesicht. Tisanthe weinte. Die anderen schienen starr vor Schrecken. Nach einer Weile begann Armar vorwärts und rückwärts zu schaukeln, den Kopf von einer Seite zur anderen zu drehen und durch seine Hände zu murmeln. Malian warf Kalan einen Blick zu, der eine wortlose Frage ausdrückte. Kalan schüttelte den Kopf. Er hörte, was Armar sagte, konnte aber seine Worte nicht laut wiederholen.


      »Ich spürte, wie sie gingen«, murmelte Armar. »Spürte, wie sie fortgerissen wurden, ausgelöscht wurden, doch ich konnte nichts tun. Ich war nicht stark genug, um sie festzuhalten – mögen die Neun Götter mir vergeben! Ich habe es versucht, aber es gelang mir nicht.«


      »Wir haben es alle versucht«, sagte Torin dumpf. »Keiner von uns war stark genug.«


      Seine Worte waren deutlich. Malian machte einen Schritt vorwärts. Kalan streckte seine Hand aus und hielt sie auf. »Der Hauptmann und die Herolde sind näher dran«, flüsterte er. »Ich glaube, wir sollten es ihnen überlassen.«


      Asantir erreichte Armar tatsächlich als Erste. Die Herolde waren nur einen halben Schritt hinter ihr. Sie kniete sich hin und nahm Armars Hände von seinem Gesicht. Sie hielt ihn fest und zwang ihn, sie anzusehen. »Vergesst nicht«, sagte sie zu ihm, »dass der Rest von Euch den Schild aufrechterhielt, als Eure Kameraden fielen. Ihr habt das Feuer herbeigerufen, das unsere Feinde in die Flucht schlug. Sogar danach habt Ihr den Schild nicht fahren lassen, sondern habt Eure Aufgabe erfüllt, bis die Herolde sicher zurückkehrten. Ich sehe keinen Grund, sich dafür zu schämen.«


      Armar sagte nichts, aber seine Schultern sackten herab, und er wehrte sich nicht länger gegen ihren Griff. »Aber«, sagte Torin unsicher, »ich glaube nicht, dass wir das Feuer gerufen haben. Es kam von ganz alleine.«


      »Vielleicht«, sagte Tarathan hinter Asantirs Schulter. »Doch es kam durch Euch. Und wenn Ihr versagt hättet, wären unsere Körper getötet und unsere Geister dort, wo sie wandelten, ausgelöscht worden.«


      »Wir haben Euch eine schwere Aufgabe aufgebürdet«, fügte Jehane Mor hinzu. »Doch Ihr habt nicht versagt. Wie der Hauptmann schon sagte: Ihr habt keinen Grund, Euch zu schämen oder Vorwürfe zu machen.«


      »Um genau zu sein«, sagte Asantir, »solltet Ihr stolz auf Euch sein. Ohne Euch wären wir alle hier gefallen, und die Erbin wäre möglicherweise nie gefunden worden. Ihr habt Eure erste Schlacht geschlagen – und im Kampf fallen Kameraden. Wir trauern über diesen Verlust, doch zum Überleben müssen wir weitermachen. Das müsst Ihr jetzt alle, denn wir sind noch nicht außer Gefahr. Auch Ihr müsst Euch darauf vorbereiten aufzubrechen.«


      Die Priester nickten schweigend und wandten sich von ihren Toten ab. Kalan hatte die Veränderung in ihren Gesichtern bemerkt, während Asantir und die Herolde sprachen: eine Mischung aus Verwunderung und aufkeimendem Respekt vor sich selbst. Er konnte nicht anders, als sie trotz ihrer Trauer ein wenig zu beneiden. Sie waren Teil dieses Kampfes gewesen, Waffenbrüder mit Asantir und ihren Wachen. Er schob die dunklen Gedanken beiseite – die Erinnerung an das, was sein Vater gesagt hatte, als er herausfand, dass sein jüngster Sohn priesterliche Kräfte hatte. Es waren harte, verächtliche Worte über Feigheit und Verschmutzung gewesen.


      Am besten, man vergaß sie, sagte Kalan sich.


      Dennoch konnte er nicht anders, als Asantir anzustarren und sich zu fragen, ob sie wirklich glaubte, dass die jungen Priester sich ehrenvoll geschlagen hatten. Oder sagte sie nur das, was sie hören mussten, weil die Situation es erforderte? Der Ehrenhauptmann sah auf, als ob sie den prüfenden Blick bemerkt hätte, und zog eine Augenbraue fragend hoch. Eilig sah Kalan fort und spürte, dass Eria ihn ebenfalls beobachtete.


      »Also du bist Kalan, richtig?«, sagte sie. »Ich dachte mir doch, dass unter all dem Schmutz eine Novizenrobe steckt.«


      Er nickte und ging halb unwillig zu ihr hinüber. Novizen hielten sich generell fern von den Geweihten und den bereits eingeschworenen Priestern, es sei denn, diese waren Lehrer. Eria kannte er nicht sehr gut. Sie schien allerdings erfreut, ihn zu sehen. »Wir glaubten alle, du wärest tot«, sagte sie, »obwohl wir deine Leiche nicht finden konnten. Aber es gab so viele Tote und so viele Leichen …« Ihre Stimme brach ab.


      »Aber wie um Haarths willen«, sagte Var, der Kalan aus seinen schmalen Augen scharf beobachtet hatte, »bist du mit der Erbin zusammengekommen?«


      »Das ist eine lange Geschichte.« Kalan zappelte unbehaglich herum. »Doch was war mit eurem Kampf? Habt ihr wirklich das Goldene Feuer herbeigerufen?«


      »Anscheinend«, hob Var an. Doch Eria bremste ihn mit einer kleinen, müden Geste.


      »Das wissen wir nicht. Es könnte auch einfach der Überrest der Macht dieser Lampen gewesen sein, die in den Tagen, als wir das Feuer noch hatten, erschaffen wurden. Es kam allerdings aus dem Nichts, wie in all den Geschichten.«


      »Um genau zu sein«, fügte Torin trocken hinzu, »schien es eher von uns Besitz zu ergreifen als andersherum. Es war, als ob wir mitten in einem unkontrollierten Feuer gewesen wären. Wir spürten die Hitze und die Kraft, wurden aber nicht verbrannt.«


      Die anderen Geweihten murmelten ihre Zustimmung. Einer der Wachmänner, der gerade in ihrer Nähe einen Sack zuschnürte, drehte den Kopf. »Nun, es hat einige andere verbrannt, und das gerade rechtzeitig. Sonst wären noch mehr von uns jetzt Hundefutter«, sagte er barsch und wartete nicht auf eine Antwort. Er warf sich den Sack über und ging zu den anderen Wachen bei Sarus.


      Eria fuhr sich mit der Hand über das zerzauste Haar. »Das ist Garan«, murmelte sie. »Er war …beinahe freundlich …auf dieser Reise.«


      »Reisen wie diese verändern die Dinge. Und die Menschen«, sagte Kalan. Er war der Meinung, dass das vielleicht möglich war. »Es tut mir aber leid wegen Serin und Ilor.«


      Eria sah hinauf zur Decke und runzelte die Stirn. Es dauerte einen Moment, bis Kalan erkannte, dass sie versuchte, nicht zu weinen. »Wenigstens sind sie gestorben, als sie versuchten, etwas Erstrebenswertes zu tun. Das ist mehr, als den Toten im Tempel letzte Nacht vergönnt war, denen die Seele im Schlaf ausgesaugt wurde.« Sie sah wieder hinunter und blickte ihm in die Augen. »Wir dachten, du wärest ebenfalls auf diese Weise gestorben und dass wir irgendwann deine Leiche oder das, was davon übrig ist, in einem deiner vielen Verstecke finden würden.«


      Kalan errötete bei dem Gedanken, dass seine Verstecke allgemein bekannt waren. Doch er fühlte sich noch unbehaglicher, als sie ihm von der Verwüstung erzählte, die die Finsterschwinge angerichtet hatte. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er mehr hätte tun müssen; sich mehr anstrengen hätte müssen, um den Tempel vor dem drohenden Angriff zu warnen. Er suchte nach einem Ausweg und sah sich um. Malian unterhielt sich mit den Herolden. Er fing ihren Blick auf. Sie lächelte, und er schob sich in ihre Nähe. Hier fühlte er sich ein bisschen besser, wenn er darüber nachdachte, dass er ihr geholfen hatte, der Werjagd zu entkommen, und auch seinen Teil dazu beigetragen hatte, die Burg aufzuwecken.


      Malian hatte sich umgedreht und schaute düster auf die mit ihren Umhängen bedeckten Leichen. »Werden wir sie mitnehmen?«, fragte sie Sarus.


      Er schüttelte den Kopf. »Es sind zu viele, und wir sind nur so wenige, Lady Malian. Wir bedauern es sehr, aber es ist notwendig, sie zurückzulassen.«


      Malian sagte nichts. Kalan sah, wie sie sich auf die Lippe biss und angestrengt an die Decke schaute, so wie Eria es gerade zuvor getan hatte. Er blickte sich um und bemerkte, dass alle ihn umgebenden Gesichter diesen bitteren Zug trugen, Krieger und Priester gleichermaßen. Er hoffte, dass sie bald aufbrachen und es hinter sich brachten. Eine der Wachen in der Nähe – ein alter Mann mit verdrießlichem Gesicht und Grau in seinem Bart – schien dasselbe zu fühlen. »Bringen wir es hinter uns«, sagte er.


      »Sei friedlich, Kyr«, knurrte Sarus, der viel älter, knorriger und wettergegerbter war als ein Baum auf dem Wall. Er wurde allerdings von einer der Wachen an der Haupttür unterbrochen. Sie schaute hinaus auf die Toten des Schwarms, die im Flur aufgeschichtet lagen.


      »Hauptmann!«, rief sie. Ihre Stimme war hoch und schrill. »Kommt und seht Euch das an. Ich schwöre, eine dieser Leichen hat gezuckt!«

    

  


  
    
      


      14 Der schwarze Speer


      Asantir und die halbe Gruppe drängten sich, um einen Blick darauf zu werfen. Malian duckte sich unter den Ellenbogen durch, um neben dem Hauptmann zu stehen. Kalan war dicht hinter ihr. »Arg!«, rief die Wache aus. »Er hat es schon wieder getan! Da! Der Finger hat sich ganz bestimmt bewegt!«


      Malian starrte, sah aber nichts, bis Kalan leise sagte: »Ja, dort. Die Hand hat sich ebenfalls bewegt.« Sie schaute dorthin, wo sein Finger hinzeigte. Diesmal sah sie, wie die Hand einer Leiche bebte und dann ein kleines, aber deutliches Zucken zeigte.


      »Ist es möglich, dass sie nicht tot sind?«, fragte Eria unbehaglich.


      Garan schüttelte als Antwort nachdrücklich den Kopf. »Nein. Sie waren alle tot, als wir sie hier hinauszerrten.«


      »Nun«, sagte die Wache ebenso nachdrücklich, »jetzt bewegen sie sich jedenfalls!« Ihr Name, so erinnerte Malian sich, war Lira, und der schrille Tonfall ihrer Stimme grenzte an Panik.


      Instinktiv schaute Malian von Asantir zu Tarathan, der ebenfalls grimmig aussah. »Was ist das für ein Licht?«, fragte er. »Dort, es tanzt über den Leichen.«


      Malian sah erneut hin und sah ein schwaches Glühen, das einige der Leichen umgab. Ihre Gedanken flogen zurück zu dem Irrlicht, das sie beinahe gefangen hätte, als sie in der Dunkelheit schwebte. Sie war sicher, dass dies dasselbe Licht war. Einen Moment lang war sie kurz davor, in Panik auszubrechen, denn sie erinnerte sich an ihre Unfähigkeit, es zu bekämpfen. Dann rief sie sich Yorindesarinens Stimme ins Gedächtnis, die sie gerettet hatte. Unwillkürlich bewegte ihre Hand sich, um das glatte, kalte Silber des Armreifens zu berühren, den sie von der Heldin bekommen hatte. Er brannte unter ihren Fingern wie Trockeneis. Yorindesarinens Stimme sprach und war wie Feuer in ihrem Geist.


      »Du musst sie alle verbrennen, die Toten des Schwarms und eure eigenen. Ein Zauberer des Finsteren Schwarms hat das Irrlicht erschaffen, als die Angreifer deine Kameraden überfielen. Es ist eine widerliche, nekrotische Substanz, deren Überrest in den Körpern verbleibt. Das erlaubt dem Zauberer, die Leichen wiederzubeleben. Diese wiederbelebten Toten jagen und töten noch gnadenloser, als sie es im Leben taten. Keine Klinge, gleich, wie scharf sie auch sein mag, wird sie aufhalten können. Wenn dieser Wiederbelebungsprozess einmal in Gang gekommen ist, läuft er erschreckend schnell ab. Sie müssen verbrannt werden, Kind, und zwar bald.«


      »Aber wie sollen wir das machen?«, protestierte Malian schweigend. »Wir haben nicht genug Brennstoff, um einen Scheiterhaufen zu errichten.«


      »Du musst es tun«, sagte Yorindesarinen ruhig. »Du musst das Goldene Feuer mit deinem Geist herbeirufen und die Leichen verbrennen.«


      Malian zögerte, weil sie wusste, dass sie ihre Kraft nicht länger geheim halten konnte, wenn sie das Goldene Feuer herbeirief. »Könnt Ihr nicht einfach Euer Feuer herabsenden?«, fragte sie. »Dann würde niemand etwas von mir wissen – wozu ich fähig bin.«


      »Malian«, Yorindesarinens Stimme war sowohl geduldig als auch streng, »ich bin nicht auf der physischen Ebene anwesend, also kann ich dort nicht handeln. Du bist sowohl anwesend als auch vom Blut der Nacht, also wird das Goldene Feuer auf deine Not reagieren. Du hast keine Zeit und keine andere Wahl. Du musst deine Pflicht tun. Das Feuer heißt Hylcarian. Er ist der älteste Verbündete der Nacht und seit Anbeginn an euer Haus gebunden.«


      »War er nicht schon einmal hier«, sagte Malian skeptisch, »um den Priestern im Kampf zu helfen?«


      »Das war nicht Hylcarian«, erklärte Yorindesarinen immer noch geduldig, »sondern ein Überbleibsel des Feuers, das vor langer Zeit in ihre Kegel eingebunden wurde, um genau so einer Situation zu begegnen, der sie ausgesetzt waren. Das Restfeuer reichte aus, um das Irrlicht zu bekämpfen, aber nicht, um den Schwarm der Finsternis zu vernichten, da nur das Blut das Goldene Feuer herbeirufen kann, damit es tötet oder verschlingt. Jetzt rufe Hylcarian, solange noch Zeit ist!«


      Der ganze Leichenhaufen zuckte jetzt und wand sich wie Maden. Genauso widerlich waren die Leichen auch für die entsetzten Beobachter. »Die Neun mögen uns behüten!«, murmelte Sarus. »Wie im Namen aller Neun sollen wir etwas töten, das bereits tot ist?«


      Malian trat vor und schüttelte Asantirs Hand von ihrer Schulter ab. »Ihr sollt das nicht«, sagte sie leise, »aber ich werde es tun.«


      Sie strich ihr verfilztes Haar zurück und rollte die Ärmel auf. Auf ihrem Arm brannte der Armreif mit kaltem Feuer. Jetzt, da der erste Schritt gemacht war, schien sie instinktiv zu wissen, was sie zu tun hatte. Sie öffnete ihren Geist für die Weite der Alten Burg, Steinschicht für Steinschicht, von ihrem geheimen Innersten bis zu ihrer verlassenen Krone mitten in den windgepeitschten Gipfeln des Walls. Sie spürte Kalans Geist wie einen Anker hinter sich. Er war so unerschütterlich wie die Steine, aus denen die Burg gebaut war. Dann schickte sie ihren Geist hinaus, um das Goldene Feuer herbeizurufen. »Hylcarian! Ich, Malian vom Blut der Nacht, rufe dich mit dem Recht der uralten Bande zwischen deinesgleichen und den Derai! Erhöre mich, Hylcarian, und antworte!«


      Sie schloss die Augen und blendete die Gesichter um sich herum aus. Einige davon waren verwirrt, andere ungläubig. Sie betete, dass Hylcarian nicht lange für eine Antwort brauchte. Das Feuer war schließlich nicht die einzige Macht, die so einen unwiderstehlichen Ruf hören konnte. »Hylcarian!«, rief sie erneut. Dabei konnte sie ein Aufflackern von Erregung nicht unterdrücken. Dies war das erste Mal seit einem halben Millennium, dass der Name des Feuers von jemandem aus dem Haus der Nacht gerufen wurde.


      »Herbeigerufen, komme ich; gerufen, antworte ich!« Die lichterfüllte Stimme donnerte in dem Raum ebenso wie in Malians Geist. Sie öffnete ihre Augen und sah, dass Erstaunen die Ungläubigkeit auf den Gesichtern in ihrer Umgebung verdrängte. Licht floss in Malian hinein wie in einen goldenen Strom; ein Strudel aus geschmolzenem Feuer, der durch jede Ader raste. Sie lebte damit auf, loderte wie eine Fackel und lief Gefahr, selbst verbrannt zu werden, wenn sie die Energie und die Kraft nicht umleiten konnte. Malian hob ihre Arme, und das Feuer knisterte wie Blitze um sie herum. Es war weißgolden und blendend, als es aus ihren Fingerspitzen strömte. Sie spürte, dass die Umstehenden sich abwendeten und die Arme vor die Augen rissen. Sie streckte ihre feurigen Hände nach den zuckenden Leichen des Finsteren Schwarms aus. Sie allein musste den Blick nicht abwenden und konnte beobachten, wie das Feuer die Leichen umfing und sie zu feiner Asche verbrannte.


      Sie sah noch etwas anderes. Ein blasser Lichtfaden huschte von der Stelle fort, wo die Asche lag, und floh in die Finsternis. Malian verfolgte ihn mit ihrem Geist und sah eine große Gestalt, die am anderen Ende des Fadens stand und von einem Machtwirbel umgeben war. Die Gestalt war so unheimlich wie das Licht, aber unverwechselbar ein Mann. Sein Gesicht war eher wie ein Schädel denn aus Fleisch und Blut. Es hatte scharfe Gesichtszüge und hohle Augen, umrahmt von verfilztem Haar. Dennoch, fand Malian, hatte er eine gewisse Ähnlichkeit mit den Derai. In seinen Händen hielt er eine lange, blasse Angelrute, auf der Hieroglyphen und Runen eingeschnitzt waren. Allein bei dem Anblick wurde es Malian übel.


      »Komm da weg, Kind der Nacht«, Hylcarians Stimme war unerbittlich. »Sorg dafür, dass er dich nicht wahrnimmt, denn er ist mächtig und grausam. Bis du deine volle Kraft entwickelt hast, reicht es, dass du seine Arbeit hier zerstörst.«


      Widerwillig drehte Malian sich um. Hylcarian schickte noch eine letzte Flammenzunge an dem blassen Faden entlang. Dieser zerriss und rollte sich zu seiner Quelle hin auf. »Dieser Rückschlag für ihn ist mehr als ausreichend«, sagte das Feuer zufrieden. »Nirn hat schon immer zu viel von sich selbst in seine Zaubersprüche eingebunden. Jetzt aber zu unseren eigenen Toten.«


      Malian drehte sich um, und der goldene Flächenbrand schoss voran. Er wütete so heiß und ungestüm, dass ihr Körper stolperte. Hände packten ihre Schultern und hielten sie fest. Kalan war immer noch da, erkannte Malian, wie ein Anker in ihrem Geist. Sie spürte, dass er von Jehane Mors Stärke unterstützt wurde, die so tief und kühl wie Wasser war. Malian wich zurück und hob erneut ihre Hände. Das Goldene Feuer ergoss sich aus ihnen auf die Körper ihrer Toten und verschlang sie vollkommen.


      »Es ist vollbracht«, sagte Hylcarian mit einem langen zufriedenen Zischen. »Und gut gemacht, Kind der Nacht!«


      »Es ist noch nicht ganz vollbracht«, sagte Malian laut. Ihre Verbindung mit dem Feuer aufrechtzuerhalten war wie der Ritt auf einem wilden Pferd, doch sie ließ nicht nach. »Dieser Zauberer war nicht der Letzte von ihnen. Seine Stimme war nur eine von mehreren, die ich in der Finsternis hörte. Wenn wir den langen, langsamen Marsch zurück antreten, werden sie uns auf den Fersen sein und noch mehr von uns niedermetzeln – es sei denn, du kannst sie alleine aufhalten?«


      »Wenn ich sie durch reine Kraft fortschleudern könnte«, erfüllte Hylcarians Donnern den Raum, »hätte ich das längst getan. Unglücklicherweise habe ich zu viel in dieser schrecklichen Nacht verloren, als Xeriatherien unser Feuer aus allen Burgen riss – und anschließend hat das Blut der Nacht die Verteidigungsmöglichkeiten, die dieses Böse fernhalten konnten, abgelegt.«


      Malian taumelte, als sie das Verlustgefühl und die Trauer spürte, die die Worte des Goldenen Feuers begleiteten. Wie hatte Haimyr diese Geschichte genannt, als er die Sagen der Derai lernte? »Eine Tragödie der Geschichte«, das war es. Doch sie wollte jetzt keine weitere Fußnote hinzufügen. »Warum soll man unnötigerweise Leben verschwenden, wenn wir zusammen ein Portal direkt in die Neue Burg eröffnen könnten?«


      Sie spürte Hylcarians Zögern, bevor die goldene Stimme sprach. »Das ist ein großes Risiko für dich, Kind. Ein Portal für so viele zu öffnen und offen zu halten benötigt ungeheure Stärke und wird unseren Feinden den Weg weisen.«


      Malian schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das haben wir bereits getan. Aber schau dir die Gruppe an. Es gibt zu viele Verwundete, und alle sind müde. Wenn sich dann noch unsere Feinde dieser Gleichung hinzugesellen, könnte der Rückweg uns alle töten.«


      Das Zischen und Knacken des Feuers erfüllte die Luft. »Du hast recht«, sagte Hylcarian schließlich. »Wir müssen das Risiko eingehen. Doch selbst ohne die Barrieren werde ich kein Portal von der Alten Burg zur Neuen öffnen, solange das Haus noch durch den Angriff der letzten Nacht erschüttert ist.« Die Feuerstimme zögerte erneut. »Ich könnte euch aber näher an die Neue Burg bringen, irgendwohin in dieser Alten Burg.«


      »Die alte Hohe Halle!«, rief Malian eifrig. Sie sah immer noch, wie die Gesichter der Toten in der sengenden goldenen Flamme vergingen, und spürte die Kälte des Irrlichts. Sie drehte ihren Kopf und bemerkte schwarze Stulpenhandschuhe, die ruhig auf ihren Schultern lagen. Dann sah sie hoch und blickte Asantir in die Augen. Das schwere Leder der Handschuhe hatte angefangen zu qualmen, doch der Blick des Ehrenhauptmanns war unerschrocken.


      »Wir haben es gehört, Malian«, sagte sie. »Und wir sind bereit. Befehlige uns!«


      Malian bemühte sich, ihre Stimme nicht zittern zu lassen, obwohl sie sich immer noch halb in Flammen fühlte. »Sobald das Tor sich öffnet, müssen alle hindurchgehen. Es könnte sich so anfühlen, als ob man ins Leere träte, aber Ihr werdet in Sicherheit sein.« Sie wartete nicht auf Asantirs Antwort und konzentrierte sich wieder auf das Goldene Feuer. Kalan und Jehane Mor waren immer noch bei ihr und unterstützten sie mit ihrer Stärke. Jetzt suchte sie auch noch nach Tarathans Kraft und ließ sie zu ihrer hinzufließen wie einen Feuerfaden aus dem Herzen der Erde. Das Goldene Feuer durchfloss sie und die anderen und bildete ein verbindendes Netz aus geschmolzenem Gold.


      »Bereit, Kind der Nacht?«, fragte Hylcarian mit fernem Donnergrollen.


      »Bereit!«, rief Malian. Es klang wie das Knacken eines Blitzes, nachdem der Donner verhallt war. Sie stellte sich die alte Hohe Halle vor: die Holzgalerie der Barden, die Steinsäulen und die uralten Türen. »Dort!«, sagte sie und spürte schnell Hylcarians wortloses Einverständnis. Sie erzitterte, als das Goldene Feuer erneut in ihr aufwallte, und spürte, wie Asantirs Griff sich verstärkte, um sie aufrecht zu halten. Malian reckte sich und streckte ihre Arme erneut aus. Das goldene Licht floss an ihnen hinab; diesmal nicht, um zu zerstören, sondern um zu retten. Sie beobachtete, wie es sich flackernd um ihre Finger wand und dann wie eine feurige Ranke nach außen wuchs und schließlich eine Tür in der Luft formte. Die verbrannte Türschwelle schwebte dicht über dem Boden, und der flammende Scheitelpunkt drückte sich gegen die Decke. Innerhalb dieses Rahmens schimmerte die Luft wie ein goldener Schleier.


      Dieser Schleier wurde dünner und gab den Blick auf die alte Hohe Halle auf der anderen Seite frei. Malian blickte sich um und sah eine Mischung aus Hoffnung, Müdigkeit und Erstaunen. Sie fragte sich, ob sie noch genug Kraft zum Sprechen hatte, und entspannte sich, als Jehane Mor das für sie übernahm. »Wir müssen uns beeilen«, sagte die Heroldin.


      »Die Erbin muss zuerst gehen«, sagte Asantir mit eherner Stimme. Doch Malian schüttelte den Kopf. Die Tür würde sich schließen, wenn sie erst einmal hindurchgegangen war, also musste sie als Letzte gehen. Sie schloss die Augen und merkte, wie anstrengend es war, die Tür offen zu halten. Doch bald würde alles vorbei sein. Sie alle würden in Sicherheit sein.


      »Achtung!«, sagte Kalan mit seltsam angestrengter Stimme. »Wir haben Gesellschaft.«


      Malian öffnete die Augen und drehte langsam den Kopf. Hinter ihnen formte sich ein weiteres Portal in der Luft. Dieses bestand aus Rauch und Finsternis. Die Substanz dahinter blubberte und hob sich wie kochender Teer, nur ohne Hitze. Klirrende Kälte ging von ihrer Mitte aus und wurde von einer Welle aus unstillbarem Hunger und finsterer, getriebener Bösartigkeit begleitet.


      »Die Finsterschwinge kommt«, sagte Hylcarian, »auch wenn sie durch den Kampf der letzten Nacht geschwächt sein dürfte. Die Aufständischen des Schwarms setzen alles auf eine letzte Karte.«


      »Der Jäger der Finsternis«, sagte Tarathan ruhig, als ob er die Chancen ausrechnete. Malian sah pure Angst auf den Gesichtern der jungen Priester.


      Asantirs Berührung auf ihren Schultern wurde schwächer. »Dann halten wir sie wohl besser auf, bevor sie hindurchkommt.«


      »Sie hat recht«, sagte Hylcarian. »Selbst verwundet ist sie ein grausamer Feind – und wir können nicht lange kämpfen und gleichzeitig unser Tor offen halten.«


      »Können wir nicht einfach jetzt fliehen und unser Tor hinter uns schließen?«, fragte Kalan.


      Alle schauten Malian an und zwangen sich, nicht mehr zu dem tödlichen Portal hinzusehen. Doch sie schüttelte den Kopf. »Sie würde uns nur verfolgen.« Sie brauchte alle Kraft, um die Worte auszusprechen. »Wir müssen uns hier um sie kümmern.«


      Wenn wir das können, fügte sie wortlos hinzu, obwohl ihre Gedanken rasten. Yorindesarinen hatte gesagt, dass nur das Blut das Goldene Feuer herbeirufen konnte, um zu töten oder zu verschlingen. In ihrem letzten Kampf gegen die Finsterschwinge war sie das einzige Mitglied des Blutes gewesen. Doch die Kraft hatte sie vor dem Ende verlassen. Malian biss sich auf die Lippe. Sie wusste, dass sie diesmal durchhalten musste. Egal, was vorher geschehen war oder aus welchem Grund es geschehen war, die Finsterschwinge war immer noch abscheulich und stark.


      Neben ihr schüttelte der Wachmann namens Korin den Kopf. »Sie wird sich wohl eher um uns kümmern«, murmelte er.


      »Genug!« Asantir kniff die Augen zusammen und beobachtete das blubbernde Zentrum im Tor der Finsterschwinge. Eine Gestalt nahm dort Form an: Es entstand der Eindruck von riesigen, aber noch teilweise zusammengefalteten Schwingen, zwischen denen sich ein vogelartiger Kopf zeigte. Auch Macht sprudelte aus dem halb geöffneten Portal. Sie zerrte halb verhungert an den Rändern ihrer Gedanken und suchte, forschte nach einer Schwäche. Malian erkannte, dass sie einen winzigen Riss suchte, durch den sie ihre Seelen aussaugen konnte. »Wir müssen jetzt angreifen«, sagte Asantir.


      »Ja«, sagte Hylcarian. Eine Linie aus goldenen Flammen raste über den Boden zwischen den Derai und dem dunklen Tor entlang, prüfte den Wirbel der Macht der Finsterschwinge, hielt ihn aber nicht auf. Das dunkle Portal füllte jetzt beinahe den Raum, und die vogelartige Form der Finsterschwinge wurde jetzt deutlicher. Malian spürte durch das Goldene Feuer, dass sie am Rande eines riesigen Abgrundes hing, in den alles Leben und jede Materie floss.


      Hinter ihr weinte jemand. Tarathan stand jetzt neben ihr und war vollkommen mit dem Goldenen Feuer vereint. Malian kannte die Blitze, die um ihn herumzuckten, aus dem letzten Kampf mit der Finsterschwinge. Seine Stimme verwob sich mit dem Feuer und löste sich wieder von ihm, wurde zu einem Teil des Zischens und Flüsterns der Flammen. »Wir müssen sie jetzt angreifen. Durch Euch, aber mit all unserer Stärke, oder es wird zu spät sein.«


      Langsam hob Malian die Arme und legte ihre Fingerspitzen aneinander. Den Scheitelpunkt richtete sie gegen das Zentrum des dunklen Tors. Eine lange Feuerzunge leckte über ihre Arme, schwebte darüber und wand sich wie eine Schlange um sie.


      Finsternis sickerte aus dem Portal der Finsterschwinge, als der Vogelkopf nach unten stieß, sich seitlich legte und sie mit einem unheilvollen Starren ansah. »Seht ihr nicht in die Augen«, warnte Hylcarian, »oder sie wird euch voll und ganz mit Geist und Seele verschlingen.«


      Unter dem Zischen und Knacken des Goldenen Feuers sang eine neue Stimme. Sie hatte einen dunklen Klang und steigerte sich schnell zu einem glanzvollen, bedrohlichen Summen, als ob ein Hornissennest in ihrer Mitte ärgerlich und kampfbereit erwacht wäre. Die Stimme schürte Malians Willen, der Finsterschwinge zu widerstehen. Gleichzeitig musste sie alle Selbstdisziplin aufbieten, um nicht die Konzentration zu verlieren und die Quelle der Stimme zu suchen.


      »Bei den Neun!«, rief Korin und klang erschrocken. »Was ist das?«


      »Ein Vorteil«, sagte Asantir kalt wie Stahl und trat vor. In ihrer Hand lag ein Kriegsspeer mit einem schwarzen Schaft. Sie lächelte. Dieses Lächeln war so furchtbar, dass sogar Malian ihre Augen abwenden wollte. Der Speer ließ sie erzittern. Die Spitze war schwarz wie die Nacht und wie eine Flamme geformt. Das Hornissenlied, dieses wütende, feurige Kampfgebrumm, war das Lied des Speers.


      Hinterher konnte niemand mehr sagen, was als Nächstes geschehen war; nur, dass alles gleichzeitig passierte. Die Finsterschwinge füllte das Portal vollkommen aus und stieß mit ihrem Schnabel und den halb offenen Flügeln vorwärts, um sich endgültig in den Raum zu drängen. Dann explodierte das Goldene Feuer. Flammen stachen aus den ausgestreckten Armen Malians. Im selben Moment warf Asantir den schwarzen Speer mit einer glatten, kräftigen Bewegung. Speer und Feuer jagten gemeinsam auf einem tödlichen Kurs durch die Luft, rissen Rauch und Schatten auseinander und durchbohrten das Herz der Finsterschwinge.


      Die Finsterschwinge schrie. Der wütende Aufschrei wurde mehrfach zurückgeworfen, und alle schlugen sich die Hände über die Ohren. Die Vogelgestalt schoss zur Decke hinauf. Ihre weiten Schwingen flatterten, als das Goldene Feuer erneut zuschlug. Risse zeigten sich in der Decke, und Mörtel fiel herab. Eine Feuersbrunst brach in der Tiefe der Finsterschwinge aus. Ihr Schrei wurde zu einem Kreischen, als der Dämon zurückgesogen wurde und am Rande seines eigenen Abgrunds hing. Das Portal bebte, und dann explodierte die feurige Finsternis in seiner Mitte. Das Tor der Finsterschwinge brach zusammen und verschwand vollkommen.


      »Na also!«, sagte Hylcarian ausschließlich zu Malian. Dann spürte sie, wie sich sein Fokus auf den Ehrenhauptmann richtete, der auf dem Steinboden kniete und den Kopf gesenkt hielt. »Ja, den Speer zu werfen wird sie wohl ausgelaugt haben.«


      Asantir hob den Kopf »Seht nur!«, stieß sie hervor. »Seht, was geschieht!«


      Alle folgten ihrem nach oben gerichteten Blick und sahen, dass die Risse des zusammengebrochenen Portals sich über die Wände und die Decke ausbreiteten. »Flieht!«, rief Hylcarian aus. »Schnell – durch das Tor! Ich werde hierbleiben und den Zusammenbruch aufhalten, damit nicht beide Burgen einstürzen, die Neue und die Alte.« Ein tragender Stein fiel aus der Decke und zerschellte auf dem Boden. »Lauft!«, drängte Hylcarian erneut. »Ich kann Euch nicht dabei helfen, das Tor offen zu halten und diesen Ort gleichzeitig stabilisieren. Nicht lange jedenfalls.«


      Sie rannten. Die Gesunden und Starken schnappten sich die Ausrüstung und die Verwundeten gleichzeitig. Sogar jene, die das Portal bisher misstrauisch beäugt hatten, zögerten nicht mehr und warfen sich hindurch. Bald waren nur noch Malian und Tarathan an das Goldene Feuer gebunden. Asantir lehnte sich schwer auf Garans Arm. Noch ein Stein fiel und zerschmetterte neben ihnen.


      »Worauf wartet Ihr?«, wollte Hylcarian wissen. »Geht!«


      Tarathan sprach für Malian, die nicht mehr die Kraft für Worte hatte. »Ihr müsst hindurchgehen«, sagte er zu Asantir. »Malian muss bis zum Schluss warten, denn sie verbindet unser Tor mit dem Feuer.«


      Asantir runzelte die Stirn, nickte dann und ging gestützt von Garan hindurch. Tarathan sah auf Malian hinunter. »Haltet Ihr durch?«, fragte er. Sie schaffte ein schwaches Nicken und wusste, dass sie die Kraft hatte, solange sie mit dem Goldenen Feuer verbunden blieb. Doch der Druck auf Hylcarian war immens. Sie spürte, wie seine Macht und seine Stärke in die Struktur der Alten Burg floss, um den Prozess des Verfalls aufzuhalten. Doch er brauchte noch mehr. Er brauchte die Kraft, die er ihr geliehen hatte. Sie war aber nicht sicher, ob sie genügend Stärke übrig hatte, um ihre Verbindung mit dem Feuer aufzugeben, ohne das Tor zum Einsturz zu bringen. Sie war nicht einmal sicher, ob sie sich noch alleine fortbewegen konnte.


      Tarathan, der immer noch mit ihr und dem Goldenen Feuer verbunden war, schien zu verstehen. Er hob sie hoch und war mit zwei Schritten im Tor. Dort hingen sie kurz fest. Den Bruchteil einer Sekunde und einen Schritt später waren sie ebenfalls hindurch. Bereitwillige Hände nahmen Malian in Empfang und stellten sie sanft auf die Füße. Sie schwankte, doch Tarathan hielt sie fest am Arm. »Noch nicht«, befahl er ihr. »Ihr müsst das Tor schließen.«


      »Das ist …einfach«, flüsterte Malian und gab die Verbindung zu Hylcarian auf. Das Goldene Feuer floh wie die Flut, und die letzten Flammen um die Tür flackerten auf. Dann erstarben sie mit dem leisen Schnaufen aufgewirbelter Luft. Dunkle Flecken tanzten vor Malians Augen, und sie wäre fast ohnmächtig geworden, wenn nicht Tarathans Hand auf ihrem Arm gelegen hätte. Eine weitere Hand berührte ganz sanft ihr Haar. Sie streckte ihre Hand aus und klammerte sich an die beruhigende Festigkeit von gehärtetem Leder und einer kalten Kette. »Sind wir in Sicherheit?«, flüsterte sie.


      »Sehr sicher«, sagte Asantirs Stimme. »Das war sehr gute Arbeit, meine Malian.«


      »Neben dem Feuer war es auch Euer Speer, der den Dämonen tötete, Hauptmann«, sagte Tarathan mit leiser Stimme.« Malian hob benommen ihren Kopf und versuchte, die Gesichter zu erkennen. Sie war nicht sicher, ob Tarathan wollte, dass auch andere ihn hörten. Sie hätte sich allerdings denken können, dass Kalan, der in der Nähe stand, das hören würde.


      »Wenn der Speer das war, was ich denke«, sagte er, während ein aufgeregter Unterton in seiner erschöpften Stimme mitschwang, »dann würde er alles töten, sogar eine Finsterschwinge.«


      Asantir stand jetzt ohne Stütze, sah aber immer noch erschöpft aus. »Und was meinst du, was er war?«, fragte sie und hob ein wenig ihre Augenbrauen. Alle hörten jetzt zu. Plötzlich sah Kalan nervös aus. Seine Antwort war allerdings entschlossen.


      »›Vom Tod mein Lied und schwarz meine Klinge, für Kerems Hand von Alkiranth gefertigt‹. Allein die Spitze einer solchen Waffe zu berühren, ein winziger Stich oder Kratzer von ihr bedeuten den Tod.«


      »Aber das kann nicht sein«, protestierte Var. »Die schwarzen Klingen von Kerem waren Schwerter.«


      Kalan nickte. »Es stimmt, dass Kerems Schwerter schwarze Klingen hatten, doch die hatten auch andere Waffen. Und Bruder Belan sagte, dass die Legende von Kerem unsere älteste ist und deshalb einige Versionen davon den Helden mit noch älteren Geschichten oder Mythen in Verbindung bringen oder verwechseln, nämlich mit dem Gott Tawr, dem Speerträger. In diesen Geschichten konnte Kerem die Waffen von Tawr benutzen, einschließlich des Speers.« Malian bemerkte, dass er seine Nervosität verloren hatte, als es darum ging, was die Geschichte lehrte oder nicht lehrte. »Doch alle Versionen sind sich darüber einig, dass Kerems Waffen alle schwarze Klingen hatten.«


      »Du willst doch sicher nicht andeuten«, sagte Tisanthe verwirrt, »dass der Speer des Hauptmanns eine von Kerems Waffen war?«


      »Selbst wenn er es war«, grollte Sarus, »was spielt das für eine Rolle, solange er den Dämonen getötet hat? Der Kerem aus diesen Geschichten würde sagen, dass er gut eingesetzt wurde!«


      Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Doch Asantir und Kalan beachteten es nicht. Kalan biss die Zähne dickköpfig zusammen, wobei Malian sah, dass er wieder nervös war. Sie blinzelte die beiden verwirrt an. Dann lächelte Asantir, und ihr trockener Ausdruck erinnerte Malian an Yorindesarinen.


      »Kalan fragt sich«, sagte Asantir, »wie ich überhaupt im Besitz einer schwarzen Waffe sein konnte, ohne dass jemand davon weiß, wenn eine solche Waffe doch ein Erbstück des Hauses der Nacht sein soll. Habe ich recht, Kalan?«


      Kalan nickte und hielt ihrem Blick stand.


      »Die Antwort ist einfach genug«, fuhr sie fort. »Man hat mir nie gesagt, was er war. Ich glaube auch nicht, dass irgendein anderer Ehrenhauptmann der Nacht seit Jahrhunderten das wusste. Er hing an der Wand im Zimmer des Hauptmanns und wurde von einem zum anderen zusammen mit dem Kommando weitergereicht. Es gab nur den Rat, dass er sehr wirkungsvoll gegen den Schwarm der Finsternis sei, aber nur in höchster Not benutzt werden dürfe. Als die Herolde uns vor der Gefahr warnten, die hier auf uns warten könnte, schien es nur angebracht, dass ich ihn mitnahm.«


      Wieder erklang zustimmendes Gemurmel. Kalan sah weg. Asantir beobachtete ihn noch eine Weile und drehte sich dann um. Sie musterte die Gesichter, die um sie herum versammelt waren. Krieger und Priester erwiderten müde ihren Blick. Doch Malian sah noch etwas anderes in ihren Augen. Sie trugen das Mal derer, die zusammen an einem finsteren, gefährlichen Ort gewesen waren und überlebt hatten. Auch Trauer war zu sehen, da sie Kameraden zurücklassen mussten und den alten Feind der Derai zum ersten Mal mit eigenen Augen gesehen hatten. Malian sah, wie man ihr und Kalan verstohlene Blicke zuwarf. Kalan schien das nicht zu bemerken. Er sah immer noch nach unten und betrachtete seine Füße mit größtmöglichem Interesse. Die Herolde hielten sich etwas abseits von den Derai, als ob sie der Meinung wären, dass ihr Teil getan war.


      Asantir legte Malian eine Hand auf die Schulter. Sie schaute alle noch einmal an und rief dann Krieger und Priester gleichermaßen zusammen. »Wir alle wissen«, sagte sie leise, »was wir gemeinsam durchgemacht haben und was wir geleistet haben. Doch bald werden wir in die Neue Burg und zu unseren Kameraden dort zurückkehren, die das nicht verstehen werden, weil sie es nicht mit uns geteilt haben. Wir könnten vieles sagen, um sie zu erschrecken, und noch mehr, was sie uns lieber gar nicht erst glauben werden. Aus diesen Gründen denke ich, dass wir unser Wissen für uns behalten müssen. Wir dürfen es nur dem Grafen und seinen Vertrauten mitteilen. Auf diese Weise werden wir unsere Pflicht dem Haus und der Burg gegenüber erfüllen und sicherstellen, dass Gerüchte, Zweifel und Angst nicht durch unser Zutun verbreitet werden.« Ihr flüchtiges Grinsen war ironisch. »Gerüchte werden sich auch ohne unsere Hilfe schnell genug verbreiten.«


      Kyr runzelte die Stirn und warf Malian einen schnellen Blick zu. »Meint Ihr die Erbin und ihre Kräfte, Hauptmann? Sollen wir darüber Schweigen bewahren?«


      »Auch«, stimmte Asantir zu. »Aber das ist nur ein Teil. Den Rest habt Ihr so deutlich gesehen wie wir alle – das Goldene Feuer, die Kräfte der Herolde und die Mächte, die der Schwarm gegen uns verwendet hat.«


      Sie erwähnte den schwarzen Speer nicht, aber Malian fing den Funken in Kalans Blick auf und wusste, dass er ihm immer noch im Kopf herumspukte. Sie unterdrückte ein Schaudern, als sie an das Hornissenlied des Speers dachte.


      Sarus kratzte sich mit dem Daumen am Kinn. »Wie Ihr bereits sagtet, es wird ohnehin alles schnell genug herauskommen. Besonders, wenn der Graf es seinen Beratern erzählt.«


      »Schon möglich«, antwortete Asantir, als das allgemeine Gekicher abgeebbt war. »Es sollte nur nicht durch unsere Indiskretion herauskommen.«


      Alle schwiegen und überlegten. Malian war davon überzeugt, dass sie schließlich Asantirs Anweisungen folgen würden. Sie sah es an der Art und Weise, wie der Ehrenhauptmann sie alle im Kreis um sich versammelte. Sie dachte auch über alles nach, was seit ihrer Flucht aus der Neuen Burg geschehen war: merkwürdige, beängstigende und wundervolle Dinge. Ihr Leben würde nie wieder so wie vorher sein, weder in ihren Augen noch in den Augen anderer.


      Wie als Antwort auf ihre Gedanken trat Garan vor und stand direkt vor ihr. Wahrscheinlich bemerkte nur Malian, die ganz dicht neben Asantir stand, wie diese sich anspannte, als der Wachmann seinen Dolch zog. Langsam zog Garan die Spitze des Dolchs über seine linke Handinnenfläche. Dabei wandte er den Blick nicht von Malian ab. Eine dünne Blutlinie zeigte sich. »Erwählte«, sagte er. »Schild von Mhaelanar, innig Geliebte der Neun. Mein Blut für Euer Blut, mein Leben für Euer Leben, mein Herz nur für Euch und die Sache der Derai, jetzt und bis an mein Lebensende. Wenn ich dabei versage, oder falls Euch durch meine Taten oder Worte Schaden zugefügt wird, möge das Blut bis zum letzten Tropfen aus meinem Körper fließen und meine Seele entblößt vor den Neun wandeln, ohne jemals Beistand oder Ruhe zu finden.«


      Malian spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Sie streckte ihre Hand aus, um ihn zurückzuhalten. »Das ist ein Bluteid, Garan«, sagte sie. Ihre Stimme klang rau in der Stille. »Er bindet Euch über den Tod hinaus. Wisst ihr auch wirklich, was Ihr da tut?«


      Langsam und bedächtig steckte der Wachmann den Dolch weg. »Ich sah, was ich sah, Lady Malian. Für mich gibt es keinen Zweifel mehr. Ihr seid die Erwählte Mhaelanars, die Heldin, die in den alten Prophezeiungen angekündigt wurde, der Schild der Neun, der uns geschickt wurde. Ich habe meinen Eid geschworen.«


      Er trat zurück. Nerys …Nerys, der Schweigsame …Nerys, der Zurückhaltende, trat an seiner Stelle vor. Einer nach dem anderen folgten die Krieger, zogen ihre Dolche und schworen denselben Eid. Sogar der verdrießliche Kyr und der Feldwebel Sarus. Als sie fertig waren, streckte Eria schweigend ihre Hand nach Garans Dolch aus. Ebenso schweigend gab der Wachmann ihn in ihre Hände. Jetzt war es besiegelt: Alle Geweihten folgten Eria, genau wie die Krieger Garan gefolgt waren. Am Schluss hatten von den anwesenden Derai nur Kalan und Asantir den Eid nicht geschworen. Doch als Kalan den Versuch machte vorzutreten, schüttelte Malian leidenschaftlich den Kopf. »Wage es nicht!«, sagte sie. »Nicht du, Kalan.«


      Kalan blieb stehen. Sein Ausdruck war so komisch, dass Garan laut auflachte und die gespannte, ernste Atmosphäre brach. Für einen Moment lachte er allein. Doch dann brachen auch alle anderen in Gelächter aus und fielen sich in die Arme. Zunächst nur Krieger und Krieger, Priester und Priester. Doch dann streckte Asantir ihren freien Arm aus und zog Kalan heran. »Gut gemacht!«, sagte sie und schaute von seinem Gesicht zu Malians. Kalan war immer noch ein wenig zurückhaltend, doch Malian umarmte den Hauptmann vorbehaltlos, bis Asantir wegen des Drucks auf ihre verletzte Schulter zusammenzuckte und um Gnade bat. Garan schien zu denken, dass dies ein großartiges Beispiel war, und schloss seine Arme um die erstaunte Eria.


      »Garan verpasst nie eine Gelegenheit, ein hübsches Gesicht zu küssen«, sagte Lira, die selbst ein dunkles, hübsches Gesicht hatte. »Und ich bin genauso!«, fügte sie hinzu, ging auf Tarathan zu und küsste ihn auf den Mund. Der Herold sah kurz erschrocken aus. Doch dann lachte er und erwiderte ihren Kuss. Sie warf Nerys lachend einen halb trotzigen, halb triumphierenden Blick zu, während sie zurücktrat. Plötzlich hatten sich die Umarmungen, Glückwünsche und das Rückenklopfen ausgebreitet und schlossen alle ein.


      Malian schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass sie das getan haben!«, sagte sie zu Kalan. »Den Eid geschworen, meine ich, nicht das Küssen. Aber schau sie dir an! Man würde nicht denken, dass sie gerade den größten Eid geschworen haben, der sie über den Tod hinaus bindet!«


      Kalan sah sich um. Der Jubel und das Rückenklopfen ließen langsam nach. »Ich glaube, sie wissen es«, sagte er langsam.


      »Kalan hat recht«, sagte Asantir. »Und es ist nur recht und billig, dass sie diesen Moment haben, bevor wir die letzten Schritte in die Neue Burg machen und sie an ihren Eid gebunden sind.«


      Malian musterte sie. »Ihr habt ihn nicht geschworen«, bemerkte sie.


      Asantir nickte. »Ich bin der Ehrenhauptmann, Malian. Ich habe meine Eide schon vor langer Zeit geschworen. Wünscht Ihr, dass ich ebenfalls den Eid vor Euch ablege?«


      »Nein!«, sagte Malian mit Nachdruck. »Ich bin froh, dass Ihr es nicht getan habt – und Kalan auch nicht. Ich will nicht, dass die Leute herumlaufen und Bluteide schwören, ihre Hände aufschneiden und diesen ganzen Unsinn, auch wenn ich die Erbin der Nacht oder die Erwählte von Mhaelanar bin! Ich war nur überrascht«, sagte sie etwas ruhiger, »dass Ihr sie nicht aufgehalten habt.«


      Der Ehrenhauptmann betrachtete sie ernst. »Ich fände es nicht richtig, jemanden aufzuhalten, Krieger oder Priester, der solch einen Eid freiwillig für die Erbin der Nacht schwört.«


      Malian zögerte und fragte sich, ob das Ablegen dieses Eides die ganze Zeit von Asantir beabsichtigt gewesen war und sie zu diesem Zweck den Kreis gebildet hatte. Sie grübelte immer noch über diese Möglichkeit nach, als Kalan listig sagte: »Ich hoffe, dir ist klar, dass du bei mir deine letzte Chance gehabt hast, Erbin der Nacht. Ich werde nicht noch einmal anbieten, den Eid abzulegen.«


      Malian lachte. »Ich bin froh, dass Asantir und du mehr Vernunft habt. Außerdem bist du mein Freund«, fügte sie ernster hinzu. »Menschen können nicht dein Freund sein, wenn sie vor dir den Bluteid ablegen.«


      Kalan zuckte mit den Schultern und grinste. Doch Malian merkte, dass er erfreut war. Sie wandte sich wieder Asantir zu. »Für den Moment habe ich genug von der Alten Burg. Können wir heimkehren?«


      Der Ehrenhauptmann lächelte – nicht das schreckliche Lächeln des schwarzen Speers, sondern auf ihre trockene, freundliche Art – und salutierte. »Selbstverständlich. Der Weg ist frei, und der Ehrenplatz gebührt Euch und denen, die uns zurückgebracht haben: Kalan und den Herolden der Gilde. Also führt uns nach Hause, Erbin der Nacht!«


      Nachdem sie aufgebrochen waren, wurde es sehr still in der alten Hohen Halle. Der Staub setzte sich langsam, und die goldenen Staubkörnchen verschwanden. Einige Zeit später lief ein Zittern durch die Luft. Das Beben verging, und die Luft war wieder ruhig. Doch dann wurde sie wieder gestört. Zunächst gab es ein weiteres Zittern, dann öffnete sich in der Mitte der Halle ein schmaler Riss. Er war gerade breit genug, um einen Schatten bis auf den Boden hindurchsickern zu lassen. Der Schatten hielt inne und schwankte. Hinter ihm schloss sich der Riss.


      Langsam schlängelte sich der Schatten über den Boden und an den zerschlissenen Wandbehängen hinauf. Er verschmolz mit dem zerfallenen alten Stoff. Von der Reise durch die Zwischenebene ermüdet, bewegte der Schatten sich vorsichtig, damit seine Feinde ihn nicht bemerkten. Außerdem hatte er ein Tor zu diesem Ort öffnen müssen. Deshalb musste er sich jetzt ausruhen und neue Kraft sammeln. Diese dämmrige, heruntergekommene Halle war für diesen Zweck bestens geeignet. Niemand würde an diesen Ort kommen. Der Schatten zischte leise bei dem Gedanken. Das Geräusch war in der Stille unerwartet laut.


      Die Kreatur zischte erneut und zog sich noch weiter zurück. Sie wurde eins mit den Steinen der Wände, denn eins zu werden mit der Umgebung war Teil ihrer Stärke. Im Moment würde sie sich zurückhalten. Wenn sie am Zug war, würde es keine Fehler geben. Nicht wie bei Nirn und der Finsterschwinge. Beide hatten ihre Gegner unterschätzt. Dennoch, sie hatten ihren Zweck erfüllt, die Feinde von ihrer Anwesenheit abgelenkt und dem Goldenen Feuer für einige Zeit ausreichend Schaden zugefügt.


      Der Schatten dachte über den letzten Punkt zufrieden nach. Dann nistete er sich ein und wartete. Schließlich konnte er es sich leisten, Geduld zu haben. Selbst, wenn jemand käme und nachsah, würde er nichts sehen. Da war nur ein dunklerer Fleck im Schatten, der zu der Wand und den zerfetzten Behängen gehörte. Doch wie sich herausstellte, war der Schatten vollkommen sicher. Niemand kam.
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      15 Die Finsternis der Derai


      Mitternacht war längst vorbei, und es war still in der Burg der Winde. Dennoch glaubte der Graf der Nacht, dass es lange dauern würde, bis alle wieder ruhig schliefen. Er saß in einem Sessel vor dem Feuer in seinen Gemächern, war todmüde und steckte immer noch in der Rüstung, die er seit dem Angriff getragen hatte. So viel war in so kurzer Zeit geschehen. Das war ein deutliches Signal, dass ihre lange Wache auf dem Wall wirklich noch von Bedeutung war.


      »Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte daran ohnehin nicht zweifeln«, dachte er. »Man musste sich nur die ausgezehrte Landschaft ansehen, die sie umgab, und die widerlichen Kreaturen, die jeden Pass und jede dunkle Schlucht heimsuchten!«


      Der Graf seufzte und änderte seine Haltung. Er hatte wohl Glück gehabt, denn er hatte zumindest andere Länder und Kreaturen dieser Welt gesehen und wusste, wie verkommen und verschmutzt der Wall im Vergleich dazu war. Die meisten Derai kannten nur den Wall und seine Festen; eine düstere und begrenzte Welt, die obendrein noch zu schlecht ausgerüstet war, um dem Feind die Stirn zu bieten. Der Angriff auf die Burg hatte das unter Beweis gestellt.


      Der Graf dachte über die Folgen dieses Angriffs nach und runzelte die Stirn. Einige Konsequenzen mussten sofort gezogen werden, andere brauchten mehr Zeit. Der Tod und die Zerstörung waren schlimm, doch das konnte man verwinden. Aber die Derai hatten den Glauben an die Unantastbarkeit ihrer Burgen verloren. Darüber hinwegzukommen war wesentlich schwieriger. Die Neuigkeiten, die Korriya ihm überbracht hatte, waren viel schlimmer als ein physischer Angriff. Der Graf ballte seine Hand zur Faust. Wenn Korriya nur nicht so überzeugend gewesen wäre, dann hätte er ihre Worte einfach abtun können. Er erinnerte sich an die Priesterin aus ihrer gemeinsamen Kindheit. Sie war besonnen und pragmatisch und stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Sie war keine Person, deren Argumente man leichtfertig verwerfen sollte, wenn überhaupt.


      »Ich hätte es wissen müssen«, sagte sich der Graf. Vielleicht hatte er es gewusst. Malian war Nerion so ähnlich, als diese im selben Alter gewesen war. Doch er hatte die Augen vor dieser Ähnlichkeit verschlossen und ihre möglichen Folgen verleugnet. Er hatte sogar zu hoffen gewagt, dass Korriya sich irrte. Dabei hätte er schon vor langer Zeit lernen müssen, wie sinnlos Hoffnung war. Asantirs Bericht über die Vorgänge in der Alten Burg hatten jeden Zweifel weggefegt. Diese Neuigkeiten würden nicht lange unter Verschluss bleiben. Irgendjemand redete früher oder später, das war immer so.


      Er schüttelte den Kopf und fragte sich, wie viele Grafen der Nacht vor ihm eine solche Abfolge von Katastrophen erlebt hatten. Mit den Nachwirkungen des Kampfes konnte er umgehen: Es gab endlose Diskussionen, wie man die Burg am besten sicherte, und die Logistik für das tägliche Leben war durch die Zerstörungen erschwert worden. Er konnte auch die verstehen, die vor Verwirrung und Schock nicht in der Lage waren zu handeln, und er konnte mit ihnen umgehen; auch mit denjenigen, die tobten und nach schneller Vergeltung schrien. Das alles war Teil seiner Pflicht als Graf, wie die Verteidigung der Burg es gewesen war. Doch diese anderen Angelegenheiten, die Geschichten von Dämonen und alten Kräften, die Rolle, die seine eigene Tochter dabei gespielt hatte …Der Graf schüttelte erneut den Kopf und starrte ins Feuer.


      Er war verblüfft gewesen, als Asantir mit Haimyrs Geschichte, wonach einer der Herolde ein Aufspürer sein sollte, zu ihm gekommen war. Er hatte die Abneigung seines Vaters gegen jene mit den alten Kräften geerbt. Aber der Gedanke, dass diese verachtenswerten Kräfte nicht nur allein den Derai vorbehalten waren, entsetzte ihn noch immer. Der Graf konnte sich an keine Begebenheit in der langen Geschichte der Allianz erinnern, in der die Derai anderen Völkern begegnet waren, die ihnen ebenbürtige Kräfte hatten – außer natürlich dem Schwarm. Das war etwas, das die Derai von anderen abgrenzte, auch wenn sie jetzt diesen besonderen Aspekt ihrer Herkunft fürchteten und ihm misstrauten.


      Der Graf trommelte mit den Fingern seiner rechten Hand auf die Armlehne seines Sessels. »Ja, wir fürchten ihn. Aber wir haben uns auch darauf verlassen; so, wie wir uns auf die alte Tradition der Unantastbarkeit der Macht verlassen haben, die an die Alte Burg gebunden ist.« »Wir waren Narren«, fügte er in Gedanken hinzu. »Wie konnten wir nur glauben, dass wir diesen Ort verlassen könnten und uns seine Schutzzauber trotzdem weiterhin verteidigen würden.«


      Jetzt sah er sich der unangenehmen Möglichkeit gegenüber, dass die Vernachlässigung der alten Kräfte den Untergang der Derai bedeuten könnte. Und er war immer noch der Sohn seines Vaters. Es ärgerte ihn, dass die Priester für das Überleben der Derai vielleicht unbedingt notwendig waren. Allerdings konnte er die Anzeichen der jüngsten Ereignisse nicht leugnen. Dennoch hatte er nur sehr widerstrebend auf Asantirs Drängen hin zugestimmt, als die Herolde um die Hilfe von Korriyas Priestern baten.


      Das war das erste Mal seit fünfhundert Jahren, dass die Krieger Hilfe aus dem Tempelviertel erbeten hatten – und er war der Graf, der das zugelassen hatte. Sein Vater, der Alte Graf, hätte das nicht getan. Lieber hätte er Malian sterben lassen.


      »Wenn er jetzt hier wäre, würde er mich schwach nennen«, dachte der Graf und sah erschöpft aus. »Und vielleicht hätte er recht gehabt, da ich es nicht ertragen konnte, mein Kind zu verlieren, wie ich schon meine Frau verloren habe. Doch jetzt werde ich Malian ohnehin verlieren, aus genau demselben Grund, aus dem ich Nerion verloren habe.«


      Er spürte die Last der Pflichten gegenüber seinem Haus und gegenüber der Derai-Allianz sowie den Bluteid, der ihn band, wie er jeden Grafen seit fünfhundert Jahren gebunden hatte. All dies drückte ihn nieder und wog viel schwerer als das Gewicht seiner Rüstung.


      Schwer, ja, aber nicht so, wie die Botschaft, die ihm von den Herolden der Gilde überbracht worden war. Die lag ihm wie ein Mühlstein im Magen. Er konnte darüber mit niemandem sprechen; er wagte es nicht. Dieser Umstand, gepaart mit den Priestermächten, ließ ihn mürrisch über die sogenannten Herolde nachdenken. Allein ihre Gegenwart war wie ein Stein, den man in eine Pfütze geworfen hatte. Er hatte die finsteren Blicke und das Gemurmel, das ihnen folgte, mitbekommen.


      »Sie waren Zeuge der Schwäche der Derai und haben für Außenstehende viel zu viel gesehen«, sagte das Gemurmel und gab der Bezeichnung Außenstehende die alte, gefährliche Bedeutung, die sowohl Fremder als auch Feind lautete.


      Der Graf dachte an die unheimliche Kraft, die das Siegel des Schweigens der Herolde hatte, und zog eine Grimasse. Wenn es einmal herbeigerufen war, wirkte es wie eine unsichtbare Wand, die um die Herolde und den Grafen errichtet worden war. Asantir, die sicherstellte, dass er nicht zu Schaden kam, konnte alles sehen, aber kein Wort von dem Gesprochenen hören. Die Herolde hatten teilweise wie aus einem Munde, teilweise abwechselnd gesprochen, als ob keiner von beiden die gesamte Botschaft kannte.


      Sie sagten ihm, dass ein alter Jugendfreund aus der Zeit, als er noch durch die Stromlande reiste, sie geschickt hätte. Besagter Freund war ein Händler namens Vhirinal, der zum Ephor – also Regenten – von Terebanth aufgestiegen war. Offenbar wurden Informationen entlang der Handelsrouten zwischen den Stromstädten wie Gold gehandelt. In den letzten Jahren waren diese Routen erweitert worden und schlossen nun einige der Derai-Häuser entlang des Walls ein. Alle Informationen gelangten am Ende, ebenso wie der Großteil des Goldes,zum Ephor von Terebanth. Auf diese Weise hatte Vhirinal etwas erfahren, das seinen alten Freund Tasarion betraf, der jetzt der Graf der Nacht war.


      »In deinem Haushalt gibt es einen Verräter«, hatte die Heroldin Jehane gesagt und die Warnung des Ephors laut ausgesprochen.


      »Einer, der dir nahesteht, den du aber nicht verdächtigen würdest«, fuhr der Herold Tarathan fort. »Hüte dich!«, sagten die Herolde wie aus einem Munde. »Hüte dich, Graf der Nacht, denn die Hunde deiner Feinde sind auf der Jagd!«


      Einer, der dir nahesteht, den du aber nicht verdächtigen würdest. Das konnte jeder sein – jeder, den er tagtäglich sah und dem er vertraute –, ein Diener oder ein Freund, sogar eine Geliebte. Der Graf zuckte vor dem letzten Gedanken zurück, konnte ihn jedoch nicht ignorieren.


      »Jemand, der mir nahesteht, den ich aber nicht verdächtige.« Er sprach langsam in die stille Nacht. »Rowan ist die offensichtliche Wahl, die Fremde aus dem Winterland. Es gibt schon genug, die behaupten, dass sie mich verzaubert hat – und aus welchem Grunde sollte sie das tun, wenn nicht, um mich am Ende zu verraten? Oder Haimyr, der Außenstehende, der schon so lange unter uns weilt. Doch wenn sie Verräter sind, wem dienen sie dann? Gehören das Wintervolk oder das weit entfernte Ij zu meinen Feinden? Das ergibt keinen Sinn.« Die Finger des Grafen trommelten erneut: Hüte dich, Graf der Nacht, denn die Hunde deiner Feinde sind auf der Jagd. Er schaute ins Feuer und runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass unsere Derai-Feinde nicht für den Angriff in der letzten Nacht verantwortlich waren. Doch haben sie vielleicht jemanden, der mir nahesteht, bestochen? Und wenn ja, wen? Und aus welchem Grund außer dem offensichtlichen Verrat?«


      Es gab so viele mögliche Kandidaten. Gerenth war tot, aber er hatte dem Alten Grafen treu sein ganzes Leben lang gedient. Es war unwahrscheinlich, dass er zum Verräter geworden war. Asantir? Der Graf zögerte, aber nur kurz. Sie stand ihm schon so lange so nah, dass er eher seinem rechten Arm misstrauen würde. Dasselbe galt für Nhairin, denn wenn Asantir sein rechter Arm war, dann war die Hofmarschallin der Burg mit Sicherheit sein linker. Teron stammte aus einer Familie, die schon immer die Feste der Wolken für das Haus der Nacht befehligt hatte. Diese Familie war sowohl bekannt für ihre unerschütterliche Loyalität und ihren Mut als auch für ihre Rechthaberei und ihren Mangel an Vorstellungskraft.


      Der Graf dachte ironisch, wie undenkbar es war, dass jemand aus dieser Familie den Antrieb, geschweige denn die Neigung hatte, zum Verräter zu werden.


      Die andere unerfreuliche Möglichkeit war, dass die Botschaft selbst eine List war; ein vergifteter Stachel, den seine Feinde pflanzten, um Argwohn und Misstrauen zu säen. Es bedeutete nicht einmal, dass Vhirinal, einst sein Freund, sein Feind geworden war oder der Freund seiner Feinde. Dieselben Gegner hätten nur sicherstellen müssen, dass das Gerücht über einen Verräter seinen Weg in die Ohren des Ephors fand. Doch der Graf sagte sich, dass der Vhirinal, den er kannte, solchen Listen gegenüber argwöhnisch wäre. Er musste dieser Geschichte besondere Bedeutung zugemessen haben, wenn er sich in Unkosten stürzte, um Herolde einzustellen und diese auf die lange Reise zum Wall der Nacht zu schicken.


      »Ein großartiger Freund also«, grübelte der Graf, »oder ein großer Feind.« Er hatte keine Möglichkeit zu beurteilen, was davon stimmte. Genauso wenig konnte er die Identität des Verräters feststellen, falls er oder sie wirklich existierte. Er musste jeden verdächtigen, weiterhin so tun, als ob er allen vertraute, und darauf hoffen, dass früher oder später die Maske des Verräters fiel.


      Die Tür öffnete sich leise, während er seinen finsteren Gedanken nachhing. Eine große, weiß gekleidete Gestalt war als Umriss gegen den Flur zu erkennen. Dann trat sie ein und schloss die Tür. Das Licht des Feuers reichte nicht ganz bis zu ihrem Gesicht und ließ es im Schatten. Sie kam auf seinen Sessel zu. »Du bist so spät noch wach, Graf der Nacht«, sagte Rowan Birkenmond sanft. »Es wäre besser, du würdest die Rüstung ablegen und dich ausruhen.«


      Er sah sie an. »Mir geht es recht gut, meine Lady des Winters. Die Rüstung erinnert mich an meine Verantwortung.«


      Sie strich mit einer weißen, schlanken Hand über sein dunkles, graumeliertes Haar. »Es tut nicht gut, die ganze Nacht an deinen Problemen zu knabbern wie ein alter Hund. Du brauchst Schlaf.«


      »Zauberei, Angriffe in der Nacht und Mordversuche an meiner Erbin«, sagte er in dem gleichen Tonfall. »Das sind genug Probleme für jeden Derai-Hund, um daran zu knabbern, meinst du nicht?«


      Ihre grauen Augen, die so kühl wie Silber waren, sahen auf ihn hinab. »Vielleicht«, sagte sie, »doch ich glaube nicht, dass es diese Knochen sind, die dich wach halten. Es gibt andere Dinge, die dich mehr belasten, nicht wahr?« Sie betrachtete seinen verschlossenen Gesichtsausdruck und nickte, als ob ihre Frage beantwortet worden wäre. »Doch wenn es sich um reine Derai-Angelegenheiten handelt, dann ist es vielleicht das Beste, dass du darüber Schweigen bewahrst.« Sie sprach ohne Vorwurf, setzte sich auf den Boden vor dem Feuer und sah hinein.


      Der Ausdruck des Grafen wurde weicher. »Du weißt, dass es nicht darum geht, mein Herz. Einige Dinge kann man nicht mit Worten ausdrücken, das ist alles.«


      Sie sah ihn ernst an. »Ist deine Tochter Teil dieser Beschwernis, mein Graf der Nacht?«


      Er nickte, kniff die Lippen zusammen und sagte nichts. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie diese Spaltung zwischen Krieger und Priester verstanden. Sie scheint nichts als Schmerz und Trauer zu bringen und fügt eurer Allianz großen Schaden zu. Ich sehe darin nichts Gutes.«


      Der Graf lachte kurz auf. »Haimyr würde sagen, dass der Schmerz und die Trauer ohne das Gute vollkommen Derai sind – das Herzstück unserer Lieder und Geschichten.«


      Rowan Birkenmond lächelte. »Das ist genau das, was er sagt«, stimmte sie zu, »doch ich bin sicher, dass ich mich an eine Sage mit glücklichem Ausgang erinnern könnte, wenn ich lange genug darüber nachdenke.« Das Lächeln verschwand. »Es scheint mir, dass nur ein Teil der Geschichte, nämlich der Große Verrat, euer Leben seit einem halben Millennium prägt. Dennoch erzählt nie jemand die ganze Geschichte, wenigstens nicht, wenn ich zuhöre.«


      »Weil wir sie mit unserer Muttermilch aufsaugen«, stimmte er finster zu. »Wir atmen sie mit der Luft ein. Sie ist ein untrennbarer Teil von dem, wer und was wir sind. Ich glaube, dass ich zum ersten Mal infrage stelle, ob diese bittere Trennung, an der wir festhalten, nicht unsere größte Torheit ist.«


      »Und du«, sagte sie, »bist ein denkender Mann.« Sie zögerte und fuhr dann fort: »Doch ich, die keine Derai bin, hätte nicht gedacht, dass die Priesterin Korriya deine Feindin ist.«


      Er gähnte und reckte sich. »Ich auch nicht. Das ist ein Teil, der mich beunruhigt. Obwohl Korriya meine Angehörige ist und wir uns von Kindesbeinen an kennen. Doch ich kann die Gesichter der Geweihten, die mit Asantir in die Alte Burg gegangen sind, nicht vergessen. Keiner von ihnen wagte es, mich anzusehen, als ich die Suchgruppe verabschiedete. Ich habe allerdings bemerkt, wie alle mich aus dem Augenwinkel beobachteten, wie die neuen Rekruten, die wir in der Kaserne bekommen. Sie waren zum Äußersten entschlossen, um ihren Wert unter Beweis zu stellen und der Nacht zu dienen. Und jetzt«, schloss er leise, »sehe ich die Gesichter der Toten, derjenigen, die nicht zurückkehrten.«


      Rowan Birkenmond streckte ihre Hand aus und nahm die seine. »So viele sind bei dem Angriff gestorben, besonders im Tempelviertel, wo der Dämon jagte. Wenigstens wussten Serin und Ilor, wofür sie starben.«


      Der Graf hob die Augenbrauen. »Serin und Ilor«, wiederholte er. »Ja, so hat Asantir sie genannt. Doch mir geht es ja um ihren Tod. Sie sind für das Haus und die Burg gestorben, genau wie die Krieger. Ich wäre blind, wenn ich das nicht sehen könnte. Doch gleichzeitig höre ich die Stimme meines Vaters, der die Priester als unseren inneren Feind verdammte, als einen Feind, der so schlimm sei wie der Schwarm.«


      »Obwohl du das auch bisher nicht geglaubt hast.« Das war eine Feststellung, keine Frage. Er nickte.


      »Nein«, sagte er und starrte vor sich hin. Sein Mund trug einen harschen Zug, als er an die Halle der Toten dachte und an die Leichen der Gefallenen, die dort aufgereiht waren. Er war an jeder Reihe entlanggegangen und hatte jedes Gesicht betrachtet. Es waren so viele, Reihe an Reihe von Kriegern mit ihren tödlichen Wunden – und Priestern, die schreiend gestorben waren, als die Finsterschwinge ihre Seelen aussog. Am längsten verweilte er bei den Toten, die aus dem Haushalt der Erbin stammten und die beim ersten Ansturm getötet wurden. Sie waren von den Alarmvorrichtungen der Burg verraten worden, die dem Angriff gegenüber blind und taub gewesen waren.


      »Schwarmmagie, die gegen uns verwendet wurde«, dachte der Graf. Doch seine Bitterkeit konnte weder Nesta und Doria zurückbringen noch die Pagen, deren tote Körper mitleiderregend ausgesehen hatten, noch irgendwelche der anderen Diener, die im Viertel des Erben gefallen waren.


      »Wahre Treue«, hatte er zu dem Zeitpunkt gedacht und tat es immer noch, denn sie hatten versucht, die Angreifer ohne Waffen oder Alte Kräfte zurückzuhalten. »Ehrenhaftigkeit«, war ihm durch den Kopf gegangen – wie bei Serin und Ilor, die für ihn und die Nacht tief in der Finsternis der Alten Burg gestorben waren.


      Erneut hörte er die Stimme seines Vaters, die ihn als Schwächling und Narren beschimpfte. Doch er konnte nicht anders, als allen Toten ihren Anteil an der Ehre zuzugestehen, auch wenn sie die Kleidung eines Dieners oder Priesterroben anstelle von Kettenhemden getragen hatten.


      »Du musst die Sorgen beiseiteschieben und dir etwas Schlaf gönnen.« Rowan Birkenmond erhob sich und beugte sich über ihn. Sie legte ihre Hände um sein Gesicht und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Deine Schwierigkeiten werden das Schicksal dieser Menschen nicht ändern, auch wenn du dich zu Tode sorgst.«


      Er berührte ihre hellbraunen, seidenweichen Haare und fragte sich, wie er auch nur daran hatte denken können, ihr nicht zu vertrauen. Sie hatte ihm nichts anderes als Freundlichkeit entgegengebracht und stets die Wahrheit gesprochen. Doch er wusste, dass er diese kleine innere Frage, dieses Quäntchen Zweifel bewahren musste.


      Rowan Birkenmond nahm seine Hand und küsste die Handfläche.


      »Du magst zu Recht besorgt sein, mein Tasarion«, flüsterte sie, »doch wir haben ein Sprichwort im Winterland: Hab keine Angst, deine Sorgen zu tragen, aber hüte dich, wenn sie dich tragen.«


      Er drehte seine Hand um und schloss sie um die ihre. »Davor brauchst du keine Angst zu haben«, antwortete er ein wenig grimmig. »Ich habe den heutigen Abend meiner Trauer gewidmet, aber morgen werde ich das Nötige tun, um das Haus der Nacht zu sichern.«


      »Ich glaube, das wirst du«, sagte sie. In ihrem Ausdruck war ein Hauch Traurigkeit zu sehen. So schnell, wie sie gekommen war, verschwand die Traurigkeit auch wieder. Sie murmelte mit ihrem entrückten, zarten Lächeln: »Denn bist du nicht Derai, streng, finster und pflichtbewusst?«


      Auch der Graf lächelte und zog sie in seine Arme. »Du bedeutest mir so viel«, murmelte er, »meine Frau aus dem Winterland.« Vielleicht sogar noch mehr, fügte er insgeheim hinzu, weil du weder streng noch finster bist und nicht Teil meiner Pflicht.


      Er erinnerte sich, wie er sie das erste Mal gesehen hatte: großgewachsen und hell wie die weißstämmigen Birken in ihrem Winterland. Ihre Augen grau wie der Himmel. Er hatte nie die Absicht gehabt, noch einmal zu heiraten. Allen Überredungskünsten hatte er widerstanden, besonders von denen, die sagten, es sei seine Pflicht als Erbe und Graf. Er hatte auch nicht erwartet, jemals in das Winterland zu reisen; nicht nachdem er zum Wall zurückbeordert worden war, um sein Erbe anzutreten, und ganz bestimmt nicht, nachdem er Graf geworden war. Der Platz des Grafen der Nacht war in der Burg der Winde, der am weitesten vorgelagerten Feste der Derai auf dem Wall der Nacht.


      »Erstes und ältestes.« Er wiederholte den Spruch für sich und dachte, wie wenig er jenseits seiner Pflichten doch erwartet hatte …schon überhaupt keine Liebe.


      Ein früh einbrechender Winter hatte Schicksal gespielt, als er vor drei Jahren die Grenzen abgeritten war. Er und seine Gruppe wurden von einem starken Sturm überrascht. Bei dem Gedanken, wie der Wind getobt und dabei Schnee und Eis übers Land gefegt hatte, schauderte er heute noch. Der Sturm hatte seine Gruppe vor sich her weiter und weiter vom Wall weggetrieben, bis sie die Grenze zum Winterland erreichten. Viele starben, bevor sie dort ankamen. Der Graf wusste, dass alle gestorben wären, hätte das Wintervolk sie nicht aufgenommen. Er erinnerte sich, wie er ausgemergelt und erschöpft in die gedämpfte, rauchige Wärme eines aus Leder und Filz gebauten Zelts gestolpert war und Rowans Gesicht das erste Mal gesehen hatte: blass und wunderschön zwischen den wettergegerbten, von tiefen Falten durchzogenen Gesichtern des Jagdführers und der Schamanen. Der Schnee lag hoch, aber das Licht ihrer Augen war wie der Frühling und brach das Eis auf, das sein Herz seit neun Jahren – seitdem Nerion fortgeschickt worden war – eingeschlossen hatte, und ließ es dahinschmelzen.


      Er erinnerte sich an die Bestürzung seines Gefolges, als ihnen klar wurde, dass Rowan Birkenmond an seiner Seite mit zur Burg der Winde zurückreiten würde – und an Rowans Gelächter, als er ihr erklärte, dass die Gesetze der Derai eine Heirat zwischen ihnen nicht zuließen. Sie stand aufrecht und hochgewachsen in dem Weiß und Blau eines glitzernden Wintertags. Ihr Atem bildete Wolken in der eiskalten Luft. »Heirat«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Beim Wintervolk werden zwei Menschen durch Liebe und Hingabe aneinander gebunden, nicht durch eine Zeremonie. Ich liebe dich, mein finstergesichtiger Lord der Derai. Für mich ist wichtig, bei dir zu sein, nicht die äußeren Formalitäten deines Volkes oder meines.«


      In dem Moment hatte er sie unendlich geliebt. Er liebte sie immer noch, sogar noch mehr,falls das überhaupt möglich war, weil sie drei lange Jahre in der Burg der Winde inmitten der empörten und oft feindlichen Derai ausgehalten hatte, nur, um bei ihm zu sein.


      Doch jetzt sah er seine Pflicht wieder deutlich und kalt vor sich. Wenn er seine Erbin an das Tempelviertel verlor, würde er wieder heiraten und eine formelle Bindung mit einer Frau von Derai-Blut eingehen müssen, um einen weiteren Erben für das Haus der Nacht zu bekommen. Er konnte eine Ehefrau nicht dadurch beleidigen, dass seine Geliebte in derselben Burg wohnte, oder von ihr erwarten, dass sie eine solche Situation tolerierte. Ebenso wenig würde er Rowan bitten, in einer der Burgen unter Fremden unwillkommen und verachtet zu hausen. Doch er konnte es auch nicht ertragen, sie fortgehen zu lassen.


      Die Arme des Grafen schlossen sich noch enger um seine Geliebte. Er atmete den Geruch ihrer langen Haare ein, während er sich einer Zukunft gegenübersah, die kälter und trostloser war als jeder Winter. »Ich hatte drei Jahre«, dachte er müde, »vielleicht sollte ich mich glücklich schätzen. Doch wie wird sie, das Herz meines Herzens, diesen Verlust verkraften?«


      Er sah ihr in die Augen. Das schwache Lächeln war immer noch dort und verweilte in der Tiefe. »Zu müde, um sein Kettenhemd auszuziehen«, sagte sie, »obwohl er es jetzt nicht mehr braucht. Die Wachen in der Burg wurden verdoppelt, und eine kleine Armee lagert vor seiner Tür.«


      »Verspottest du mich, Winterfrau?«, verlangte er zu wissen.


      »Ich?«, sagte sie. »Verspotten? Wer könnte den Grafen der Nacht verspotten, den Anführer des ersten und größten Hauses der Derai-Allianz, auch wenn er entschlossen scheint, in seiner Rüstung zu schlafen? Nein, ruf nicht deine Knappen. Sie schnarchten alle laut, als ich am Vorraum vorbeiging. Ich werde stattdessen dein Knappe sein.«


      »Ihr habt keine Rüstung im Winterland«, stellte er fest. Doch er ließ ihre Hilfe zu. Es war eine Erleichterung, als sie den Brustpanzer abnahm, das Kettenhemd abstreifte, die Bein- und Armschienen entfernte und sie zur Seite legte.


      »Schlaf jetzt«, sagte sie und schob ihn zu dem großen Bett mit seinem schwarzen Baldachin und den Vorhängen, die von goldenen und silbernen Fäden durchzogen waren. Doch trotz seiner Erschöpfung wollte der Schlaf sich nicht einstellen. Schließlich sagte Rowan Birkenmond: »Nun, wenn du nicht schlafen kannst, warum erklärst du mir nicht eins eurer Derai-Geheimnisse? Erzähle mir die Geschichte des Großen Verrats, eures Bürgerkriegs.«


      »Das ist dunkelste Geschichte«, antwortete er langsam. Er lauschte den Windstößen, die über die Dachsimse fegten und an den fest verschlossenen Fensterläden zerrten. Dabei bemerkte er an der zunehmenden Lautstärke, dass ein Sturm drohte. Welcher Zeitpunkt wäre besser gewählt, um die alte, bittere Geschichte zu erzählen, als jetzt, da ein Sturm sich am Wall zusammenbraute und die Finsternis sich überall heranpirschte? »Doch ich werde sie dir erzählen, wie ich sie zuerst hörte. Die Geschichte eines Märchenerzählers und nicht ein wahrhaftiger und präziser Bericht.« Er bewegte sich und zog Rowan Birkenmonds Kopf zu sich, bis er auf seiner Schulter ruhte.


      »So schweigt«, begann er und verwendete die traditionelle Einleitung. »Schweigt und lasst mich von der Finsternis der Derai sprechen.


      Sie entsprang, wie so viele Dinge, scheinbar aus dem Nichts, aus dem Gezänk zweier enger Freunde. Und was für Freunde sie waren, denn der eine war Aikanor, Erbe der Nacht, der andere Tasianaran – Tasian – Erbe der Sterne. Beide waren jung, heldenhaft und gerecht. Sie waren die Blüte der Ritterlichkeit der Derai und wurden innigst geliebt.


      Tasian, Erbe der Sterne, hatte eine Zwillingsschwester. Mächtig war sie und gerecht, eine der größten Priesterinnen der Allianz. Ihr Name war Xeriatherien – Xeria –, doch alle nannten sie den Stern der Derai. Wer weiß schon, wann Aikanor, Erbe der Nacht, Xeria das erste Mal erblickte und sich verliebte? Vielleicht war die Liebe über lange Zeit langsam gewachsen, oder vielleicht keimte sie bei der Drehung ihres dunklen Schopfes auf, vielleicht reichte ein Blick aus ihren Sternenaugen. Er liebte sie. Doch Xeria erwiderte diese Liebe nicht, denn sie war mit ihrem ganzen Wesen ihrer Ausbildung zur Priesterin verbunden, mit den Kräften und Künsten, die den Neun Göttern der Derai heilig waren. Allmählich verfinsterte sich das Licht in Aikanors Herz, als er gewahr wurde, dass seine Liebe nicht erwidert wurde. Stattdessen brannte Zorn anstelle des Lichts.


      Niemand weiß, was wirklich geschah oder wie der Streit entbrannte. Bekannt ist nur, dass Aikanor Tasian und Xeria einlud, in der Burg der Winde seine Gäste zu sein. Zu dieser Zeit war der Graf der Nacht, sein Vater, abwesend, um niedere Burgen zu besuchen. Man vermutet, dass Aikanor versuchte, Xeria mit Gewalt zu nehmen. Die Einzelheiten gingen verloren, doch das Unausweichliche geschah. Waffen wurden gezogen, und die Angelegenheit endete damit, dass Tasian und seine Ehrenwache, die in der Unterzahl waren, getötet wurden. Nur Xeria und ein Page entkamen. Sie flohen in das Tempelviertel und baten die Priester der Nacht um Zuflucht.


      Verflucht ist der Name von Aikanor jetzt in allen Annalen der Derai, denn er brach die heiligen Gesetze der Gastfreundschaft, verletzte die Bande der Freundschaft und verriet die Ehre des Hauses der Nacht. Beklagt den Mord an Tasian, dem Erben der Sterne, der mit seinen Freunden und Bediensteten zusammen umgebracht wurde. Weint für Xeria, den Stern der Derai, die in der Burg ihrer Feinde gefangen war.


      Aber mehr als alles trauert um die Derai-Allianz, die durch seine Tat beinahe zerstört wurde.


      Vielleicht hätte die Lage noch gerettet werden können, wenn der Graf der Nacht zurückgekehrt wäre, um seinen Erben zu mäßigen. Doch er war weit weg, und Aikanors Wahnsinn tobte ungehemmt. Er warf Tasian und die anderen Toten des Hauses der Sterne für die Aasfresser vor das Tor der Winde. Dann marschierte er zu den Toren des Tempelviertels und verlangte, dass Xeria an ihn übergeben würde. Doch die Priester verweigerten den Gehorsam, und die Tore des Tempels blieben dem Erben der Nacht zum ersten Mal in der langen Geschichte der Derai verschlossen.


      Verflucht seien der Hohepriester und seine Jünger für diese Tat, denn sie brachen die heiligen Gelübde, die alle Derai ablegten – dem Grafen und dem Erben vor allen anderen Pflichten zu gehorchen. Durch ihre Weigerung brachten sie innere Unruhe in die Burg. Sie stellten sich auf die Seite eines anderen Hauses gegen ihr eigenes, und so war die Nacht im Krieg nach innen und nach außen. Und was für ein Krieg es war. Die Priester hatten ihre eigenen Tempelkrieger in jenen Tagen. Diese waren wohl bewandert in Kräften und Künsten, die es ihnen erlaubten, die Angriffe des Erben und seines Gefolges zu erwidern. Die Flammen dieses Konflikts sprangen über die Mauern der Burg der Winde und liefen den gesamten Wall entlang. Die Feuersbrunst schloss die ganze Derai-Allianz ein. Das Haus der Sterne marschierte in einen offenen Krieg gegen das Haus der Nacht. Entlang des Walls nahmen auch andere Häuser die Waffen auf und stellten sich auf die eine oder andere Seite.


      Am Ende kämpften die meisten Häuser gegen die Nacht, weil sie entsetzt über die Ermordung Tasians und seines Gefolges waren und über das Unrecht, das Xeria widerfahren war, die viele immer noch als den Stern der Derai in ihren Herzen trugen. Sind nicht die Kinder der Sterne die beliebtesten Kinder aller Häuser? Waren sie nicht diejenigen, die Helden und Zauberer stellten, deren Licht immer wieder auf die ganze Derai-Allianz fiel? Nur das Haus des Blutes stand schließlich noch an der Seite der Nacht, und nur das Haus der Rose hielt sich aus dem Konflikt heraus und versuchte, das Zerwürfnis der Allianz zu heilen.


      Der Krieg war bitter und blutig. Die Burg der Winde musste eine lange und schmerzliche Belagerung erdulden. Doch sie fiel nicht, denn wer kann schon eine Burg einnehmen, die mit dem Goldenen Feuer der Derai erfüllt ist? Noch nicht einmal andere Derai, wie es schien. Nach einer langen Weile erkannten beide Seiten die Sinnlosigkeit ihres Tuns, und das Haus der Rose konnte endlich ein Friedensabkommen aushandeln. Die Schlussbedingungen wurden in einem großen Pavillon unterzeichnet, der auf den Schlachtfeldern vor dem Tor der Winde errichtet worden war. Dieses blieb geschlossen, bis die Unterzeichnung vollendet war.


      In all dieser Zeit gab es noch ein anderes Tor, das nicht mehr geöffnet wurde. Es handelte sich um das Tor des Tempelviertels in der Burg der Winde. Während des langen und blutigen Krieges standen die Priesterin Xeria und die Priester des Hauses der Nacht ihrerseits unter Belagerung. Doch die Vereinbarung besagte, dass zwischen dem Grafen der Nacht und seinen Priestern Frieden herrschen sollte und dass Xeria und ihr Knappe endlich frei sein sollten. Also öffneten sich die Tore des Tempels, und sie kamen gemeinsam heraus – der Hohepriester umringt von seinem Gefolge und die Priesterin Xeria, immer noch mächtig und gerecht, selbst in ihrer Trauer. Sie setzten sich gemeinsam in die Hohe Halle, das Haus der Nacht mit dem Haus der Sterne, Priester neben Krieger, um das Brot zu brechen, den Wein des Friedens zu trinken und die Bedingungen, die vereinbart worden waren, zu ehren.


      Doch der Bitterkeit ist noch nicht Genüge getan, meine Zuhörer, denn das grässlichste Kapitel in dieser düsteren Geschichte muss nun erzählt werden. Finsternis blühte immer noch im Herzen und im Geist von Aikanor und im Haus der Nacht gab es viele, die seinem Willen immer noch zugetan waren. Also saß er auf dem Sitz des Erben, und als die Rituale beendet waren, wandten er und seine Gefolgsleute sich gegen ihre einstigen Feinde und verrieten die Versprechen, die sie gegeben hatten.


      Alle Berichte sprechen davon, dass ein unglaubliches Gemetzel folgte. Zunächst konnten einige nicht glauben, was geschah. Doch dann, als sie das Blut fließen und die Körper fallen sahen und es endlich glaubten, herrschte Verwirrung. Einige der Krieger der Nacht rannten zu ihrem Grafen, der versuchte, das Abschlachten aufzuhalten. Doch andere schlossen sich dem Erben und seinem Morden an und wandten sich insbesondere gegen die Priester ihres eigenen Hauses. Waffen wurden von den Wänden gerissen, und die Halle wurde zum Schlachtfeld. Die Bodenplatten waren voll Blut und alle Wandbehänge mit roten Spritzern bedeckt. Sogar die Friedensbringer des Hauses der Rose, die niemals Waffen tragen, wurden mit dem Rest hingeschlachtet.


      Mitten in diesem entsetzlichen Gemetzel stand der Erbe der Nacht. Sein Gesicht war eine furchtbare Maske des Hasses, während er und seine engsten Gefolgsleute versuchten, sich zu Xeria durchzuschlagen. Niemand wird jemals wissen, welche Absichten er am Ende hatte, ob er sie töten wollte, wie er ihren Bruder getötet hatte, oder ob er sie gefangen nehmen und fortzerren wollte. Krieger vom Haus der Sterne kämpften, um sie zu erreichen und zu verteidigen. Viele Priester des Hauses der Nacht, die immer noch an ihrer Seite standen, fielen, um die Tochter eines anderen Hauses gegen die Schwerter ihrer eigenen Angehörigen zu verteidigen.


      Alle sind sich einig, dass Aikanor wahnsinnig war. Der sichere Beweis ist, dass er die Macht der Priesterin, die er angriff, offensichtlich vergessen hatte. Was Xeria betrifft, so sagt man, dass sie durch die lange Belagerung und vor Trauer über ihren ermordeten Zwilling ebenfalls halb wahnsinnig war. Der Anblick so vieler, die um sie herum getötet worden waren, und der Mörder ihres Bruders direkt vor ihren Augen war zu viel. Der letzte Funken Vernunft wurde auf einer Welle aus Angst und Wut fortgespült. Sie benutzte ihre ungeheure Kraft, um den größten Verrat überhaupt zu begehen: Denn sie rief das Goldene Feuer der Burgen, um die eigenen Leute zu töten.


      Vielleicht wollte Xeria Aikanor treffen, doch die verheerende Zerstörung, die folgte, richtete sich gleichermaßen gegen Freund und Feind. Die Hälfte der Tapferen der Derai starb in jener Nacht; durch das Schwert und durch das Feuer, das wie goldene Blitze zuschlug, und durch seine flammenden Wände. Man sagt, dass die ganze Burg von den Schreien der Sterbenden widerhallte und dass das Feuer alles verschlang, was es berührte. Auch Xeria wurde verbrannt. Doch ihr Tod war nichts gegen die Zerstörung, die sie über die Derai gebracht hatte. Der Graf der Nacht und sein Erbe wurden getötet, ebenso der Graf des Blutes, der Schwertgraf und der Graf der Rose. Die meisten Priester des Hauses der Nacht waren tot, und das Goldene Feuer, das im Herzen jeder Burg gebrannt hatte, war erloschen. Man konnte es nicht wieder entzünden, noch nicht einmal mit denen, die vom Blut übrig geblieben waren. Jede Burg der Derai-Allianz blieb grau und kalt zurück. Sie sind es bis zum heutigen Tag.


      Nachdem man die Toten gezählt hatte, zog sich jedes Haus zurück, um die seinen zu betrauern. Das Haus der Nacht gab die Burg der Winde auf, denn die Priester waren nicht die Einzigen, die von dem Gemetzel träumten und Albträume mit dem Geschrei und Flehen der Toten hatten. So wurde die Neue Burg erbaut. Doch an dem Tag, an dem die Alte Burg endgültig aufgegeben wurde, schwor der Nachfolger des Grafen einen großen Eid. Er war ein grimmiger, kalter Mann, der keine Vergebung kannte. Er bezeichnete alle Priester als Vertrauensbrecher und Verräter und verbannte sie aus den neu erbauten Hallen. Der Eid, den er schwor, um diese Tat aufrechtzuerhalten, war ein Bluteid, wie er noch nie zuvor geschworen worden war. Er wurde mit dem Blut jedes Nachkommen der Blutlinie der Nacht, durch die Schatten der Toten und in den geheimen Namen der Neun Götter geschworen. Der neue Graf nannte ihn Blutschwur, und dieser hatte auch nach dem Tod noch Bestand. So wurde es bewiesen, denn der Eid ist unerschütterlich und bindet Grafen, Erben und Haus von dem Tag an bis heute.


      Der Graf des Blutes übernahm den Blutschwur sehr schnell. Obwohl dieser nicht von allen Derai geschworen werden muss, wurde seine Ausübung schnell Tradition in der Allianz. Wenn man es noch Allianz nennen konnte, da niemals ein neuer Frieden zwischen den Häusern vereinbart wurde. Stattdessen traten Rache und Blutfehden an die Stelle des Krieges. Seit diesem Tag bis heute hat es keine Freundschaft mehr zwischen den Häusern der Nacht und der Sterne gegeben. Nach und nach haben sich die anderen verbliebenen Häuser auf die eine oder andere Seite gestellt: Die Krieger und die See bleiben bei der Nacht; die Priesterhäuser bei den Sternen – und das Haus der Rose hat sich in sich selbst zurückgezogen.


      Haus gegen Haus, Krieger gegen Priester, darin liegt das Herz der Finsternis, die die Derai befallen hat.«


      Der Graf schwieg. Plötzlich war der Wind sehr laut, wie eine fremde Präsenz, die weinte und stöhnte und dabei einen Eingang suchte. Rowan Birkenmond schwieg ebenfalls, als ob sie der wilden Stimme des Walls lauschte. »Das ist wirklich eine sehr finstere Geschichte«, sagte sie schließlich. »Bisher habe ich immer gedacht, dass eure Priester die Derai verraten hätten. Doch in deiner Geschichte war Aikanor derjenige, der den ersten Verrat beging, so wie er am Ende auch der Erste war, der die Friedensschwüre brach.«


      Der Graf presste die Lippen aufeinander. »Offenbar hatte Aikanor selbst Priestermächte«, sagte er widerwillig. »Damals hatten viele Krieger Alte Kräfte, so wie Priester die Kriegskünste lernten. Aikanor war von den Kriegerpriestern ausgebildet worden, bevor er Erbe wurde. Man sagt, dass es unter seinen Wachen noch einige wie ihn gab. Deshalb schließt der Schwur insbesondere diejenigen vom Blut mit Priestermächten davon aus, jemals die Derai anzuführen. Dadurch sollen wir vor solchen wie Aikanor geschützt werden.«


      »Also der Geschichte nach gab es eigentlich dreimal Verrat.« Rowan Birkenmond sprach langsam. »Die Verbrechen von Aikanor, mit denen alles begann, die darauf folgende Missachtung der Priester und schließlich die verhängnisvolle Tat Xerias. Der Verrat der Priester, die Xeria halfen – wenn man das Verrat nennen kann –, scheint noch die geringste dieser finsteren Taten. Dennoch werden diese durch den Schwur bestraft.«


      Der Graf runzelte die Stirn. »Du verstehst es immer noch nicht«, sagte er. »Sie waren alle von der Priesterschaft, jeder Einzelne von ihnen: Aikanor, Xeria und diejenigen, die ihr Unterkunft gewährten.«


      »Aber der Tempel tat doch sicherlich das Richtige, indem er Xeria Zuflucht gewährte?«, protestierte sie.


      Der Graf schüttelte den Kopf. »Die Derai sind ein Waffenvolk. Die Grafen und ihre Erben sind zuallererst Kriegsführer, deren Befehle vom Haus und der Burg befolgt werden müssen. Alle anderen Erwägungen müssen zweitrangig sein. Es darf keine Ausnahmen oder Sonderfälle geben.«


      »Aber wie kann es denn richtig sein«, fragte Rowan Birkenmond, »einen Befehl zu befolgen, der so offensichtlich falsch ist? Er verstößt gegen moralische Gesichtspunkte und gegen alle Werte der Derai, die auf ehrenhaftem Verhalten und Gastfreundschaft beruhen. Kann ein Graf seine Hauptleute anweisen, böse Taten zu vollbringen? Taten, die nicht einmal Bestandteil des Kriegs sind, wie du ihn führst? Und nur deswegen, weil die Derai zuerst eine Armee und dann Menschen sind?« Sie zögerte und fügte dann leise hinzu: »Glaubst du das wirklich, Tasarion der Nacht?«


      Er schaute von ihr weg. Sein Mund war zu einer harten Linie geworden. Er liebte sie, aber wer war sie, dass sie die Derai infrage stellte? Das Wintervolk war kaum mehr als ein Haufen Nomaden; herumziehende Jäger, die weit weg vom Wall der Nacht hausten und niemals das Entsetzen des Schwarms kennengelernt hatten. Sie hatten auch nie die bitteren Opfer erlebt, die man bringen musste, wenn man sich ihm entgegenstellte. Doch auch, wenn sie es nicht wussten, es war allein der Derai-Wall, der all die ungefährdeten, selbstgefälligen Völker von Haarth davor schützte, vom Schwarm überrannt zu werden.


      Der Graf mäßigte sich und hörte das Echo der Verachtung seines Vaters, wenn er von Außenstehenden sprach und sie Blutsauger nannte, die sich vom Blut der Derai ernährten. Es war immer irrelevant gewesen, ob der Alte Graf die Priester oder die Außenstehenden mehr verachtete. Dieser Gedanke wurde von einem kurzen Gewissensbiss begleitet, denn genau diese Nomaden und Jäger hatten ihn und seine Gefolgsleute vor drei Jahren vor dem Tod im Schnee bewahrt. Anschließend war Rowan aus Liebe und aus keinem anderen Grund mit ihm zum Wall der Nacht zurückgekehrt.


      Er rief sich ins Gedächtnis, dass sie das Recht hatte, die Welt aus einem anderen Blickwinkel als die Derai zu sehen. Sein Ärger verflog. »Nein«, sagte er leise, »ich finde es nicht richtig, im Namen der Sache der Derai Böses zu befehlen. Ebenso wenig war es richtig von Aikanor, das zu tun. Dennoch könnte die Derai-Allianz nicht funktionieren, wenn ein Befehl des Grafen jedes Mal erörtert und endlos vom Rest des Hauses infrage gestellt werden würde.«


      Rowan Birkenmond schwieg eine ganze Weile. Er vermutete, dass sie immer noch darüber nachdachte, was er gesagt hatte. »Aber sicherlich«, sagte sie schließlich, »kann man den Verrat nicht als normale Situation ansehen – insbesondere, da Aikanor bereits einige heilige Gesetze gebrochen hatte. Angenommen, diese Rechtsbrüche hätten solch weitreichende Konsequenzen gehabt, hätte er nicht jedes Recht verwirkt, unbedingten Gehorsam vom Haus der Nacht zu verlangen? Vielleicht glaubten die Priester, dass sie dem Grafen die Treue halten, wenn sie dem Erben den Gehorsam verweigern? Dass sie die Ehre der Nacht aufrechterhalten, wenn sie den Missetaten seines Sohns die Unterstützung verweigern?«


      »Du argumentierst wie ein Gesandter des Hauses der Rose«, bemerkte der Graf trocken. »Aber schlussendlich spielt es keine Rolle, was ich glaube. Ich bin an den Blutschwur gebunden und muss seine Bedingungen beachten. Wie kann ich denn hoffen, dieses Haus zusammenzuhalten, wenn ich seine Gesetze nicht achte?« Seine Stimme klang erschöpft. »Ich bin müde und schmerzlich berührt, und ich wünsche nicht wegen unserer alten Finsternis und all ihrer Begleiterscheinungen zu hadern. Ich kann ohnehin nur wenig oder nichts tun, um sie zu mildern.«


      Zur Antwort legte sie ihre Arme um ihn und hielt ihn fest. Draußen warf der Wind sich gegen die Burg. Der Graf legte seine Hand auf ihre Hand und hielt sie an sein Herz. »Ich dachte immer«, sagte er schließlich beinahe widerwillig, »dass der Schwur den tiefsitzenden Schock über den Verrat widerspiegelt, den man damals empfunden hat. Keine Erzählung kann angemessen das Grauen von Xerias Tat wiedergeben. Aikanors Wahnsinn war schlimm genug, doch Xerias …« Seine Stimme brach, denn sogar jetzt, fünfhundert Jahre später, hatte er Schwierigkeiten, mit der Ungeheuerlichkeit von Xerias Tat und ihren Folgen für die Derai umzugehen.


      »Das Goldene Feuer der Burgen«, murmelte er schließlich. »Allein der Name ist immer noch Magie. Doch damals war es das Herzstück der Allianz, unser mächtigstes Bollwerk gegen den Feind. Xeria hat das Undenkbare getan, als sie es gegen die Derai einsetzte und Freund und Feind gleichermaßen verbrannte. Das extreme Ausmaß dieser Handlung hat beinahe die Allianz zerstört – und eine ebenso extreme Reaktion mit dem Blutschwur hervorgebracht. Der neue Graf der Nacht war nicht allein mit dem Gedanken, dass so eine Katastrophe nie, nie wieder geschehen darf. Die Geschichten deuten darauf hin, dass viele der Priester genauso dachten. Einige haben aus dem Grunde den Schwur auch am Anfang unterstützt. Vielleicht war es auch einfacher, den Verrat durch unsere eigenen Reihen als die größere Bedrohung zu sehen, da wir zu dem Zeitpunkt seit fast eintausend Jahren keine nennenswerten Angriffe mehr von dem Schwarm erlebt hatten. Wer weiß? Ich weiß es jedenfalls auch fünfhundert Jahre später nicht. Ich weiß nur, dass der Schwur uns weiterhin von einer Generation zur nächsten bindet und es weder Frieden noch Versöhnung zwischen unseren entzweiten Häusern gibt. Blutfehden und Rache, Konflikt und Krieg: Es geht weiter und weiter, und ich sehe kein Ende.«


      »Und jetzt«, bemerkte sie, »werden einige deiner Berater diesen Angriff der Spaltung zuschreiben und Rache verlangen.«


      Unruhig bewegte er sich neben ihr. »Oh, sie kläffen bereits nach dem Blut eines netten, sicheren Feindes, um ihre Scham und ihre Angst zu beschwichtigen. Wir müssen beweisen, dass wir immer noch stark sind, sagen sie, indem wir bei einem Haus, das nicht vorbereitet und schwächer ist als wir, einfallen. Nicht, dass sie diese Worte benutzen!« Er lachte kurz und freudlos. »Das Haus des Friedens, vielleicht. Das sollte sicher genug sein, da man dort Meraun folgt und Schwerter meidet. Nur würde der Schwertgraf das nicht erlauben, da Frieden irgendwie unter seinem Schutz steht. Da das also nichts wird, sollten wir stattdessen am besten eine weit draußen liegende Feste des Hauses des Morgens in Betracht ziehen.«


      Sie schloss ihre Arme noch fester um ihn. »Du bist bitter, mein Herz.«


      »Das bin ich«, sagte er. »Jeder weiß, dass der Schwarm uns angegriffen hat. Doch sie bestehen immer noch auf diesem alten Gezeter des Verrats. Es ist, als ob sie willentlich blind und taub wären!«


      »Sie haben Angst, Geliebter.« Ihre Stimme war weich. »Das hast du selbst gesagt. Sie suchen nach einem leichten Sieg, um sich besser zu fühlen.«


      Er streichelte ihr Haar mit einer sanften Berührung. »Wie kommt es«, fragte er, »dass du so weise geboren wurdest?« Sie antwortete nicht. Nach einer Weile sprach er wieder in die Dunkelheit über ihrem Kopf. »Was denkst du gerade, Frau des Wintervolks?«


      Ihre Stimme war bei ihrer Antwort ernst. »Ich denke, Mann der Derai, dass du von einem unversöhnlichen und unflexiblen Volk abstammst, wenn es seine Feindseligkeit über so viele Generationen nährt.«


      »Ich nehme an«, sagte er in einem Aufflackern von Galgenhumor, »dass du die dunkle Seite der Eigenschaften siehst, die uns befähigt haben, dem Schwarm für weit länger als fünfhundert Jahre die Stirn zu bieten. Mag sein, dass wir Derai ein zweischneidiges Schwert geworden sind, das wir gegen uns selbst und unseren Feind einsetzen.«


      »Vielleicht seid ihr das«, stimmte sie leise zu, »denn selbst du, mein Graf der Nacht, hast eine Ehefrau verloren, und nun wirst du deine Tochter und Erbin genau demselben Blutschwur opfern.«


      Der Graf schüttelte den Kopf. Der Gedanke an Malian war immer noch ein schmerzhafter Splitter, der in sein gepanzertes Herz glitt. »Meine Tochter«, dachte er, »das Kind meiner Jugend und meiner Liebe. Wie kann ich es ertragen, dich loszulassen – doch ich muss es tun.«


      »Der Schwur bindet uns alle«, sagte er schließlich. Dabei sprach er genauso zu sich wie zu der Frau an seiner Seite. »Letzten Endes muss ich zuerst der Graf der Nacht sein, bevor ich Ehemann oder Vater bin.« Oder Geliebter. Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. »Das Haus der Nacht schaut zu seinem Grafen auf, um Gerechtigkeit zu erfahren, egal, was es den Einzelnen kostet.«


      »Jawohl«, dachte er und verschränkte seine Arme unter dem Kopf. Er starrte in die Dunkelheit, als ob er dort die Antworten finden könnte. »Ich bin der Graf der Nacht, und ich werde tun, was ich tun muss. Ich bin noch nicht bereit, das Haus der Nacht fallen zu sehen und mit ihm die Derai-Allianz. Ebenso wenig werde ich dasitzen und darauf warten, dass meine Feinde sich nach Gutdünken zeigen. Ich werde sie aufspüren, jeden Einzelnen, ohne Pause.«


      »Ich werde tun, was immer ich tun muss.« Er wiederholte die Worte laut und hoffte, dass sie der Wahrheit entsprachen – dass er die Kraft hatte, dieses Haus und die Derai-Allianz zusammenzuhalten, egal wie bitter der Weg war. Neben ihm drehte sich Rowan Birkenmond um.


      »Das hast du doch immer, oder nicht?«, sagte sie. Der Wallwind tönte schrill und wurde zu einem Berserkerkreischen, als der Sturm ausbrach.

    

  


  
    
      


      16 Winterfrau


      Das Feuer auf dem Rost war heruntergebrannt. Der Atem des Grafen ging in den Rhythmus des Schlafes über. Rowan Birkenmond hielt ihn weiterhin fest und lauschte dem Toben des Sturms. »So viel Blut«, flüsterte sie, »so viel Kummer und Schmerz. Und du bist mitten darin, mein Mann des Friedens, gefangen im Maul des Krieges.«


      Sie war voller Kummer für ihn. Doch sie war sich nicht sicher, was sie mehr entsetzte: die furchtbare Realität des Schwarmangriffs und seine Nachwirkungen oder die schreckliche Geschichte des Großen Verrats. Sie hatte die Bitterkeit seit dem Angriff auf so vielen Gesichtern gesehen und in einigen Fällen offene Feindseligkeit ihr gegenüber. Außenstehende, sagten diese unnachgiebigen Blicke, Feind. Das stand nicht in allen Augen zu lesen, doch sie hatte es oft genug bemerkt. Sogar Nhairin war dazu übergegangen wegzuschauen, statt ihrem Blick zu begegnen. Rowan waren auch die versteckten Blicke zwischen den herbeigerufenen Ratsmitgliedern, die Asantirs Bericht über die Vorgänge in der Alten Burg hören sollten, nicht entgangen. Sie rechneten sich rasch aus, dass der Graf schnell einen anderen Erben zeugen musste, wenn er seine Erbin ans Tempelviertel verlor.


      »Und dann muss er die unerwünschte Geliebte loswerden, die eine Außenstehende ist«, murmelte Rowan. Als ob sie gerne hierhergekommen wäre zu diesem elenden, abstoßenden Wall. Sie erinnerte sich an die Derai-Überlebenden, die an der Grenze zum Winterland in ihr Lager gestolpert waren. Sie waren halb tot, weil sie der Kälte ausgesetzt gewesen waren, und erschienen ihr dennoch finster und eindrucksvoll. Es war ein Wunder, dass überhaupt noch jemand von ihnen am Leben war; jedenfalls behaupteten das die erfahrenen Jäger. Aus diesem Anlass hatten sie am Lagerfeuer die Köpfe geschüttelt und sich die alten Geschichten über die Derai wieder ins Gedächtnis gerufen.


      »Sie sind kriegerisch und wild«, sagte einer der Geschichtenerzähler ernst. Ein anderer erinnerte sich an eine noch ältere Geschichte, die behauptete, dass die Derai gar nicht von Haarth stammten, sondern vor langer Zeit von den Sternen gekommen waren. Sie erbauten, so sagte der Erzähler mit gedämpfter Stimme, ihre großen Festungen in einer Nacht und einem Tag, während die Welt nach ihrer Ankunft immer noch erschüttert war. Die Ebenen waren durch Erdbeben und Feuer gespalten worden, jeder Fluss und jeder See kochte, und als die Umwälzung ein Ende hatte, erstreckte sich der riesige, schreckliche Wall der Nacht entlang der nördlichen Grenze der Welt.


      Rowan hatte diese Geschichten schon früher gehört, doch die Anwesenheit der Derai unter ihnen ließ die Berichte wahrer erscheinen. Ihr Großonkel, der Schamane, hatte den Geschichten und Spekulationen gelauscht, aber nichts gesagt. Er nickte nur und lächelte, als der Rauch des Feuers sein faltiges Gesicht einhüllte. Später, als alle anderen schliefen, hatte er sie mit leuchtenden, listigen Augen angeschaut. »Es ist kein Zufall, dass sie hergekommen sind«, sagte er. »Der Winter hat sie hergebracht.« Rowan fühlte sich verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass der Winter nicht alle gebracht hatte. Mehr als die Hälfte der Derai-Gruppe war verstorben. Er hatte nicht geantwortet. Sie stammten beide aus dem Winterland und wussten, dass die Schwachen und Unvorsichtigen dem Winter Tribut zollen mussten.


      »Leben und Tod«, dachte Rowan jetzt. Der Wallwind kreischte wieder. »Tod und Leben, doch nicht, wie die Derai diese Dinge sehen. Sie haben keine Vorstellung von dem endlosen Kreislauf der Winterwelt.«


      In diesen ersten Tagen war ihr letzter Gedanke gewesen, dass sie sich möglicherweise in einen dieser mürrischen, dunkelgesichtigen Fremden verlieben könnte. Sie hatte sich nur gewundert, dass sie sie nicht dafür verachtete, sich vom Winter überraschen zu lassen. Sogar die härtesten Jäger schienen ihnen widerwillig Respekt zu zollen. »Du kannst nicht die, die gestorben sind, schwach nennen«, sagte ihr Großonkel, als sie ihm das sagte. »Nur wenige von uns hätten einen derartigen Sturm überlebt. Deshalb müssen wir die Überlebenden besonders stark nennen. Ihr Graf ist ihr Herzstück, der Magnet. Die anderen Überlebenden sind Feilspäne, die sich besonders gut an ihm festgehalten haben. Es sind die mit dem meisten Eisen in der Seele.«


      Sie hatte daraufhin die Derai aus einem neuen Blickwinkel betrachtet, besonders diesen Tasarion, den Grafen der Nacht. Dabei entdeckte sie die Wahrheit in den Worten ihres Onkels. Sie beobachtete, wie er die Disziplin der Derai aufrechterhielt, während die Wochen dahinschlichen. Ein vernichtender Sturm folgte schnell auf den nächsten. In den wenigen klaren Tagen dazwischen war gerade genug Zeit zum Jagen und Einatmen der klaren, unglaublich trockenen Luft. Für eine Rückkehr der Derai in ihr eigenes Land reichte es nicht. »Frühling«, sagte man ihnen sanft, aber bestimmt. »Ihr müsst auf den Frühling, auf Tauwetter und Reisewetter warten.«


      Es gefiel ihnen nicht, doch sie versuchten, sich dem Leben in den sturmerprobten Hütten anzupassen. Langsam begann Rowan, sie zu mögen. Doch sie blieb dem Grafen und seinem Ehrenhauptmann Asantir gegenüber auf der Hut. Sie waren die höflichsten der Derai, die geduldigsten bei dem eingeschränkten Leben, wenn die Stürme wieder bliesen. Doch es war schwierig, sie kennenzulernen. Als ob sie ihre Höflichkeit wie einen Schild benutzten; eine polierte Barriere, die nur das durchließ, was sie andere sehen lassen wollten. Sie brauchte auch nicht ihren Großonkel, der in seinen Schamanenrauch blickte, um zu wissen, dass von all ihren merkwürdigen Gästen der Graf und Asantir die gefährlichsten waren.


      Der Schamane nickte, als sie diesen Gedanken mit ihm teilte. »Natürlich. Und wie alle guten Waffen werden sie tief einschneiden, wenn man auch nur einen Moment in ihrer Gegenwart unvorsichtig oder nachlässig ist.«


      Rowan sagte ihm nicht, dass sie den dunklen, fremden Reiz ihrer Gäste faszinierend fand. Der Graf der Nacht war wunderschön, wie ein Symbol des Alten Reichs, das in das Elfenbein eines Narwals geschnitzt war. Doch sie glaubte, dass er sich dessen nicht bewusst war. Sie erinnerte sich immer noch an den Moment, als ihr klar wurde, dass sie ihn liebte. Es war einer dieser diamanthellen Tage zwischen den Schneestürmen. Der Himmel war wie ein blassblauer Kristall, und der Schnee erstreckte sich unendlich weit und glitzerte in der Sonne. Sie war auf der Jagd gewesen und traf ihn in einiger Entfernung vom Lager. Er war eine einsame Gestalt in der sich drehenden Welt aus weiß und blau und starrte in den Himmel. Rowan war stehen geblieben und folgte seinem Blick. Dann sah sie den schwebenden Fleck – ein Schneefalke, der in der Thermik kreiste.


      Der Graf hatte ihn schon längere Zeit beobachtet. Er drehte schließlich seinen Kopf, sah direkt in Rowans Augen und lächelte. Das wirkte in seinem grimmigen Gesicht so selten wie Sonnenschein im Winter. »Dieser Falke verkörpert den Winter«, sagte er, »seine Helligkeit, seine Wildheit und seine Freiheit. Ich könnte ihm ewig zusehen.«


      So schnell ging das. Von einem Moment zum anderen, zwischen Schweigen und dem gesprochenen Wort hatte sie sich verliebt und erkannte, dass er ihre Liebe erwiderte. Doch bei aller Stärke und Intensität, trotz des Wunders und der Freude, hatte Rowan angenommen, dass es sich nur um eine Winterliebe handelte. Sie spendete Licht und Wärme in den Monaten des Schnees und der Dunkelheit. Dann würde sie sich mit dem einkehrenden Frühling auflösen. Doch als der Frühling kam und die Derai sich auf ihren Aufbruch vorbereiteten, fragte der Graf sie, ob sie mit ihm ginge.


      Sie spazierten zusammen durch die Wälder, die von feinem Grün überzogen wurden. Die ersten scheuen Blüten steckten die Köpfe durch die Schneewehen. Er stand dort ohne Kopfbedeckung unter den Birkenknospen, zog seine Lederhandschuhe durch seine Hände und bat sie, Heimat, Familie und ihr geliebtes Winterland zu verlassen. Er hatte ihr die Wahrheit über Derai-Burgen nicht verheimlicht und ihr auch den Wall und die ihn umgebenden Grauen Lande mit all ihrer Tristesse geschildert. Dennoch fragte er sie, ob sie mit ihm kommen und dort leben wollte.


      Und sie …sie stand dort inmitten ihrer eigenen Welt und sah hinauf zu den unendlichen Schichten des Himmels. Dabei fragte sie sich, was sie leichter ertragen konnte: fortzugehen oder seine Liebe zu verschmähen.


      Ihr Großonkel rief sie in seine rauchige, nach Kräutern duftende Schamanenhütte. »Der Winter hat sie hergebracht, Tochter des Birkenmonds«, sagte er zu ihr, »und das ist eine Schicksalsangelegenheit von dir und von ihnen. Wir haben uns lange nicht darum gekümmert, aber es ist an der Zeit, dass wir die Derai besser kennenlernen. Also musst du jetzt mit ihnen reiten, dich an den fremden Lord klammern und ihre Gebräuche lernen.« Er zögerte und warf ein Bündel Kräuter ins Feuer. Ihr kräftiger Geruch füllte die Hütte und stach Rowan in die Nase. Dann sprach er wieder. »Dein Tasarion, dieser Graf der Nacht …Der Rauch sagt mir, dass er der Schlüssel ist, um die Türen zu öffnen, die uns so lange verschlossen blieben. Das ist eine große Sache, obwohl ich nicht erkennen kann, wie sie ausgeht – ob gut oder schlecht.«


      Die Augen des Schamanen waren glasig. Er starrte in den wirbelnden Rauch, und seine Stimme nahm einen Singsang an. »Er ist nicht der Angekündigte, der durch Rauch und Sterne lang Gesuchte, doch er wird dich zu ihm bringen. Und wenn du unter den Derai wandelst, wird der Winter bei dir sein. Wenn die Zeit reif ist, wird der Winter deinem Ruf folgen.«


      »Aber wie werde ich wissen, wann der Winter gerufen werden muss?«, fragte sie.


      »Wenn die Zeit kommt, wirst du es wissen«, antwortete er.


      »Wenn die Zeit kommt, wirst du es wissen«, wiederholte Rowan Birkenmond, die jetzt wach in der Dunkelheit lag. Die Welt drehte sich, der Kreis ebenfalls – und sie, die trotz ihrer Liebe nur ungern zum Derai-Wall gekommen war, würde nun ebenso ungern wieder gehen. Nach allem, was geschehen war, könnte sie niemals leichten Herzens fortreiten und Tasarion an diesem tödlichen Ort alleine lassen. »Er wird mir schon befehlen müssen zu gehen«, sagte sie zu der Nacht und dem Sturm. »Ich sehe so deutlich wie jeder andere, dass dieser Moment schon bald kommen kann. Doch trotz allem werde ich bleiben, wenn ich kann.«


      Trotz allem. Die Worte hatten eine merkwürdige Endgültigkeit. Sie zitterte ein wenig unter der warmen Decke. Auf dem Weg zu den an die Ställe angrenzenden Hundehütten hatte sie die Herolde getroffen, bevor sie in die Alte Burg aufbrachen. Die Herolde wollten wahrscheinlich nach ihren Pferden sehen, denn Rowan traf sie, als sie die Stufen zum Hof hinaufgingen, während sie herunterkam. Sie hatte angehalten, um die Herolde vorbeizulassen. Doch diese blieben ebenfalls stehen. Der dunkle Blick des Mannes hatte sich in ihre Augen gesenkt. Seine Stimme war tief und klar wie wilder Honig. »Was tut Ihr hier, Frau des Winters? Der Wall der Derai ist kein Platz für Euch.«


      Sie hatte seinen Blick erwidert, so kühl wie der Winterhimmel. »Was geht das Euch an, Herold? Die Angelegenheiten des Winters haben nichts mit der Gilde zu tun.«


      »Ich sage, was ich sehe«, antwortete er schlicht. Sein dunkler Blick ging in die Ferne und erinnerte sie an den des Schamanen, der in den Rauch schaute. »Ich sehe es nicht deutlich, doch dieser Ort wird Euch nichts Gutes bringen, Frau des Winters. Ihr solltet besser in Euer eigenes Land zurückkehren, solange Ihr noch könnt.«


      Rowan hatte damals gezittert und zitterte jetzt wieder. Nur ein Narr diskutierte, wenn ein Schamane mit dieser Stimme sprach. Doch was hatte der Herold denn eigentlich gesagt, das sie nicht sofort gewusst hatte, als sie die grauen, brachen Lande gesehen hatte, die den Wall umgaben? Sie blieb, weil sie Tasarion, den Grafen der Nacht, liebte, und wegen der Bestimmung, die ihr Großonkel ihr auferlegt hatte, das war alles.


      Rowan Birkenmond seufzte und berührte sanft Tasarions Gesicht. Doch er rührte sich nicht. »Er wird tun, was er tun muss, wie er es immer getan hat«, überlegte sie und fuhr mit ihrer Fingerspitze über seine Lippen. »Oder er wird es versuchen. Aber ich, was werde ich tun?«


      Sie wandte sich ab und war sich ihres Überdrusses bewusst. »Schlaf«, murmelte sie. »Falls der Sturm es zulässt. Dann sieh, was der Morgen bringt.«


      Aber es dauerte bis zum Morgengrauen, bis in der Ferne leise die Trompete vom Haupttor ertönte, bevor ihre Augenlider sich schlossen.

    

  


  
    
      


      17 Im Auge des Sturms


      Malian legte einen Zeigefinger auf den Tisch, der einst einer der größten Schätze der rotweißen Suite im Grafenquartier der Neuen Burg gewesen war. Eine Karte des Walls und aller bekannten Länder Haarths war in das Holz geschnitzt und mit wertvollen Metallen ausgelegt worden, um jedes hervorstechende Detail der einzelnen Länder zu betonen. Eine gewundene Goldader markierte den Strom, den mächtigen Ijir, mit seinen beiden großen Nebenflüssen und der Vielzahl reicher Stadtstaaten, die im Zuge des Handels entlang des Stroms gebaut worden waren. Jede Stadt wurde mit winzigen, exakten Nachbildungen von Türmen, Minaretten oder Kirchturmspitzen in den damals gültigen Wappenfarben dargestellt.


      Malians dunkle, dünne Augenbrauen waren zusammengezogen. Sie sah nachdenklich aus und drehte langsam die Tischplatte. Der Wall und die ihn umgebenden Grauen Lande wichen den Kargen Hügeln, dann folgten der Strom und alle südlichen Länder. Eine Zinnlinie versinnbildlichte die tausenden Meilen der Straße von Ij bis zum berühmten Ishnapur. Dahinter befand sich die riesige, unbekannte Wüste; ein Meer aus Dünen in Jaspis, Topas und Bronze.


      Es war alles so riesig. Sogar das Winterland, das als nah angesehen wurde, befand sich weit weg von der Burg der Winde. Dazwischen lagen die Berge des Walls sowie Meilen und abermals Meilen der Grauen Lande.


      Malian seufzte tief und hielt die Tischplatte unter ihren Händen an. Die rotweiße Suite war reich möbliert und voll unterhaltsamer Dinge, doch sie war sich bewusst, dass die Suite ein Käfig war – wenn auch ein vergoldeter Käfig. »Gefangen«, murmelte sie, »bis mein Vater entscheidet, was mit mir geschehen soll.«


      Es war jetzt schwer, an die Vorkommnisse in der Alten Burg zu glauben, obwohl ihre Flucht in die Finsternis nur vor einer Woche stattgefunden hatte. Kalan war natürlich zurück ins Tempelviertel geschickt worden. Die Herolde waren ebenfalls fort. Für sie hatte es vor drei Tagen einen offiziellen Abschied im Vorraum dieses Zimmers gegeben. Der Graf und die meisten Ratsmitglieder waren anwesend. Ihr Vater hatte die Herolde erneut als Gastfreunde der Nacht bezeichnet und ihnen den Friedenskuss gegeben. Doch Malian hatte die Erstarrung der Ratsmitglieder gesehen und wie die meisten vermieden, die Herolde direkt anzusehen – oder sie. Asantir und Sarus hatten anscheinend recht: Die Nachricht von den Ereignissen in der Alten Burg hatte sich schnell genug verbreitet.


      Zu dem Zeitpunkt war sie immer noch grau vor Erschöpfung und nicht in der Lage, auf die Ablehnung der Ratsmitglieder zu reagieren. Die ganze Abschiedszeremonie schien mehr als nur ein bisschen unwirklich. Der Abschied der Herolde von ihr war ein Abbild der Worte ihres Vaters: förmlich, würdevoll und bedeutungslos. Sie hatte in ihre teilnahmslosen Gesichter gestarrt und sich gefragt, ob Tarathan von Ar wirklich durch Yorindesarinens Feuer gegangen war, um sie zu finden, oder ob sie das alles nur geträumt hatte.


      In den ersten Tagen nach ihrer Rückkehr aus der Alten Burg hatte sie vor Erschöpfung traumlos geschlafen. Sie war hin und wieder von dem heulenden Kreischen eines Wallsturms und von der Ablösung der Wachen an ihrem Feuer wach geworden. Man hatte versucht, die Abschlachtung ihres Gefolges vor ihr zu verbergen. Doch sie war beunruhigt und hatte sich jedes Mal, wenn sie erwachte, herumgewälzt und mehrfach nach Doria gerufen. Schließlich hatte Haimyr ihr von den Toten erzählt und sie in den Armen gehalten, als sie weinte. Anschließend hatte er ihr beruhigende Schlaflieder seines eigenen Landes vorgespielt, bis sie wieder in einen tiefen Schlaf sank. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Selbst Nhairin machte nur flüchtige Besuche.


      »Vielleicht«, dachte Malian jetzt, »sind die Geschichten, die über mich erzählt werden, so wild, dass sogar meine Freunde Angst davor haben, ich könnte mich vor ihren Augen in eine Ausgeburt der Finsternis verwandeln.« »Oder vielleicht«, fügte sie laut hinzu, »ist die simple Wahrheit genug, um alle von mir fernzuhalten.« Sie starrte die rotweiße Tür der Suite an. »Oder die Wachen meines Vaters schicken sie fort.«


      Da sie auf sich allein gestellt war, hatte sie wenig zu tun, außer über ihre Situation nachzudenken. Sogar ihr Vater war nur zwei Mal bei ihr gewesen. Er war immer streng und abwesend, doch auch er schien ihr nur widerstrebend in die Augen zu schauen. Malian vermutete, dass sie im Moment weniger seine Tochter, als ein unangenehmes Problem war, für das der Graf der Nacht eine Lösung brauchte.


      Erneut seufzte sie und wandte sich vom Tisch ab. Sie lief in dem luxuriösen Zimmer auf und ab und wusste, dass er sie schließlich fortschicken würde. Seit dem Verrat durfte nur jeweils ein Angehöriger des Blutes in dem Tempelviertel einer Burg wohnen. Der Schwur verlangte das nicht, aber der Brauch hatte sich im Laufe der nachfolgenden Generationen entwickelt, als die Derai-Grafen über den Rechten und Kräften brüteten, die sie den Priestern des Blutes weiterhin zugestehen würden. Durch das Brüten hatten sie Angst davor entwickelt, zu viele vom Blut in ihren heimischen Tempeln zu haben. Der Brauch des Exils war zum ungeschriebenen Gesetz geworden.


      Malian wusste, dass er stattdessen Schwester Korriya fortschicken konnte, doch sie glaubte nicht, dass er das tun würde. Es würde ihm in der jetzigen Zeit gegen den Strich gehen, eine alteingesessene Priesterin zu verbannen. Sie vermutete, dass er noch mehr Probleme damit haben würde, wenn die frühere Erbin im heimischen Tempel wohnte. Die alten Kräfte hatten sich in der direkten Linie des Grafen seit den Zeiten Aikanors nicht mehr gezeigt. Aber Malian wusste, dass ihr Vater jetzt über das Vermächtnis Aikanors nachdachte. Seine Überlegungen würden ihn unweigerlich zu der Erkenntnis bringen, dass sie diejenige war, die ins Exil geschickt werden musste. Ihre Kraft war schließlich der von Schwester Korriya bei weitem überlegen und stellte eine größere Bedrohung für die bewährte Ordnung dar.


      Der zweite Gedanke war nicht mehr als eine Bewegung an der Oberfläche ihres Geistes. Doch nachdem sie ihn einmal wahrgenommen hatte, konnte er nicht mehr von der Hand gewiesen werden. Aber konnte man sie wirklich mit dem verfluchten Aikanor vergleichen? Erneut rief sich Malian die Abwesenheit derer, die sie für ihre Freunde hielt, ins Gedächtnis. Sogar Asantir gehörte dazu. Dann mäßigte sie ihre Gedanken und ihre Schritte, als sie an die Alte Burg dachte. Nein, sie konnte nicht glauben, dass Asantir sich vor ihr fürchtete. Sie wollte es nicht glauben.


      Malian ging weiter und blieb dann wieder stehen. Sie schaute den rotweißen Wandteppich an, der eine Wand des Zimmers bedeckte. Ein weißes Reh floh über ein rotes Feld, verfolgt von einem Rudel milchweißer Hunde und einer Gruppe von Jägern. Der Ausdruck in den Augen des Rehs war gehetzt, verzweifelt. Die Hunde waren wild und auf ihre Beute versessen. Die Jäger lachten im Gegensatz dazu. Ihr Haar wehte in einer unsichtbaren Brise, und ihre Augen leuchteten freudig.


      »So viele Einzelheiten in einem Wandteppich«, bemerkte Malian zum ersten Mal, obwohl sie in den vergangenen Tagen schon hunderte Male daran vorbeigegangen sein musste. Sie schaute wieder auf das Reh und zog eine Grimasse, weil auch sie sich gefangen und bedrängt fühlte. Es gab keinen Ausweg und keine Freunde, an die sie sich wenden konnte.


      »Trotz der Eide, die man vor mir in der Hohen Halle abgelegt hat«, dachte sie ein wenig säuerlich. »Doch vielleicht hatte all das, was in der Alten Burg geschehen war, keine Bedeutung, oder ich habe alles nur geträumt.«


      Wenn die Nacht fällt, fallen alle. Der alte Spruch flüsterte in Malians Kopf. Sie wandte sich wieder dem Tisch zu. Schockierend war, dass die Nacht verletzlich war, denn nur drei von ihrem Blut waren noch übrig. Eine der drei war bereits ans Tempelviertel gebunden. Sie starrte den Pfad des Ij entlang, der golden glänzte, sah ihn aber nicht. Wenn die Nacht fällt, fallen alle. »Ist das der Grund, warum der Schwarm gegen mich losschlägt?«, flüsterte sie. »Was, wenn es nicht deswegen war, weil ich die Erwählte von Mhaelanar bin, oder nicht nur deswegen? Was, wenn der Schwarm der Finsternis die Gelegenheit sah, das uralte Verhängnis auszulösen, indem er einen Schlag gegen das verbleibende Blut führte und somit die Nacht und die gesamte Derai-Allianz ungeschützt dastehen ließe?« Sie nahm an, dass eine derartige Kriegslist wohl als geglückt gelten konnte, wenn man sie ins Exil schickte und für den Rest ihres Lebens wegsperrte.


      Langsam hob sich Malians Kopf. Das würde sie nicht zulassen, konnte sie nicht zulassen, wenn alles, was Yorindesarinen ihr gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Und selbst, wenn nicht, wenn sie das alles wirklich geträumt hatte …An dieser Stelle schüttelte Malian den Kopf. Sie hatte es nicht geträumt, doch sie hatte zugelassen, dass diese Suite ihren Geist und ihren Körper in einen Käfig sperrte. Jetzt dachte sie nur wie ihr Vater, soweit es den Schwur, das Gesetz und die Pflicht anging.


      »Und sieh, wo es uns hingeführt hat.« Malian runzelte die Stirn. »Es muss einen anderen Weg geben; einen Weg um den Schwur herum, der die Nacht rettet, ohne meine Ehre zu opfern.«


      Yorindesarinen hatte selbst gesagt, dass sie den Wall verlassen musste. Die größte Heldin der Derai würde ihr sicherlich nicht einen Weg empfehlen, der unehrenhaft war. Geistesabwesend drehte Malians Hand den silbernen Armreif auf ihrem Oberarm, der unter ihrem Ärmel versteckt war. Was, wenn sie floh, anstatt untätig darauf zu warten, dass man sie fortschickte? Doch wo könnte sie nur hingehen?


      Sie überlegte, was Kalan wohl sagen würde, wenn er hier wäre. Sie hatte mehrere Male erfolglos versucht, ihn mit ihrem Geist zu erreichen. Jetzt fragte sie sich, ob die Entfernung vom Quartier des Grafen zum Tempelbezirk schlicht zu groß war, oder ob sie einen Mittler, wie zum Beispiel die Herolde oder Hylcarian brauchte, damit die Gedankensprache funktionierte?


      Malian ging langsam zurück zum Feuer und sank in einen tiefen Armsessel. Das Kinn stütze sie auf die Hände. Sie brauchte jemanden zum Reden, dem sie vertrauen konnte – nicht nur über ihre Gedanken zur Zukunft, sondern auch über alles, was sie in der Alten Burg entdeckt hatte: das Goldene Feuer, Yorindesarinen, und nicht zuletzt Kalans Andeutung, dass es Derai-Flüchtlinge im Schwarm gab, die sich dort von Anfang an befunden hatten. Sogar der unheimliche Zauberer, fiel ihr mit Unbehagen ein, hatte trotz seiner Auszehrung wie ein Derai ausgesehen. Malian fragte sich, was sie wohl gesehen hätte, wenn sie unter die geschlossenen Visiere der Toten geschaut hätte. Wären die Gesichter als Derai erkennbar, oder durch ihre lange Verbindung mit dem Bösen des Finsteren Schwarms entstellt gewesen? Wären dort überhaupt Gesichter gewesen?


      Malian sprang aus dem Sessel auf, um erneut hin und her zu laufen. Sie war angespannt und unruhig. Sie hatte gehofft, über einige ihrer Erfahrungen aus der Alten Burg mit Nhairin reden zu können, doch die Hofmarschallin war während ihrer flüchtigen Besuche kurz angebunden und abgelenkt, ja beinahe kühl gewesen. Und warum hielten Haimyr und Asantir sich von ihr fern? Malian blieb stehen, kaute auf ihrer Lippe und starrte in das Herz des Feuers. Dann erkannte sie, dass sie zum ersten Mal in den drei Tagen, die sie jetzt vollkommen wach war, das Knistern des Feuers hören konnte. Das Brüllen des Sturms hatte nachgelassen.


      »Das muss das Auge sein«, murmelte Malian. Sie wusste, dass drei Tage für einen Wallsturm zu wenig waren, um sich auszutoben. Die Ruhe konnte nicht lange dauern. Die tobenden Winde würden bald wiederkommen, bevor das herumwirbelnde Wallgeröll, das die Burg umgab, sich wieder legte. Malian schauderte und dachte an Dorias Geschichten über die Dämonen des Finsteren Schwarms, die kreischend auf diesen Winden ritten. Sie glaubte die Geschichten des Kindermädchens immer noch nicht so ganz. Doch nach allem, was seit dem Angriff geschehen war, wollte sie keine Möglichkeit voreilig ausschließen.


      Vor der Tür war hektische Betriebsamkeit zu hören. In der unerwarteten Stille schien sie sehr laut. Malian lauschte angestrengt und stieß ihren Atem halb lachend aus, als sie das Klingeln goldener Glöckchen hörte. Die Tür wurde aufgerissen, und Haimyr stand auf der Schwelle. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und hielt den Kopf hoch. In seinen goldenen Augen glitzerte es.


      »Er hat seinen Auftritt«, dachte Malian belustigt. Ihre Laune besserte sich.


      Haimyr wartete und schaute sie einfach an. Ein Wachmann beugte sich vor und schloss die Tür hinter ihm. Dann machte der Barde einen Schritt vorwärts und breitete seine Arme weit aus. Langsam und erschöpft trat Malian in den goldenen Kreis. »Oh, Haimyr«, sagte sie. Das war alles.


      »Glaubtest du, ich hätte dich verlassen, meine Malian?« Sie konnte seinen gleichmäßigen Herzschlag und den vertrauten Spott in seiner Stimme hören. »Leider hatte dein Vater in seiner unendlichen Weisheit eine volle Ehreneskorte für die Herolde bis zur Grenze befohlen. Als Anerkennung für die Dienste, die sie der Nacht erwiesen haben, sagte er. Ich war einer derjenigen, die er gebeten hatte mitzureiten. Und Asantir hat die Wachen höchstpersönlich befehligt.«


      Malian trat einen Schritt zurück. »Das war in der Tat eine Ehre«, sagte sie verwirrt, »sogar für die, die dem Haus der Nacht einen großen Dienst erwiesen haben. Vollkommen ungewöhnlich für meinen Vater.«


      Haimyr sah mit einem schiefen Lächeln auf sie hinunter. »Meinst du? Ich würde sagen, dass er den Kräften der Herolde nicht traut, die denen unserer Priester so ähnlich sind. Und er fürchtet, dass sie noch mehr Einfluss auf dich nehmen könnten. Gleichzeitig erlaubt ihm seine Ehre als Graf nicht zu leugnen, was sie unter Einsatz ihres eigenen Lebens für dein Haus getan haben. Also mussten wir alle mitreiten – durch die engen Hohlwege und Pfade, die sich durch das Gebirge des Walls ziehen. Über uns war das Geheul des Sturms, und das alles nur, um die Herolde der Gilde sicher zur Derai-Grenze zu bringen. Weit weg von dieser Burg und von dir.«


      »Ich verstehe«, sagte Malian langsam. Wenn man es so sah, passte es. Sie zitterte bei dem Gedanken, in der bedrohlichen Finsternis des Sturms durch diese engen, gewundenen Wege zu reiten. »Nun, ich bin sehr froh, dass du jetzt hier bist.«


      »Ja«, antwortete der Barde. Ausnahmsweise war kein Spott auf seinem Gesicht zu sehen. »Das kann ich sehen. War es sehr schlimm, meine Malian?«


      Malian sah ihm in die Augen. »Ja«, sagte sie schlicht, »sehr schlimm. Ich dachte, dass du und Asantir mich verlassen habt.«


      Er zog sie zu einem Sofa, das dem Armsessel gegenüberstand. Sie hatten so oft, seitdem sie ein kleines Kind war, hier zusammengesessen. »Das hatte ich befürchtet«, sagte er. »Ich glaube, Asantir ging es genauso, wenn ich ihr erbittertes Schweigen richtig deute. Doch sogar Ehrenhauptleute und Barden müssen dem Befehl des Grafen gehorchen, wenigstens manchmal.«


      Malian lächelte ein wenig steif. »Tasarion der Furchtbare. Das würde Nhairin sagen.«


      »Würde sie?«, fragte Haimyr. »Sie ist mutig, unsere Nhairin. Allerdings kennen sie und dein Vater sich auch von Kindesbeinen an. Außenstehende wie ich und Gaukler, die eine Münze des Lords erhaschen wollen, müssen da umsichtiger sein.«


      »Du?«, fragte Malian. »Umsichtig? Das glaube ich weniger, Haimyr der Goldene.«


      »Wirklich?«, sagte er. »Ich versichere dir, es ist riskant, ein Barde am Hofe eines großen und strengen Lords zu sein, eines Grafen der furchtbaren und kriegerischen Derai. Es gibt Tage, da wage ich fast keine Note zu singen, aus Angst, ich könnte jemanden beleidigen und als Bettler auf den Wall hinausgejagt werden.«


      Malian schaute ihn an. »Ich glaube«, sagte sie vorsichtig, »du versuchst, mich aufzuheitern, Haimyr.«


      »Ich glaube«, sagte er mit ungeheurem Ernst, »da hast du recht.«


      »Nun, ich fühle mich schon fröhlicher«, gab Malian zu. »Doch ich denke, das liegt daran, dass du hier bist. und nicht an dem Unsinn, den du redest.«


      Eine schlanke Hand streichelte ihr Haar, viel sanfter als sein spöttisches Gesicht oder sein ironischer Blick. Malian seufzte tief und entspannte sich zum ersten Mal, seit sie neben Yorindesarinens Feuer gesessen hatte. »Du weißt«, sagte sie leichthin, »dass mein Vater mich fortschicken wird.«


      »Ich fürchte, ja«, antwortete er. Haimyr verschwendete nie seinen Atem, um etwas Offensichtliches zu leugnen.


      »Es ist der Schwur«, fuhr Malian traurig fort. »Er beherrscht uns alle und kann nicht verleugnet werden. Aber ich will nicht fortgeschickt werden in eine Burg, die nicht die meine ist, und in einem Tempel für den Rest meines Lebens eingesperrt sein.«


      Haimyr legte warnend einen Finger an seine Lippen. Dann stand er auf und nahm eine Laute, die auf einer Truhe an der Wand lag. Er drehte sie in eine Richtung, dann in eine andere und lächelte über die roten und weißen Schleifen, die an ihrem Hals hingen. »Ein hübsches Spielzeug«, murmelte er. »Aber es wird reichen.« Der Barde schüttelte seinen Kopf in Malians Richtung, begann zu reden und das Instrument zu stimmen. All seine Aufmerksamkeit galt den Saiten und Wirbeln unter seinen Fingern. Schließlich nickte er und fing an zu spielen.


      Es war eine seltsame Melodie, beinahe misstönend. Sie stoppte und begann erneut. Dann folgte plötzlich eine schnelle Abfolge von Noten, die brummten und summten, bevor sie sich schnell in die Höhe schraubten. Schließlich verfielen sie wieder in einen lebhaften, murmelnden Rhythmus. Malian fand, dass es seltsamerweise fast so klang wie das Summen des schwarzen Speers, nur fehlte seine Wildheit. Sie schüttelte den Kopf, um sich von dem summenden Geräusch zu befreien, und starrte den Barden verwirrt an. Seine Augen lächelten ein langes, träges Lächeln, das einen guten Anteil Spott in sich trug. Eine Geste seines Kopfes lud sie ein, näher heranzutreten. Doch seine Hände hörten nicht auf zu spielen. Das seltsame Lied umkreiste sie beide.


      »Was ist das, Haimyr?«, flüsterte Malian. »Ist das eine Zauberei, die die Herolde dir beigebracht haben?«


      Seine Augen glänzten. »Nicht die Herolde, meine Malian. Wir haben unsere eigenen Zauber in Ij. Tricks für die, denen wir in Räumen nicht trauen, oder um lauschende Ohren an Türen zu behindern.«


      Malian dachte an die Geheimgänge und Lauschposten, die die Neue Burg durchzogen, und nickte. Doch die Augen des Barden hielten die ihren suchend und konzentriert fest.


      »Du hast mir gesagt, was du nicht willst«, sagte er. »Doch welches Schicksal, Malian der Nacht, würdest du stattdessen wählen?« Er hielt einen Zeigefinger warnend in die Höhe, damit sie nicht zu schnell antwortete. »Nicht als eine Derai oder als eine vom Blut dieses Hauses, nicht als Tochter deines Vaters oder in Erfüllung irgendeiner anderen Verpflichtung, die man dir in deinem kurzen Leben eingetrichtert hat. Was willst du für dich selbst?«


      Malian starrte ihn wie gelähmt an. Plötzlich packte sie ein unbändiges Verlangen, einfach wegzulaufen, den Wall und alles, wofür er stand, zu verlassen und Abschied von dem Schwarm und dem bitteren Vermächtnis des Großen Verrats zu nehmen. Am meisten sehnte sie sich danach, frei von dem zu sein, was Yorindesarinen für sie in dem Feuer gesehen hatte. Es war zu düster und zu schwer für ihre schmalen Schultern.


      Doch noch während sie sich so fühlte, schlich sich ein anderer Gedanke ein: Was würde geschehen, wenn sogar die Derai den Wall für ein einfacher und angenehmer scheinendes Leben verließen? Was wäre geschehen, wenn Yorindesarinen nicht ihre Pflicht geschultert und sich dem Chaoswurm entgegengestellt hätte? Und wenn sie, Malian der Nacht, wirklich die prophezeite Eine war, das Haus der Nacht aber aufgab und den Wall der Derai verließ, damit er mit oder ohne sie fiel, dann wäre es egal, wo auf Haarth sie lebte. Die Nacht würde überall fallen.


      Malian schloss ihre Augen und blendete den Barden aus. »Es hilft nichts«, sagte sie. »Ich glaube, das ist die Lehre meines Vaters: Wenn wir an den Schwarm der Finsternis und den Wall glauben, dann müssen wir uns unserer Wache hier verschreiben. Doch wenn ich das akzeptiere …« Sie öffnete die Augen. »Wenn ich das akzeptiere«, wiederholte sie langsam, »dann folgt daraus, dass ich lernen muss, die Kraft in mir wirkungsvoll einzusetzen. Auch wenn das bedeutet, diese Burg und alle, die ich liebe, zu verlassen.«


      »Ein Widerspruch in sich«, murmelte Haimyr. Malian nickte. Ihre Augen wichen seinem Blick aus. Sie runzelte die Stirn und schaute auf die honigfarbene Holzmaserung der Laute. Als sie wieder aufsah, war ihr Ausdruck herausfordernd.


      »Wie du sagst, ein Widerspruch. Doch das heißt nicht, dass ich widerstandslos das von meinem Vater ausgesuchte Exil akzeptieren muss. Dort wäre ich kaum mehr als eine Gefangene für den Rest meines Lebens.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sehe nicht, wie das mir oder der Derai-Allianz helfen soll. Wenn ich gehe, muss es zu einem Ort meiner Wahl sein.«


      »Ah«, sagte Haimyr der Goldene. Er sprach leise, aber Malian fand, dass er zufrieden aussah.


      »Wirst du mir helfen?«, fragte sie.


      Er neigte seinen Kopf. »Natürlich. Aber es wird nicht leicht. Der Wall ist im günstigsten Fall eine raue Umgebung. Das wird noch schlimmer, wenn die Derai dir hinterherjagen.«


      »Sie bringen Wyrhunde her, was eine Flucht viel schwerer, wenn nicht unmöglich macht«, sagte Malian. Sie dachte darüber nach, was Yorindesarinen ihr gesagt hatte. »Ich glaube, es ist eigentlich egal, wohin ich gehe, solange ich jemanden finde, der mich unterrichtet. Früher hätte ich gedacht, dass ich dafür auf dem Wall bleiben muss, doch ich habe gesehen, was die Herolde können. Und jetzt du …« Malian beugte sich vor und sprach sehr leise. »Ich könnte nach Süden gehen und in den Städten am Strom untertauchen. Oder in einem der Länder zwischen Ij und Ishnapur.«


      Haimyr nickte. »Das könntest du«, sagte er. »Und es scheint, dass die Herolde der Gilde deine Denkweise teilen. Sie gaben mir diese Botschaft, bevor wir uns trennten: ›Sagt Malian der Nacht, dass wir auf sie bei der Steinsäule, die die Grenze zwischen den Grauen Landen und der Welt dahinter markiert, warten werden. Wir werden eine Mondwende lang warten, damit wir sie sicher zum Strom geleiten können – wenn es das ist, was sie wünscht. Doch auch, wenn sie uns verpasst, sagt ihr, dass sie in jedem Gildenhaus nur um Unterstützung bitten muss. Wir werden es allen sagen.‹ Dann fügte Jehane Mor hinzu: ›Sagt ihr, sie soll nicht alleine kommen, sondern den Jungen mitbringen.‹ Was glaubst du«, schloss Haimyr, »steckt dahinter?«


      Malian zuckte mit den Schultern. »Sie arbeiten auch zu zweit, und sie wissen, dass ich ohne Kalan nicht in der Alten Burg überlebt hätte.« Erneut runzelte sie die Stirn. »Aber ihn mitzunehmen ist einfacher gesagt als getan, wenn ich hier eingesperrt bin und er im Tempelviertel ist. Um genau zu sein, ist es schon schwer, sich vorzustellen, wie wir überhaupt aus der Burg herauskommen, ganz zu schweigen davon, wie wir die Grenzmarkierung am Strom erreichen sollen!«


      »Schwierig«, murmelte Haimyr, »heißt nicht unmöglich, meine Malian. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


      Malian unterdrückte eine freche Antwort und fragte sich, ob einige der Geheimgänge im Tempelviertel endeten. Doch selbst wenn, kannte sie immer noch keinen Weg aus der Burg heraus. Außerdem würde es Zeit kosten, die Geheimgänge sorgfältig abzusuchen; Zeit, die sie nicht hatte. »Vielleicht ist es einfacher, meiner Eskorte zu entwischen, wenn sie mich fortschicken«, dachte sie laut. »Ich muss nur einen Weg finden, wie man Kalan mit mir gemeinsam ins Exil schickt.«


      »Nur«, sagte Haimyr mit einem Funkeln hinter seiner Ernsthaftigkeit. »Doch du könntest recht haben, dass es einfacher ist, unterwegs zu fliehen. Besonders wenn du wartest, bis du die Burg weit genug hinter dich gebracht hast. Deine Eskorte müsste dann hierher zurückgehen, um die Hunde zu holen. Das gibt dir die Chance, die Grenzmarkierung zu erreichen. Wenn du erst dort bist …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, die Herolde werden in der Lage sein, sich um Verfolger zu kümmern, sogar um Wyrhunde.«


      »Was, wenn ich auch unterwegs so streng bewacht werde, dass eine Flucht unmöglich ist?«


      »Ich glaube, es ist wahrscheinlicher, dass die Eskorte dich als das Kind ansehen wird, das sie schon immer kannte. Deine Kräfte sind nur ein Gerücht. Und aus ihrer Sicht, wo solltest du schon hingehen? Nein, ihre Aufmerksamkeit wird sich nach außen gegen die üblichen Gefahren des Walls richten. Das bietet dir die beste Gelegenheit zur Flucht. Was den Jungen angeht«, er zeigte sein träges Lächeln, »gibt es bereits Gespräche, dass auch er fortgeschickt werden sollte.«


      Malian schlug ihre Fäuste zusammen. »Wenn ich doch nur sicher sein könnte, dass sie ihn mit mir zusammen fortschicken! Obwohl«, fügte sie nachdenklich hinzu, »ich könnte meinen Vater um diese Gunst bitten. Es ist nicht ungewöhnlich für das Blut, Bedienstete mit ins Exil zu nehmen. Er weiß, dass Kalan in der Alten Burg mein Leben gerettet hat.«


      »Das könnte funktionieren«, stimmte Haimyr zu. »Ich werde sicherstellen müssen, dass ich auch zu deiner Eskorte gehöre. Dann kann ich dir bei deiner Flucht helfen und die Verfolger aufhalten oder verwirren.«


      Malian warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Es wird für dich gefährlich sein, zur Burg der Winde zurückzukehren, wenn man dich mit meiner Flucht in Verbindung bringt.«


      Der Barde zuckte mit den Schultern. »Dann muss ich eben gut aufpassen, dass man mich nicht damit in Verbindung bringt. Warum sonst sollte man mir so gutes Geld für das Singen meiner Lieder bezahlen? Bei den Herolden solltest du sicher genug sein, meine Malian, wenn ich dafür sorgen kann, dass du zu ihnen gelangst.« Er drehte den Kopf, als ob er nach etwas Entferntem lauschte. Die Melodie unter seinen Fingern wurde leicht und fröhlich, mit einer trillernden Note wie Gelächter. »Doch wie es scheint, waren wir zu lange versteckt, und jetzt ist Gesellschaft unterwegs.«


      »Also spioniert man mir tatsächlich noch in meiner Gefangenschaft nach«, sagte Malian eingeschnappt. Sie kehrte zum Sofa zurück, setzte sich sehr aufrecht hin und faltete die Hände in ihrem Schoß. Die lustige Melodie ging weiter. Haimyrs Lächeln wurde noch breiter, als die Tür sich öffnete und Lannorth mit den beiden Türwachen hinter sich hereinmarschierte. Der Ehrenleutnant schaute sich eifrig um. Dann errötete er, als er Malians fragenden Blick auffing und die überrascht nach oben gezogenen Augenbrauen sah. »Ich bitte um Entschuldigung, Lady Malian«, sagte er steif und salutierte verspätet. »Die Wachen machten sich Sorgen um Eure Sicherheit. Es war so still hier drin.«


      Malians Augenbrauen hoben sich noch mehr. »Also kamen sie zu Euch? Wie eifrig, dabei hätten sie doch nur an meine Tür klopfen und sie öffnen müssen, um zu sehen, dass alles in Ordnung ist. Konnten sie Haimyrs Spiel nicht hören?« Sie wandte sich wieder dem Barden zu, der die Laute zur Seite gelegt hatte. »Ihr habt recht, das ist wahrscheinlich genug Musik für den Moment. Aber ich würde mich glücklich schätzen, wenn Ihr morgen wieder herkommen und für mich spielen könntet.«


      Haimyr verbeugte sich. »Wie Ihr wünscht, meine Lady«, murmelte er. Lannorth warf den beiden einen schnellen, finsteren Blick zu. Doch Malian erwiderte ihn offen. Die beiden Wachen standen die ganze Zeit stramm. Ihre Augen konzentrierten sich auf einen Punkt irgendwo über Malians Kopf. Niemand versuchte, den Barden aufzuhalten, als er zur Tür schlenderte. Lannorth sah aber weiter finster aus.


      »Leutnant?«, fragte Malian. Er sah sie wieder an.


      »Jedenfalls«, sagte er, als sei das eine vollkommen normale Aufgabe für einen Zweiten der Ehrengarde, »kündigt der Graf, Euer Vater, an, dass er hier heute Abend mit Euch essen wird. Wenn es Euch gefällt«, fügte er als Nachgedanken an.


      Malian neigte den Kopf. »Ich werde selbstverständlich hier sein«, antwortete sie. Sie vermutete allerdings, dass ihm die Ironie entging. »Ihr mögt ihm das von mir ausrichten.«


      Das war offensichtlich eine Entlassung, aber Lannorth zögerte. Malian beobachtete ihn unbewegt, sagte aber nichts. Er öffnete den Mund, als ob er noch etwas sagen wollte, besann sich dann aber offensichtlich eines Besseren, salutierte und zog sich zurück. Die Wachen trabten hinter ihm hinaus. Haimyr warf ihr ein letztes Lächeln zu, bevor die Tür sich hinter ihm schloss. Malian erlaubte sich als Antwort ein leichtes Lächeln, aber nicht den Luxus von Hoffnung. Eine halb durchdachte Flucht und eine geheime Unterhaltung waren noch weit davon entfernt, der Burg der Winde und den Plänen ihres Vaters für die Zukunft zu entkommen.


      »Obendrein schlecht durchdacht«, murmelte sie leise, sodass kein versteckter Lauscher es hören konnte. Aber auch ein halb durchdachter Fluchtplan war ein Anfang.

    

  


  
    
      


      18 Teile der Wahrheit


      Der Tag zog sich genauso lang und langsam dahin wie die drei vorhergehenden. Allerdings hielt die unheimliche Stille im Auge des Sturms immer noch an. Malian hatte sich oft – besonders als sie klein war – gefragt, ob ein Sturm für immer dauern konnte, besonders, wenn die Heimtücke des Finsteren Schwarms dahintersteckte. Die schlimmsten Ängste der Derai-Wache waren schon immer: ein Sturm, der nie verging, und ein Morgengrauen, das nie kam.


      Doch auch dieser Sturm wird vorübergehen, sagte Malian sich. Es wurde dunkel, und Nhairins Hofmeister traten leise ein, um die Lampen hochzudrehen und das Feuer anzuzünden, damit beides Licht und Wärme verbreitete. Das vertrieb die Schwermut. Die Hofmeister schauten ihr nicht in die Augen und sprachen auch nicht. Sie erfüllten einfach ihre Aufgaben und gingen so leise, wie sie gekommen waren. Auch sie schienen ihre Befehle zu haben. Oder sie hatten Angst, mit der Erbin zu sprechen, falls die alten Kräfte ansteckend waren. Auch die Lampen und das Licht des Feuers konnten diese trüben Gedanken nicht verscheuchen. Malian rollte sich wieder in dem Armsessel zusammen und grübelte. Dann traf ihr Vater ein.


      Er kam alleine. Sie hörte das dumpfe Aufstampfen der Speere ihrer Wachen, als diese Haltung annahmen. Auch das leise Knarren der Tür, die geöffnet wurde, nahm sie wahr. Dennoch sah sie sich nicht um oder stand auf, als er zum Feuer ging. Das war ein Verstoß gegen die Etikette zwischen Erbe und Graf, aber sie waren alleine, und auch er schien abgelenkt und starrte in die glühenden Kohlen. Er trug eine lange blauschwarze Tunika, und das geflügelte Pferd der Nacht glitzerte auf seiner Brust. Der Feuerschein spielte auf dem Griff seines Schwerts und dem Dolch, den er am Gürtel trug. Sein Ausdruck war finster, sein Gesicht eine Maske aus Hohlräumen und Winkeln, trotz des sanften Lichts.


      »Du schickst mich fort, nicht wahr?«, fragte Malian, bevor er sprechen konnte. Sie war zufrieden, wie gleichmäßig ihre Stimme klang, obwohl ihre Kehle schmerzte.


      Der Graf seufzte. Seine strengen Augen sahen direkt in ihre. »Ja«, antwortete er, »das tue ich.«


      Er fuhr fort, all die Gründe für seine Entscheidung auszuführen. Sie hatte gewusst, dass das kommen würde. Malian hatte sie sich selbst so oft überlegt, dass sie ihm kaum zuhören musste. Also richtete sie den Blick auf den rotweißen Wandbehang hinter seinem Kopf und ließ die Worte über sich ergehen. Als er fertig war, protestierte sie nicht und achtete sorgsam darauf, ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten. »Also, wo soll ich hingehen?«, fragte sie. »Und wann?«


      »Ich schicke dich zur Burg der See«, antwortete der Graf, »denn die Angehörigen deiner Mutter sind das Blut dieses Hauses, und sie sind unsere Verbündeten. Sie werden dich dort herzlich empfangen. Was das Wann angeht …so bald wie möglich, denn du hast dich jetzt von deinen Erlebnissen in der Alten Burg erholt. Deine Abreise zu verzögern wird die Situation nur für uns beide unnötig schwermachen.« Er zögerte und musterte sie. So unwahrscheinlich es auch schien, sie hatte das Gefühl, ihm war unwohl. »Gibt es nichts, das du sagen möchtest?«


      Malian gestattete sich, eine Schulter leicht hochzuziehen. »Was gibt es noch zu sagen? Ich habe das seit meiner Rückkehr aus der Alten Burg erwartet.« Sie vergrub ihre Hände in den Falten ihres Rocks, um sie still zu halten und ruhig zu bleiben. »Doch es gibt eine Gunst, die ich von dir als meinem Vater und Graf erbitte. Alle Mitglieder meines Haushalts wurden bei dem Angriff getötet. Doch ich gehöre immer noch dem Blut der Nacht an. Ich sollte jemanden als Begleitung für diese Reise und in mein …«, sie zögerte bei dem Wort Exil und sagte stattdessen, »… neues Leben mitnehmen dürfen. Der Novize Kalan hat in der Alten Burg mein Leben gerettet. Angesichts des Angriffs und allem anderen, was geschehen ist, würde ich mich sicherer fühlen, wenn er mit mir zum Tempel der Burg der See käme.«


      Der Graf runzelte die Stirn und dachte offensichtlich über die Angelegenheit nach. Malian versuchte, gleichgültig auszusehen. Sie betrachtete den rotweißen Wandbehang hinter ihm, dachte an Ornorith, die Erfinderin der Mittel und Wege, und fragte sich, welches Gesicht der Göttin sich in ihre Richtung drehte.


      »Nhairin hat bereits darum gebeten, dass ich ihr erlaube, diese Reise mit dir zu machen«, sagte der Graf schließlich, »doch sie kann nicht bei dir im Tempel der Burg der See bleiben.« Seine Augen forschten erneut in ihrem Gesicht. Sie begegnete seinem Blick mit vorgetäuschter Ungezwungenheit. »Die Entscheidung, ob sie den Jungen gehen lassen oder nicht, wird beim Tempel liegen«, sagte er schließlich. »Ich werde ihnen nicht in einer Angelegenheit Befehle erteilen, die nicht das Wohlergehen des Hauses oder der Burg betrifft. Doch ich werde in deinem Namen fragen, und ich glaube, sie werden zustimmen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie ich höre, wird ohnehin darüber gesprochen, ihn in einen anderen Tempel zu schicken, da er einen störenden Einfluss ausüben könnte, wenn er hierbleibt.«


      »Genau wie ich«, dachte Malian. Sie fragte sich kurz, wie die Burg der See wohl reagierte, wenn man zwei ›störende Einflüsse‹ zu ihnen schickte. Doch vielleicht würde sich ihnen diese Frage ja gar nicht stellen. Sie blinzelte und merkte, dass ihr Vater sie eindringlich musterte, als ob er spürte, dass ihm etwas entgangen war. »Würde es dir gefallen, wenn Nhairin und dieser Junge mit dir gingen?«, fragte er.


      Malian fragte sich nicht ohne Bitterkeit, ob es einen Unterschied machte, wenn es ihr nicht gefiele.


      Doch sie sagte nur: »Es wird mir gefallen, wenn ich nicht alleine gehen muss.« Das entsprach teilweise der Wahrheit. Allerdings wäre es ihr viel lieber gewesen, wenn Nhairin nicht Teil ihrer Eskorte gewesen wäre. Die Hofmarschallin kannte sie zu gut. Es war schwer, sie zu täuschen. Ihre Anwesenheit würde die Flucht schwerer machen.


      »Derartige Reisen sind nie einfach«, stimmte der Graf zu. »Und noch schwieriger, wenn man sie alleine antreten muss.« Sein Ausdruck wurde finster und grübelnd. Malian beobachtete, wie der Feuerschein auf seinem Gesicht spielte, und fragte sich, ob irgendjemand wirklich seine Gedanken oder sein Herz kannte. Sie kannte beides jedenfalls nicht, auch wenn sie seine Tochter war. Es schien jetzt auch unwahrscheinlich, dass es ihr je vergönnt sein würde.


      Ihr Vater schaute ihr wieder in die Augen. »Da ist noch etwas, das du wissen solltest«, sagte er. Malian hörte den Ernst in seiner Stimme und richtete sich auf. »Es betrifft deine Mutter. Bisher habe ich dir immer gesagt, dass sie starb, als du klein warst. Obwohl das der Wahrheit entspricht – oder wir dachten, dass dies der Fall sei –, ist das nur ein Teil der Wahrheit.«


      Malians Herz fing an zu hämmern. Sie merkte, dass sie auf einen Rückschlag wartete, den sie lang vermutet, sich aber nie eingestanden hatte. »Es begann, als du weniger als ein Jahr alt warst«, sagte der Graf. »Deiner Mutter ging es nicht gut, und man entdeckte, dass der Grund für ihre Krankheit das plötzliche Auftreten der alten Kräfte war. Sie waren erst nach deiner Geburt aufgetreten. Anscheinend kann das passieren. Die Kraft schlummert, bis sie durch ein bedeutendes physisches oder emotionales Ereignis ins Leben gerufen wird.«


      Er zögerte, als ob er seine Gedanken ordnete. »Ich war zu der Zeit Erbe, und dein Großvater, mein Vater, war Graf. So lange ich zurückdenken kann, war er von großem Hass gegen diejenigen mit Priesterkräften erfüllt. Für ihn war es unerträglich, dass Nerion diesen Makel in unsere Blutlinie gebracht haben sollte, und er bestand darauf, sie aus diesem Haus zu verbannen, obwohl sie nicht dem Blut der Nacht angehörte. Das Exil, das er benannte, war die Festung des Hauses der Unnachgiebigkeit, das wahrscheinlich der älteste und mit Sicherheit der unnachgiebigste Gegner der Nacht ist.«


      Erneut zögerte der Graf. Zwischen seinen Augenbrauen erschien eine tiefe Falte, und er ballte die rechte Hand zur Faust. Als er fortfuhr, war seine Stimme rau. »Deine Mutter wurde zur Burg der Steine geschickt. Zwei Jahre lang hörten wir kein Wort darüber, wie es ihr ging. Selbst dann erhielten wir nur eine dürftige Botschaft, die uns mitteilte, dass sie gestorben war. Es gab keine Einzelheiten, keine Erklärung. Zu dem Zeitpunkt war ich Graf, doch es erforderte viel Mühe herauszufinden, dass sie Selbstmord begangen hatte. Offensichtlich war sie einfach während eines Wallsturms hinausgegangen. Es war einer dieser Stürme, die dir das Fleisch von den Knochen reißen. Noch später fanden wir heraus, dass sie in der Burg der Steine sehr schlecht behandelt worden war, und zwar so schlecht, dass der Tod einem Leben und Atmen innerhalb dieser Mauern vorzuziehen war.«


      Malian starrte ihn an. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie erinnerte sich an all die Geschichten über die Güte und das Gelächter ihrer Mutter, ihren Witz und ihre Lebenslust, die Nesta und Doria ihr erzählt hatten, und wie sehr ihre Eltern sich geliebt hatten. Doria hatte immer gesagt, das sei der Grund, warum es keine Gemälde von ihrer Mutter in der Burg gab: »Denn dein armer Vater konnte es nie ertragen, in ihr liebes Gesicht zu schauen, nachdem sie fort war, mein Püppchen.« Wahrheit, dachte Malian jetzt. Dorias Stimme klang in ihrer Erinnerung: Jedes Wort entsprach der Wahrheit – aber nicht so, wie sie es verstanden hatte.


      Sie schüttelte den Kopf. Ihr war übel und schwindelig. »Und du hast sie gehen lassen«, sagte sie, »allein unter Feinden.« Der Wandbehang hinter seinem Kopf verschwamm und glitzerte durch die Tränen, die in ihren Augen standen. Kurz schien er sich zu bewegen, zum Leben zu erwachen. Malian blinzelte die Tränen fort. Ihr Vater machte eine scharfe Geste, als ob er einen Schlag abwehrte.


      »Ich lebe jeden Tag mit der Reue und dem Schmerz darüber«, antwortete er mit harter Stimme. »Doch sei dir sicher, ich werde nicht zulassen, dass mit dir dasselbe geschieht.«


      »Wirst du nicht?«, fragte Malian. Sie richtete sich herausfordernd noch weiter auf. »Und dennoch schickst du mich fort, genau wie du meine Mutter, deine Ehefrau, hast fortschicken lassen. Und was kannst du tun, um mir zu helfen, was du bei ihr nicht tun konntest, wenn ich erst im Tempel der Burg des Sees bin, der weit außerhalb deiner Reichweite und der Reichweite der Nacht liegt?«


      Das Gesicht des Grafen verfinsterte sich. »Ich tue, was ich tun muss, Malian«, sagte er schroff. »Für die Allianz und für unsere Derai-Wache. Du gehörst durch Nerion dem Blut des Hauses der See an. Im Gegensatz zum Haus der Unnachgiebigkeit sind dort unsere Freunde, nicht unsere Feinde. Außerdem sagt man, dass sie den Schwur etwas lockerer nehmen als wir, da die See kein Kriegerhaus ist.« Sein Gesicht und seine Stimme wurden weicher. »Ich tue mein Bestes für dich. Und du weißt so gut wie ich, was es bedeutet, Graf und Anführer dieses Hauses zu sein, dem ersten und ältesten der Derai-Allianz. Du weißt, dass der Schwur uns bindet.«


      Malian weigerte sich nachzugeben. »Er bindet dich nicht, mich fortzuschicken«, antwortete sie schnell und kalt wie Stahl. »Das ist reine Tradition. Und warum sollte der Schwur schwerer wiegen als jedes andere Band, das die Allianz jemals zusammengehalten hat, einschließlich der Verpflichtungen von Liebe und Ehre, die beide Häuser und Familien stark machen?«


      Das Kopfschütteln des Grafen war müde. »Es ist der Blutschwur, Malian, der über den Tod hinaus bindet. Er kann nicht gebrochen oder beiseitegeschoben werden. Das weißt du. Doch es gibt noch einen weiteren Grund, weshalb ich glaube, dass es das Beste ist, dich fortzuschicken.«


      »Welchen?«, fragte Malian vorsichtig. Sie war überrascht, denn ihr Vater begann, im Zimmer auf und ab zu laufen, wie sie es früher am Tag getan hatte. Er war ruhelos und beinahe verärgert.


      »Korriya«, warf er über die Schulter zurück, »glaubt, dass deine Mutter doch nicht tot ist.« Er drehte sich auf dem Absatz herum. »Sie glaubt, dass sie lebt und zum Schwarm übergelaufen ist. Angeblich war es Nerion, die den Angriff letzte Nacht lenkte, unsere Schutzzauber zum Schweigen brachte und die Räuber durch die Alte Burg führte.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und drehte sich wieder um. »Korriya ist besorgt, weil du möglicherweise das Hauptziel der Eindringlinge warst, unabhängig davon, ob sie dich töten oder gefangen nehmen wollten.«


      »Töten«, flüsterte Malian, »sie haben versucht, mich zu töten.« Ihr Blick ging wieder zu dem Wandbehang. Sie erinnerte sich an die heulenden Schreie, die ihr durch die Alte Burg gefolgt waren. Plötzlich erschienen die milchweißen Hunde noch grausamer und bedrohlicher, das Reh kleiner und noch verzweifelter. »Ist das möglich?«, flüsterte sie. »Kann das wirklich möglich sein?«


      Der Graf seufzte und kam zu ihr zurück. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Ich hoffe nicht, dass Korriya nur eine weitere Priesterin ist, die wegen ein paar Schatten das Stammeln anfängt. Leider war sie, schon als wir jung waren, nie jemand, der Unfug redet. Ganz im Gegenteil. Und falls sie recht hat, bist du verwundbar. Nerion gehörte dieser Burg an, bevor sie überlief. Sie kennt unsere Geheimnisse gut. Genau wie du ist sie als Kind dauernd in der Alten Burg herumgerannt.« Er zog eine Grimasse, als er ihren Ausdruck bemerkte. »Ich finde am Ende immer heraus, was in meiner Burg vor sich geht. Und selbst wenn nicht – es gibt kein Geheimnis, das du vor Asantir verbergen kannst. Sie kommt allem auf die Spur.« Er schüttelte den Kopf. »Doch in der Burg der See wirst du sicher sein. Nerion ist nie dorthin gegangen, obwohl sie von ihrem Blut abstammte. Sie wird die dortigen Gepflogenheiten nicht kennen.«


      »Ich verstehe«, sagte Malian. Sie hatte Halsschmerzen vor Anstrengung, weil sie vor ihm nicht weinen wollte. Also starrte sie unverwandt ins Feuer und kämpfte die Tränen nieder. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie kennt unsere Geheimnisse gut. Sie erinnerte sich auch an Yorindesarinens Worte jenseits des Tors der Träume: Was das Geheimnis deiner Abstammung betrifft, so schien es gut gehütet. Doch dieser Angriff kann nur bedeuten, dass der Feind es endlich erfahren hat. Der Verdacht der Priesterin Korriya würde auf jeden Fall erklären, wie der Schwarm zu seinem Wissen gekommen war. Allerdings erklärte das nicht, warum der Schwarm der Finsternis so lange gebraucht hatte, um zu handeln.


      Malian ließ ihren Kopf nach vorne fallen, bis ihr Gesicht auf den angezogenen Knien lag. Nach einer Weile spürte sie, wie ihr Vater die Hand auf ihre Schulter legte. Als er sprach, war sein Tonfall schwer. »Wenn Nerion bei dem Schwarm der Finsternis ist, wird sie weder die Jugendfreundin noch die Geliebte, die ich einst kannte, sein. Sie wird auch nicht mehr die Mutter sein, die du verloren hast. Die Götter allein wissen, welch verdrehte Kreatur der Schwarm aus ihr gemacht hat.«


      »Hat der Schwarm das getan«, weinte Malian schweigend, »oder war es der Verrat ihres Ehemanns, ihrer Freunde und ihres Hauses?«


      Sie sprach die Worte nicht aus, wegen der kurzen zärtlichen Geste ihres Vaters und weil sie den Schmerz in seiner Stimme hörte. Doch sie brachte es auch nicht fertig, ihre Arme um ihn zu schlingen und ihre Tränen in den Falten seiner Tunika zu ersticken, wie sie es so oft bei Haimyr getan hatte. Malian atmete tief durch und hob den Kopf.


      »Danke«, sagte sie, so ruhig sie konnte. »Ich musste das wissen. Doch jetzt habe ich über vieles nachzudenken …« Sie hielt inne. »Und ich würde es vorziehen, das allein zu tun.«


      »Ja«, sagte der Graf niedergeschlagen. Er zögerte. Malian dachte, er würde sie daran erinnern, dass er eigentlich mit ihr essen wollte. Doch schließlich seufzte er nur. »Ich werde dich wissen lassen, was der Tempel über den Jungen sagt. Und ich werde dir höchstpersönlich mitteilen, wenn alles für deine Abreise vorbereitet ist.«


      Nachdem er fort war, weinte Malian. Sie warf sich aufs Bett und schluchzte bitterlich. Sie fühlte sich, als ob sie für alles, was geschehen war, weinte: die Angst, die Einsamkeit, das Entsetzen, während sie in der Alten Burg war, die Trauer und Isolation nach ihrer Rückkehr – all das floss auf einer Flut Tränen heraus. Sie weinte auch wegen des grausamen Schicksals ihrer Mutter, und wegen der Möglichkeit, dass Nerion die Eindringlinge des Finsteren Schwarms, die versucht hatten, sie zu töten, angeführt haben könnte. Doch am meisten trauerte Malian um Doria und Nesta, die Trost, Stabilität und Wärme während ihrer einsamen Kindheit gespendet hatten.


      Nach dem großen Tränensturm war sie schlaff und ausgelaugt. Doch allmählich schlichen sich andere Erinnerungen der vergangenen Tage ein: Yorindesarinen auf der Lichtung zwischen den Welten, die Sterne im Haar trug. Die Wärme von Kalans Hand, der tief in der Finsternis ihre Hand hielt. Die unerwartete Freundschaft der Herolde. Und das Wunder des Goldenen Feuers, das sie alle gerettet und es ihr ermöglicht hatte, die anderen heil nach Hause zu bringen. Malians Finger suchten nach dem kalten Silber von Yorindesarinens Armreif. Für einen kurzen Moment sah sie das warme Lächeln der Heldin noch einmal und hörte ihre nachdenkliche Stimme: »Man versprach mir noch auf meinem Sterbebett, dass jemand anders kommen und die Derai einen würde. Diese Person würde sich dem nicht allein stellen müssen, sie würde nicht allein sein.«


      »Und ich bin nicht allein«, sagte Malian, setzte sich auf und wischte sich die Tränen ab. Es gab Kalan und Haimyr und die Herolde und sogar Hylcarian irgendwo in den Tiefen der Alten Burg. Sie seufzte und sah sich um. Dann blinzelte sie den Wandbehang an der Wand an. Er war irgendwie nicht so wie das letzte Mal, als sie ihn angesehen hatte. Er hatte sich … »verändert«, sagte Malian und glitt auf die Füße. Sie näherte sich ihm und starrte ihn an.


      Der Wandbehang stellte immer noch eine Jagd dar, doch jetzt sah die Beute nicht mehr wie ein Reh aus, sondern wie ein Einhorn: ein kleines Einhorn mit einem schlanken Horn. Die Hunde hatten den Abstand zu ihrer Beute verringert und schienen größer und weißer zu sein. Ihre wilden Augen waren noch tiefroter. Malian konnte sie beinahe bellen hören. Auch die Jäger waren jetzt dichter beieinander und hielten ihre Gesichter abgewandt. Das wenige, das sie von ihren Gesichtern sah, wirkte irgendwie verschleiert und geheimnisvoll.


      Malian zitterte und fühlte sich zutiefst unwohl. Sie wagte es nicht, dem seltsamen Wandbehang den Rücken zu kehren. Sie hatte das Gefühl, als ob die Figuren darin jeden Moment sprechen und sich bewegen würden. Doch obwohl sie angestrengt hinstarrte, blieben sie alle an Ort und Stelle. Dennoch war sie sicher, dass sie sich bewegt hatten. Das Muster hatte sich auf jeden Fall verändert. Sie zwang sich wegzuschauen, wirbelte dann schnell herum und versuchte, die Jagd bei irgendeiner Bewegung oder einem Trick zu erwischen. Doch es gab keine weitere Veränderung.


      Malian schaute den Wandbehang finster an und fragte sich, ob sie sich einreden sollte, dass alles Lichteffekte gewesen waren. Oder ob sie sich wie eine nervöse Närrin vorkommen und die Burgwachen bitten sollte, nicht nur vor der Tür Wache zu halten, sondern auch im Zimmer. »Wegen ein paar Schatten das Stammeln anfangen«, murmelte sie und wiederholte den Satz ihres Vaters. Doch nach den Erlebnissen in der Alten Burg konnte sie nicht anders, als misstrauisch zu sein. Sie beobachtete weiter den Wandbehang und ging rückwärts auf die Doppeltür zu. Noch bevor sie die Hand nach der Klinke ausstrecken konnte, klopfte jemand. »Herein«, rief sie. Eine der Türen öffnete sich, und Nhairin trat mit einem abgedeckten Tablett ein.


      »Ich dachte, ich sollte dir dein Essen selbst bringen«, sagte die Hofmarschallin, »und nachsehen, wie es dir geht.«


      Malian ging zur Seite, um sie hereinzulassen. Dann schloss sie die Tür vor den Nasen der Wachen, die draußen standen. Nhairin stellte das Tablett auf dem Tisch ab, ging das Feuer schüren und ließ es wieder höher brennen. Malian knabberte derweil an den Sachen auf dem Tablett. »So«, sagte die Hofmarschallin schließlich und setzte sich nach hinten auf ihre Fersen. »Das dürfte die Nacht über reichen.« Sie hielt ihre Hände an die Wärme und warf Malian einen Seitenblick zu. Die alte Narbe wurde durch das Licht der Flammen zu einem plastischen Relief. »Also, ich nehme an, dass dein Vater dir von seinen Plänen erzählt hat?«


      Malian nickte. »Doch ich habe das Exil ohnehin erwartet.«


      »Nun«, sagte die Hofmarschallin, »ich habe mich dagegen ausgesprochen, falls das etwas zählt, sowohl privat als auch im Rat.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass das zu etwas geführt hätte. Dein Vater ist zu seinem Vorgehen wild entschlossen.«


      »Danke dir trotzdem«, sagte Malian langsam. »Er sagt«, fügte sie hinzu, »dass du meine Eskorte zur Burg der See anführen sollst.«


      Nhairin schnaubte leise. »Mit diesem Bein? Es wird wohl Lannorth oder eine der anderen Ehrenwachen sein, der die Eskorte führt. Doch ich soll in Ermangelung einer Gouvernante oder sonstigen geeigneten Anstandsdame mitreiten.«


      »Na, Nhairin«, sagte Malian, »du klingst bitter. Das ist sonst nicht deine Art.«


      Die Hofmarschallin seufzte. »Die letzten Tage haben mir die Wirklichkeit vor Augen geführt. Ich war vielleicht früher einmal eine Wache, doch wegen meines gelähmten Beins konnte ich die Eindringlinge nicht abwehren oder einen Rettungstrupp für die Alte Burg aufstellen. Und ich bin ganz sicher nicht geeignet, eine Gruppe in die Wildnis des Walls zu führen. Ich bin wie ein alter Hund, der nach seinen Narben schnappt und sonst zu nichts mehr zu gebrauchen ist.«


      Malian überlegte. »Du könntest mir jetzt helfen«, sagte sie ernst. »Ich würde lieber dich als eine von Lannorths Wachen bitten.«


      Das narbige Gesicht wandte sich ihr vollends zu. »Dir helfen? Wie, meine Malian?«


      »Ich weiß, das klingt albern«, antwortete Malian und wünschte, dass es nicht so abwehrend klang, »aber ich bin sicher, dass der Wandbehang sein Muster verändert hat.« Bevor sie noch mehr sagen konnte, war Nhairin auf die Füße gesprungen und humpelte hinüber zu dem Gobelin.


      »Bist du sicher, dass er anders aussieht?«, fragte die Hofmarschallin und musterte die Jagdszene eingehend.


      »Ja!«, sagte Malian. »Bis heute Abend war dort ein Reh, das von Hunden gejagt wurde. Doch jetzt sieht es mehr wie ein Einhorn aus. Die Jäger sind ebenfalls anders. Man konnte bisher ihre Gesichter sehen, und sie waren alle glücklich und lachten. Jetzt sind alle Köpfe weggedreht. Man kann ihren Gesichtsausdruck zwar nicht mehr sehen, aber ich bezweifle, dass jemand von ihnen lacht.«


      »Sie sind ein grimmiger Haufen«, stimmte Nhairin zu und schüttelte den Kopf. »Obwohl ich sagen muss, dass alles mehr oder weniger so aussieht, wie ich es im Kopf habe.« Sie wandte sich wieder an Malian. »Jetzt ist es zu spät, aber morgen früh werde ich dafür sorgen, dass der Wandbehang entfernt wird. Wenn du möchtest, kann ich auch bei dir bleiben, bis du einschläfst.«


      Malian zögerte und fühlte sich ziemlich töricht. Doch wenn man die Vorkommnisse der letzten Zeit in Betracht zog, konnte es nicht schaden, vorsichtig zu sein. »Das möchte ich«, sagte Malian schließlich. Nhairin nickte.


      »Das waren harte Tage«, sagte sie, als ob sie Malians Gedankengängen folgte. »Dann leg dich ins Bett, und ich nehme diesen Sessel neben dem Feuer, damit ich den Wandbehang im Auge behalte!«


      »Danke«, sagte Malian mit aufrichtiger Dankbarkeit. »Ich habe keine Angst«, fügte sie hinzu und beeilte sich, unter die rote Decke ins Bett zu schlüpfen. »Ich bin nur vorsichtig, das ist alles.«


      »Sehr vernünftig«, stimmte die Hofmarschallin zu und setzte sich in den Armsessel.


      Es wurde still. Nach einer Weile drehte Malian sich um und sah das Feuer wieder an. »Kanntest du meine Mutter, Nhairin?«, fragte sie.


      Sie beobachtete, wie die Hofmarschallin den Kopf drehte. »Und wo«, sagte Nhairin, »kommt das jetzt her? Ja, ich kannte sie. Wir haben als Kinder zusammen hier in dieser Burg gespielt.«


      »Wart ihr Freundinnen?«


      »Ja«, sagte Nhairin, »wir waren Freundinnen.« Sie nahm den Schürhaken und stocherte im Feuer herum. Ein Funkenregen stob orange und golden über der Feuerstelle auf.


      Malian gab nicht auf. »Aber du bist nicht mit ihr gegangen, als sie weggeschickt wurde?«


      Der Schürhaken blieb über dem Feuer in der Luft hängen. »Nein«, sagte Nhairin. »Das tat ich nicht. Also, wer hat dir diese Geschichte erzählt, Malian?«


      Malian stützte sich auf einen Ellenbogen auf. »Mein Vater«, sagte sie langsam. »Er hat es mir heute Abend erzählt. Er dachte, ich solle es wissen, da ich jetzt auch fortgeschickt werde.« Sie zögerte, da sie nicht sicher war, was Nhairin über den Verdacht des Grafen wusste, und nicht zu viel sagen wollte.


      »Ach wirklich?«, sagte Nhairin beinahe atemlos. »Nun, ich nehme an, dass du es irgendwann erfahren musstest. Was hat er dir noch erzählt?«


      »Dass sie alleine zu einer Festung unserer Feinde geschickt wurde, dass sie von ihnen nicht gut behandelt wurde und sich umgebracht hat.«


      Nhairin nickte. »Das sind die nüchternen Tatsachen.«


      »Aber warum«, fragte Malian, »wurde sie so grausam behandelt? Warum ist sie nicht einfach zu einem Tempel in einer unserer Burgen gegangen oder wenigstens zu einem unserer Verbündeten?«


      Der Schürhaken wurde sorgfältig wieder auf seinen Platz an der Feuerstelle gelegt. »Der Alte Graf, dein Großvater, war ein harter Mann. Diejenigen mit den alten Kräften waren ihm ein Gräuel. Er war stolz darauf, dass die priesterlichen Kräfte seit Aikanors Tagen niemals in seiner direkten Familienlinie aufgetreten waren. Außerdem hatte er Lady Nerith, Nerions Mutter, wegen ihrer – wie er es nannte – ›lockeren Art des Hauses der See‹ nie gemocht. Als die Kraft also bei Nerion auftrat, war es, als ob all sein Hass auf die Priester sich gegen sie entlud.«


      »Und was ist mit Schwester Korriya?«, protestierte Malian. »Ist sie nicht auch vom Blut?«


      »Sie ist von oberster Abstammung, aber nicht von einer höheren Linie, die seit Anbeginn der Zeit Bestand hat«, sagte Nhairin. »So hat es jedenfalls der Alte Graf gesehen.«


      »Mein Vater hätte ihm die Stirn bieten müssen«, sagte Malian mit allem Nachdruck. »Er hätte den Starrsinn meines Großvaters bekämpfen müssen.«


      Nhairin zog eine Schulter hoch. »Der Graf ist immer der Graf«, sagte sie, »und dein Vater war gerade erst zum Erben geworden. Urteile nicht zu hart über ihn, Malian, denn auch wenn er Nerion nicht beschützen konnte, so hat er dich wenigstens gerettet.« Sie sah den Ausdruck auf Malians Gesicht. »Ah, hat er dir das nicht erzählt? Nun, das hätte mich auch gewundert. Eigentlich wollte der Alte Graf dich töten lassen, um die Bedrohung für die Linie zu beseitigen. Das hat dein Vater nicht zugelassen.«


      Malian schwieg und verdaute das. »Warum hat mir nie zuvor jemand etwas davon erzählt?«, fragte sie schließlich.


      »Hätte es etwas geändert?«, fragte Nhairin. »Oder hätte es dir geholfen zu wissen, dass das Schicksal deiner Mutter wie ein Schwert über deinem Kopf hängt?«


      Malian schaute an die Decke und runzelte die Stirn. Sie wusste, was Nhairin meinte, doch sie war die Erbin und die Person, die unmittelbar von dieser Geschichte betroffen war. Das Wissen war wie ein Überfall aus dem Hinterhalt über sie gekommen …Malian biss sich auf die Lippe und war unsicher, was sie nun sagen konnte oder sollte. Das machte es ihr schwer zu antworten. Schließlich schien es einfacher, überhaupt nichts zu sagen. Nhairin schien ihr Schweigen als Antwort zu deuten, denn auch sie sagte nichts mehr.


      Das Feuer knisterte in der Feuerstelle, und der Wandvorhang bewegte sich. Die Stimme des Windes draußen erhob sich und wurde scharf: Das Auge war vorübergezogen, und jetzt würde der Sturm wieder um die Burg toben. Die Gestalten auf dem Wandbehang kräuselten und bewegten sich, als ob sie auf den zunehmenden Wind reagierten. Doch Malian schlief bereits, und Nhairin zeigte keine Anzeichen, dass sie es bemerkte.


      Ein finsterer Fleck, dunkler als die Schatten, die das Feuer warf, ringelte sich aus den Tiefen des Wandbehangs. Ein flacher, schmaler Kopf schwang sich nach vorne, ein geschmeidiger Körper folgte und löste sich aus dem Stoff. Der Kopf pendelte langsam hin und her, beobachtete den Raum und ließ sich dann lautlos zu Boden gleiten. Nhairin bewegte sich immer noch nicht oder drehte auch nur den Kopf. Das rote Glühen des Feuers sank in sich zusammen auf sein Kohlenbett. Die Kreatur wartete noch einen Moment, beobachtete die Hofmarschallin und wandte sich dann dem Bett zu, wo das Mädchen schlief.

    

  


  
    
      


      19 Der Jagdmeister


      Der Sturm griff die Burg der Winde mit wiedererstarkter Heftigkeit an, rüttelte an den Wachtürmen und kreischte entlang der Befestigungsmauern aus speerdickem Stein. Sogar in der innersten Festung des Tempelviertels ertönte seine Stimme als besorgniserregendes Hintergrundgeräusch in Kalans finsteren Träumen. Seit der Rückkehr in die Neue Burg hatte er jede Nacht von einem Gewirr aus Gesichtern, Stimmen und Szenen geträumt, die so zufällig und unzusammenhängend schienen wie die Trümmer, die im Wirbel des Sturms gefangen waren.


      In der ersten Nacht hatte er das kalte, verschlossene Gesicht seines Vaters an dem Tag gesehen, als er Kalan verleugnet und hinausgeworfen hatte. Obwohl es sich nicht um ein formelles Ritual der Abkehr und der Vertreibung gehandelt hatte, waren die Worte seines Vaters scharf und kalt wie Stein. »Was bist du, Junge? Wer? Du musst ein Gestaltwandler sein, ein böser Dämon, denn niemand in unserer Familie hat jemals diese Kräfte besessen!« Im Traum hatte Kalan seine Hände ausgestreckt und versucht zu protestieren. Doch sein Vater hatte sich abgewendet. Nur seine Stimme drang noch an sein Ohr: »Nein, rufe nicht nach mir, denn ich habe diesen Ritus vor langer Zeit ausgeführt. Du bist nicht mehr mein Sohn!«


      Du bist nicht mehr mein Sohn. Kalan wachte in Panik auf und sah nur die erdrückende Dunkelheit seiner Schlafklause. Der Sturm baute sich zu dem Zeitpunkt immer noch auf. Doch Kalan spürte, wie seine Kraft ihn genauso erdrückte wie die Wände des engen Zimmers.


      Die Träume waren wie der Sturm im Laufe der Tage immer stärker geworden. Obwohl keiner so deutlich war wie der von Kalans Vater, enthielten sie alle eine gewisse Bedrohlichkeit – Bruchstücke von Unterhaltungen, Ansichten der Burg aus merkwürdigen Winkeln. Auch andere Bilder machten sich breit: Malian, die in einem rotweißen Raum auf und ab ging, ein flüchtiger Blick auf die Herolde, die unter einem trüben Himmel an einer großen Steinsäule standen und deren Haare vom Wind gepeitscht wurden – ein großer Kriegsspeer mit einer Klinge, die wie eine schwarze Flamme aussah, und eine Federkette, die dunkel schimmerte wie der Flügel einer Krähe. Der Speer sang ihm etwas vor, ein dunkles, eindringliches Lied von Gefahr, das im tiefsten Inneren seiner Existenz widerhallte.


      »Du bist verloren«, sagte Kalan. Er begegnete dem Speer unerwartet in einem Nebelschleier. »Du hast das Herz der Finsterschwinge durchbohrt und bist mit ihr ins Leere gestürzt.«


      Doch der Speer sang weiter und verfolgte Kalan durch seine Träume. Manchmal wurde das Gefühl der Bedrohung so niederdrückend, dass er kämpfte, um wach zu werden. Danach verbrachte er Stunden damit, die Steine zu zählen, aus denen seine Zimmerwände bestanden. Die Tage waren auch nicht viel besser, denn er konnte nicht mehr einfach kommen und gehen, wie es ihm gefiel. Schwester Korriya wollte, dass man ihn im Auge behielt. Deshalb konnte er nicht mehr allein davonschlüpfen: Bücherei oder Tempel, jede Minute seiner Zeit wurde genauestens überwacht. Er schlief sogar allein in der engen Klause, statt in dem Schlafgemach der Novizen.


      Schwester Korriya hatte gesagt, dass es zu seinem Besten wäre. Es seien immer noch dunkle Mächte am Werk, erklärte sie, und es gab schlimme Befürchtungen, was seine Sicherheit und die der Erbin anging. Er müsse Geduld haben und sich damit abfinden, dass er bewacht wurde, bis die Dinge sich wieder beruhigt hatten.


      Das Gesicht der Priesterin war von Erschöpfung gezeichnet. Denn der Hohepriester war bereits sehr alt und jetzt auch noch schwerkrank. Die Bürde, das Tempelviertel in Ordnung zu bringen, war ihr jetzt zugefallen und belastete sie sehr. Wie viele andere im Viertel trug sie immer noch den gehetzten Ausdruck derjenigen, die den Angriff der Finsterschwinge überlebt hatten. Obwohl Kalan nur schwer glauben konnte, dass eine solche Überwachung wirklich zu seinem Schutz diente – schließlich hatten sie den Angriff des Finsteren Schwarms abgewehrt und am Ende die Finsterschwinge getötet –, sagte er nichts. Schwester Korriya brauchte nicht noch die zusätzliche Belastung seiner Rebellion auf ihren müden Schultern, und außerdem fühlte er sich wegen des gehetzten Ausdrucks immer noch schuldig.


      Wieder und wieder ging Kalan das, was in der Nacht des Angriffs geschehen war, durch. Er fragte sich, aus welchem Grund er in die Alte Burg gegangen war. War das sicherer gewesen, als zurückzugehen und dort Gefahr und Tod ins Auge zu blicken? Vielleicht hätte er mehr tun können, um den Angriff der Finsterschwinge zu verhindern, mehr tun müssen. War das der Grund, fragte er sich, warum Ornorith ihr Gesicht abgewandt hatte und sich die Wände des Tempelviertels wieder um ihn schlossen?


      »Ich kann nicht widerspruchslos zu meinem alten Leben zurückkehren«, schwor Kalan dem schweigenden Raum. »Das werde ich nicht tun!« Die Tage zogen sich dahin, und seine Träume wurden immer schlimmer. Er wachte ständig erschöpft auf und stellte sich die Frage, ob in die Alte Burg zu gehen auch nur ein finsterer Traum gewesen war und der Ring an seiner Hand Teil eines schweren Verwirrungszustands.


      Der Traum, wegen dem er sich jetzt herumwälzte, war bisher der schlimmste. Gleichzeitig war er auch klarer als die anderen – außer dem ersten. Er fühlte sich, als ob er auf dem Rücken des Sturms vorwärtsgeschleudert würde. Die Finsternis war erfüllt von Todesschreien und Stimmen, die vor Entsetzen kreischten. Kalan konnte die Worte nicht genau verstehen, doch er erkannte die aufsteigende Panik und das Gefühl von Gefahr so deutlich, dass er beides fast schmecken konnte. Er wusste, dass er nach jemandem suchte, den er finden musste, aber nicht konnte. Jetzt hatte sogar ersich verlaufen … bis die Blindheit des Traums zerriss und er in einen Raum blickte, der reich in rotweiß ausgestattet, aber voller Schatten war.


      Eine Frau mit einem Narbengesicht saß in einem Sessel am Feuer und starrte abwesend in seine Tiefen. An der Wand bewegte sich ein Wandvorhang. Langsam kam ein dunkler Klumpen aus der Oberfläche des hängenden Stoffs hervor. Die Gestalten auf dem Wandbehang kräuselten und bewegten sich, als die Finsternis Gestalt annahm. Ein flacher Kopf schwang hin und her, um den Raum in Augenschein zu nehmen. Die Frau starrte weiter in die Flammen und bemerkte die Bewegung an der Wand nicht.


      Der pendelnde Kopf bewegte sich mit dem Luftzug, der durch die verschlossenen Fensterläden hereinwehte. Der Strom der Aufregung, den diese Kreatur verspürte, floss in Kalans Traum mit ein: Sie war fast da, war ihrer Beute so nah – und niemand hatte auch nur einen Verdacht, dass sie hier war. Sie arbeitete sich von Schatten zu Schatten vor und schlüpfte vor den Augen der Wachen von der Alten in die Neue Burg. Sie waren blind, blind und taub gegenüber der Gefahr in diesen gefährlichen Zeiten, sogar wenn sie vorübergeisterte. Narren! Sie würde sich später um sie kümmern.


      Die einzige Sorge der Kreatur war der beißende Silbergeruch in der Luft. Dieser Geruch wurde strenger, als sie sich ihrer Beute näherte. Das Silber ätzte wie Säure in Nasenlöchern und Kehle. Das machte es schwer, klar zu denken, obwohl sie sehen konnte, dass das Mädchen die Quelle war. Ein schwacher Silberschein umgab es, wie Fäulnis eine Leiche.


      Der flache Kopf zog sich zurück. Die empfindlichen Nasenlöcher blähten sich, denn der Geruch war auf undefinierbare Art vertraut: Die Kreatur glaubte, dass sie ihn von einem anderen Ort oder einer anderen Zeit kannte. Der Wandbehang, der ihr mit seinen dicken Falten und der detailreichen Jagdszene wie das ideale Versteck erschienen war, entwickelte ein eigenes beunruhigendes Leben. Aber was konnte das schon bedeuten? Das Mädchen schlief fest und war allein. Nur die lahme Dienerin war da, die genauso gut hätte schlafen können.


      Ihr langer, geschmeidiger Körper löste sich von dem Wandbehang, der sie versteckt hatte, und fiel auf den Boden. Dort hielt sie inne und sammelte sich, bevor sie zum Bett und dem darin schlafenden Mädchen schwebte.


      Kalan versuchte verzweifelt, zu schreien oder anderweitig einzuschreiten – und sei es nur, um die Aufmerksamkeit der Frau am Feuer zu erregen. Doch die Finsternis legte sich wieder um ihn und zog ihn zurück in den Sturm. Er kämpfte dagegen an, aber der Traum spülte ihn weiter. Als Kalan schließlich zerschlagen und atemlos freikam, fand er sich in der grauschwarzen, nebligen Nacht wieder. Kalan konnte sich nicht daran erinnern, was kurz zuvor mit ihm geschehen war.


      Er stand an einem von Nebelbänken umgebenen Pfad. Der Nebel erstreckte sich zwischen den kahlen Baumstrünken und dem verzweigten Schwarz eines großen Waldes. »Das Tor der Träume«, erkannte Kalan. Nur erschien ihm dieser Wald größer, verwilderter und unendlich viel älter als der Wald, der Yorindesarinens Feuer umgab. Er zitterte. Zwischen den Bäumen befand sich undurchdringliches Dickicht. Die Stimme des Windes war fort und durch das Knacken und Rauschen der Äste, die sich aneinanderrieben, ersetzt worden. »Es klang«, dachte er beklommen, »wie ein dunkles Geheimnis und nicht wie eine freundliche Unterhaltung.«


      Der Nebel vor ihm hob sich langsam, zerstreute sich und gab die große Gestalt eines Mannes frei. Der Mann stand mit dem Rücken zu Kalan. Ein langer schwarzer Umhang reichte bis fast auf seine Fersen, die in Stiefeln steckten. Seine rechte Hand hielt einen langen, verpackten Speer, und auf seiner linken Schulter saß eine Krähe. Der Vogel drehte den Kopf herum und hielt Kalans Blick mit einem hellen Auge fest. Dann breitete er seine Flügel aus und krächzte. Der raue Schrei hallte durch die Bäume und den Nebel. Der Mann sah sich um. Kalan schnappte nach Luft, denn das Gesicht des Fremden war unter einer schwarzen Ledermaske versteckt, und seine linke Hand war am Handgelenk abgeschlagen worden.


      Kalan zwang sich dazu, geradeheraus zu sprechen. »Wer seid Ihr?«, fragte er. Die leeren Augenlöcher der Maske waren auf ihn gerichtet, doch der Mann sagte nichts. Er stand einfach da und lehnte sich auf den Speer. »Wie heißt Ihr?«, versuchte Kalan es noch einmal.


      Die Krähe krächzte eine Warnung. Die Stimme des Maskierten war in der Stille des Waldes ebenso hart wie die des Vogels. »Willkommen, Symbolträger«, sagte er. »Es ist lange her, dass der Jagdmeister zu einer Jagd gerufen wurde.«


      Kalan zögerte und war sich nicht sicher, was der Mann meinte oder ob er gefahrlos nachfragen konnte. »Der Jagdmeister?«, wiederholte er unsicher. »Welche Jagd?«


      Die schwarze Maske beobachtete ihn weiter. »Eine weise Person«, sagte die scharfe Stimme, »kennt die Gesichter seiner Freunde – und die seiner Feinde.«


      »Wie bitte?«, sagte Kalan. Doch der Mann ging bereits weg. Der schwarze Umhang bauschte sich hinter ihm auf. Kalan stand wie angewurzelt auf der Stelle und starrte ihm hinterher. Kurz bevor der Fremde mit der schwarzen Maske völlig in dem Grau zu verschwinden schien, sah er sich um.


      »Also?«, sagte die barsche Stimme. »Du hast die Wahl, geh mit mir oder kehre um. Doch die Jagd ruft, also entscheide dich schnell!« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging in den dichten Nebel zwischen den Bäumen.


      Kalan zögerte und war mehr als nur ein bisschen unsicher, was diesen Fremden anging. Doch ebenso wenig wollte er zurückbleiben. Er atmete tief durch und folgte dem Mann, tauchte noch tiefer in den Traum ein – wenn es ein Traum war –, bis der Nebel sich um ihn schloss. Er konnte nicht einmal mehr die Stämme der Bäume sehen. Ihm fiel ein, was Jehane Mor über die Gefahren des Tors der Träume gesagt hatte, und er blieb stehen.


      »Ergib dich nicht der Angst«, sagte die barsche Stimme direkt vor ihm. »Es gibt zu viele Kräfte an diesem Ort, die sich davon ernähren und von dir angezogen würden.«


      Der Nebel hob sich erneut, als die Stimme sprach. Kalan sah die maskierte Gestalt, die auf ihn wartete. »Du hast es schon gut gemacht, mir bis hierher zu folgen«, sagte der Jagdmeister. »Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


      »Durch Nebel und Zeit«, dachte Kalan mit einem inneren Schaudern. Er fragte sich, wohin genau sein Traum ihn geführt hatte.


      Der Mund unter der Maske war wie eine harte Linie. Doch jetzt verzog er sich etwas. »Du folgst einem sehr langen Weg, der dich weit weg von allem führt, was du kennst, Junge.«


      Kalan war nicht einmal überrascht. So weit hinter dem Tor der Träume schien es unausweichlich, dass dieser Fremde, der ihm zufällig über den Weg gelaufen war, seine Gedanken lesen konnte. Der Bogen des Mundes unter der Maske wurde noch deutlicher. »Ich versichere dir, Junge, dieses Treffen war nicht zufällig.«


      Kalan starrte die schwarze Maske, den verdeckten Speer, den Stumpf der abgetrennten Hand und die Krähe auf der Schulter an. Regungslos und schweigend starrte die Krähe zurück. Aus dieser kurzen Entfernung konnte Kalan die Verbindung zwischen Mensch und Vogel spüren, wie den kalten Strom, der zwischen dem Mond und der Flut floss. Er fragte sich, wer sie waren und warumsie ihn gesucht hatten.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Kalan zum zweiten Mal. »Was bedeutet es, der Jagdmeister zu sein?«


      Die schwarze Maske sah ausdruckslos zu ihm hinunter. Dann sagte die barsche Stimme: »Jede Frage muss ihre eigene Antwort finden, jeder Fragesteller seine eigene.«


      »Was ist das denn für eine Antwort?«, verlangte Kalan erschöpft zu wissen. Doch nur der Widerhall seiner eigenen Stimme antwortete ihm. Schließlich löste auch der sich im Nebel auf. In der Ferne bellte ein Hund. Die schwarze Maske wandte sich in Richtung des Geräuschs.


      »Ah«, sagte der Meister der Jagd, als ob er etwas hörte, auf das er gewartet hatte. Er schritt ohne ein weiteres Wort davon. Die Krähe erhob sich von seiner Schulter und flog auf leisen Flügeln voraus. Der Boden stieg an, und die Bäume kamen immer näher. Ihre Wurzeln wanden sich über den Pfad. Kalan musste sich beeilen, um den Mann einzuholen. Nebel waberte zwischen den Ästen. Hin und wieder warf Kalan einen kurzen Blick nach oben, anstatt seine Füße zu beobachten, und hätte schwören können, dass er eine Bewegung in den Tiefen dieses Nebels sah. Langsam erhob sich ein eindringliches, brummendes Lied über das Rauschen der Bäume.


      »Also kann es mir sogar hierher folgen«, murmelte Kalan. Seine Schritte wurden langsamer. Bald bemerkte er, dass etwas durch den Nebel auf ihn zugeschwommen kam, und blieb stehen. Er hatte allerdings die Umrisse dessen, was dort gerade jenseits seiner Sichtlinie hing, bereits erraten. Das Lied war auf finstere Weise frohlockend und wurde lauter, als er stehen blieb. Es erfüllte die Welt des Nebels und des Waldes. Die Krähe zog einen Kreis zurück und schwebte lautlos über seinem Kopf.


      Der Nebel wurde durchsichtig wie ein Schleier. Jetzt konnte Kalan den Speer sehen, der mitten in der Luft schwebte: Da war die flammenförmige Klinge aus schwarzem Stahl und auch die Kette aus dunklen, glänzenden Federn. Das eindringliche, unwiderstehliche Lied strömte aus ihm heraus. Kalan fragte sich, ob der Speer für ihn oder für die maskierte, rätselhafte Gestalt sang, die sich umgedreht hatte und zu ihm zurückkam.


      »Ich dachte, dieser Speer wäre zerstört worden«, sagte Kalan, ohne seinen Blick von der schwarzen Klinge abzuwenden, »als Hauptmann Asantir ihn gegen die Finsterschwinge einsetzte.« Aus dem Augenwinkel sah er, dass die schwarze Maske ihn beobachtete.


      »Das ist nicht derselbe Speer«, antwortete die schroffe Stimme schließlich. Es klang, als ob sie die Antwort nur widerwillig geben würde. »Obwohl er ihm so ähnlich sieht, dass er sein Zwilling sein könnte.« Der Mann zögerte, als ob er noch einen weiteren Gedanken abwägte, und fügte dann hinzu: »Dies ist ein Großer Speer. Derartige Waffen setzt man nicht leichtfertig ein.«


      Kalan runzelte die Stirn und dachte darüber nach, was in der Alten Burg geschehen war. »War es also falsch vom Hauptmann, den anderen Speer gegen die Finsterschwinge einzusetzen? War das leichtfertig?«


      Der Mund unter der Maske verzog sich erneut. Kalan nahm an, dass dies Belustigung ausdrücken sollte. »Junge, es kann niemals leichtfertig sein, etwas einzusetzen, das eine Finsterschwinge tötet. Hast du überhaupt eine Vorstellung, welch mächtiger Feind dieser Dämon war? Hylcarian selbst hätte in seiner augenblicklichen Verfassung Schwierigkeiten gehabt, ihn auf der Stelle zu vernichten. Selbst dann, wenn all die kleineren Kräfte aus deiner Burg noch hinzugekommen wären. Täusche dich nicht, es war der Speerwurf, der das Ende herbeiführte, denn selbst die kleinste Berührung solch einer Klinge bedeutet den Tod.«


      Kalan furchte weiterhin die Stirn. Seine Augen sogen die furchtbare Schönheit des Speers auf. »Der Schwarm der Finsternis muss diesem Überfall große Bedeutung beigemessen haben«, sagte er schließlich und sah sich um, »um solch einen Verbündeten mitzubringen.«


      Die Augenhöhlen musterten ihn. Sie waren finstere Quellen in der Oberfläche der Maske. »Ah, du denkst jetzt also nach, ja? Ich habe mich schon gefragt, ob die Derai vergessen haben, wie man das macht. Doch du hast recht. Ich würde diesen Überfall einen hohen Wurf der Würfel nennen, einen, der für einen hohen Einsatz gedacht war.«


      Kalans Gedanken rasten zurück zu dem, was Yorindesarinen auf der Lichtung zwischen den Welten gesagt hatte. Er versuchte nicht einmal, seine Erinnerung vor seinem Begleiter zu verstecken. »Sie sagte, dass Malian die Auserwählte von Mhaelanar sei, die Eine, die schließlich den Schwarm endgültig besiegen würde. Doch der Schwarm kennt jetzt ihre Identität. Er muss gedacht haben, dass eine Finsterschwinge mit Sicherheit ihren Tod bedeutet.«


      Die Lippe unter der schwarzen Maske bog sich. »Wenn die Nacht fällt, fallen alle. Hast du gedacht, das wäre nur ein altes Sprichwort, Junge?«


      Kalan streckte sein Kinn vor. »Nein«, sagte er. »Aber selbst wenn sie Malian getötet hätten, gibt es immer noch den Grafen und Schwester Korriya. Malian ist nicht allein die Nacht.«


      Die Biegung des Mundes wurde sardonisch. »Sie ist das Kind der Nacht, der seidene Faden, an dem nach der Prophezeiung das Schicksal der Derai und des Schwarms hängt. Ohne sie wird die Pattsituation sich bestenfalls fortsetzen; schlimmstenfalls kippt das Gleichgewicht in Richtung des Schwarms. Das ist in der Tat ein hoher Einsatz und mehr wert als nur ein kleines Risiko – besonders, wenn man die Würfel mit einer Finsterschwinge zu seinen Gunsten fallen lassen kann. Und wenn das Goldene Feuer die Finsterschwinge nicht in der Nacht im Tempelviertel zurückgedrängt hätte, dann gäbe es keine Schwester Korriya mehr. Die Nacht und die Derai wären in höchster Gefahr gewesen, und ich bin sicher, dass eure Feinde für ihn bereits Pläne hatten.«


      Kalan kroch es eiskalt den Rücken hinauf. »Für den Grafen der Nacht?« Verärgert, weil seine Stimme zwischen Flüstern und Krächzen lag, versuchte er es noch einmal. »Welche Pläne?«


      »Sehr kalt servierte Rache, Junge, aus der Finsternis der Seele, was sonst?« In der schroffen Stimme lagen Untertöne, die vorher nicht dort gewesen waren. Es klang wie entferntes Donnergrollen, wenn ein Sturm sich entlang der höchsten Befestigungsmauern des Walls zusammenbraute. »Ein Echo der Macht«, dachte Kalan mit einem Schaudern. Wie ein kurzes Aufblitzen sah er lange Jahre, die damit verbracht worden waren, in die Leere zwischen den Welten zu starren. Doch das eindringliche Lied des Speers flocht sich in seine Gedanken und zog ihn von der Grenze zurück, damit er sich auf das, was sein Begleiter sagte, konzentrierte.


      »Oh ja, sie hatten ihre Pläne für euren angeschlagenen Grafen, und keiner dieser Pläne sah den schnellen Tod durch eine Klinge vor. Die schrittweise Zerstörung seines Hauses und seiner Burg hätten den Anfang gemacht. Dann die unaufhaltsame Untergrabung von Vertrauen und dann die allmähliche Zermürbung all derer, die er liebt. Vielleicht hätten seine Feinde sich auch mit den kleineren Vergnügungen zufriedengegeben, ihn zu fangen, ihn zu foltern und ihn dann zu töten, wenn er völlig verzweifelt ist. Vielleicht aber auch nicht.«


      Kalan schauderte und spürte, wie die klirrende Kälte der Leere an den Rändern seiner Seele zerrte. Dennoch sagte er mit fester Stimme: »Woher wisst Ihr das alles?«


      »Ich?«, fragte der Jagdmeister. »Ich weiß viele Dinge, so wie alle, die in den Falten und Nebeln der Zeit hausen. Du hast mit der sternenhellen Heldin bereits gesprochen. Doch ich hause hier schon viel länger und auch tiefer drinnen; in den Windungen und Wendungen des Nebels. Vielleicht tiefer als alle anderen. Es gibt nur wenig, das mir verborgen bleibt; besonders von der Finsternis, die die Seele frisst und in sich selbst brütet und verfault. Außerdem gibt es zu viele, die hier unachtsam durchlaufen und sich ihrer Kraft so sicher sind. Sie denken nicht einmal daran zu fragen, wer neben ihnen durch den Nebel geistert oder mithört, wenn ihre Worte und Gedanken wie Steine in die Tiefe fallen.«


      Die harsche Stimme war leidenschaftslos. Dennoch schauderte Kalan und war von der schwarzen Maske wie gebannt. »Ich verstehe bald gar nichts mehr«, dachte er und zitterte erneut. Er räusperte sich. »Heißt das, dass Ihr stärker seid als Yorindesarinen?«, fragte er.


      Einen Moment lang war der Jagdmeister vollkommen still. Dann stieß er ein kurzes, bellendes Gelächter aus. »So eine Frage kann nur ein Junge stellen! Sogar ich würde es mir zweimal überlegen, das auszuprobieren, da ich selbst noch nie dem Chaoswurm entgegengetreten bin.« Die Stimme wurde wieder ernst. »Ich bin älter, Junge, das ist alles. Und viel, viel finsterer.«


      Kalan hatte Mühe zu begreifen, wie alt das wohl sein konnte. Die Krähe stieß einen kurzen, heiseren Schrei aus. Sogar das Lied des Speers surrte mit finsterer Belustigung, als die Fragen durch Kalans Gedanken schwirrten. Doch dann bellte der Hund wieder. Diesmal klang es viel näher. Sein Begleiter drehte sich um. »Wir haben keine Zeit mehr«, sagte er. »Die Jagd erwacht und braucht ihren Meister. Sogar ein Großer Speer kann dagegen nichts sagen!« Er hielt inne. »Derartige Waffen wählen ihre Träger selbst. Er hat sich dir gezeigt, aber die Zeit ist noch nicht reif, Junge. Er würde dich umbringen, wenn du ihn jetzt ergreifst.«


      Kalan sah, dass der Speer sich in den Nebel zurückzog. Sein Lied verklang. Er spürte einen unbändigen Drang, die Hand auszustrecken und ihn zu ergreifen, bevor er vollkommen verschwand.


      »Nein, Jüngling. Der Jagdmeister hat recht. Der Speer wird seine Zeit und den Ort bestimmen. Sei nicht vermessen, sonst wird er sich gegen dich wenden.« Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, ein schwaches Krächzen, das direkt in seinen Gedanken sprach. Kalan erschrak und starrte die große Gestalt neben sich an. Doch die schwarze Maske war auf den verblassenden Speer konzentriert. Nur die Krähe bewegte sich, schüttelte die Federn aus und krächzte wieder. Verblüfft drehte Kalan Yorindesarinens Ring an seinem Finger. Er musste einfach hoffen, dass diese Hand eines Tages den schwarzen Speer halten würde.


      »Vielleicht.« Die Gedankenstimme war immer noch schwach. »Doch jeder, der einen Großen Speer ergreift, muss stark sein, sonst beherrscht die Waffe den Träger. Du bist für diese Prüfung noch nicht bereit.«


      Kalan erinnerte sich an die furchtbare, unwiderstehliche Verlockung durch das Lied und wie erschöpft Asantir gewesen war, nachdem sie den schwarzen Speer gegen die Finsterschwinge geschleudert hatte. Doch seine Füße liefen nur schleppend, als er sich umdrehte und dem Jagdmeister folgte, der bereits zwischen den Bäumen verschwand. Jetzt, da der schwarze Speer nicht mehr zu sehen war, hörte Kalan in der Ferne Hundegebell, das sich zu einem finsteren und furchtbaren Getöse steigerte. Es ähnelte dem Lied des Speers. Stimmen waren ebenfalls zu hören, die sie begrüßten und sie drängten, sich zu beeilen. Dann ertönte plötzlich klar und deutlich ein Horn.


      Die Maske sah über ihre Schulter mit dem schwarzen Umhang. »Horch auf das Geräusch, Junge!«, sagte die barsche Stimme. »Die milchweißen Hunde mit ihren blutroten Augen erheben ihre Stimme zum ersten Mal seit vielen langen Jahren. Der Jagdmeister darf nicht zögern, wenn die Jagd einmal erwacht ist. Und sie ist jetzt hellwach!«


      Der Boden wurde steiler. Kalan merkte die Anstrengung in seinen Beinen und hörte sein keuchendes Atmen. Er bemühte sich, den schwarzen Umhang nicht aus den Augen zu verlieren. Der Nebel lüftete sich, und der Wald wurde immer offener, je weiter sie den Hügel hinaufstiegen. Der Mond schien und tauchte die Welt in Silber. Die Perle in Yorindesarinens Ring glühte als Antwort. Der Boden wurde wieder eben, und Kalan beschleunigte seine Schritte. Dann kam er abrupt zum Stehen.


      Er stand am Rande einer weiten, offenen Bergkuppe, auf der zahllose Hunde durcheinanderliefen. Dahinter befand sich eine Gruppe Jäger. Die Tiere waren weiß wie Milch und riesig. Ihre Augen leuchteten rubinrot, und ihre Stimmen klangen tief.


      »Blut!«, bellten die Stimmen als Getöse in Kalans Gedanken. »Blut und Tod!«
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      Kalan stand vollkommen regungslos. Er merkte, dass die Krähe zurückgekommen war und sich auf der Schulter des Jagdmeisters ausruhte. Sie zuckte nicht einmal mit einer Feder.


      »Sind das Wyrhunde?«, flüsterte Kalan. Er wagte es nicht, lauter zu sprechen. Er hatte noch nie einen Wyrhund gesehen, denn der Graf der Nacht erlaubte sie nicht in seiner Burg. Doch er wusste, dass sie sowohl eine Macht als auch ein Schrecken der Derai waren.


      Der Jagdmeister schnaubte. »Wyrhunde würden sich herumwerfen und mit der Rute zwischen ihren Läufen wegrennen, wenn sie diesem Rudel begegneten!« Die dunklen Augen bohrten sich in Kalan. »Wirst du die Jagd wagen, Junge?«


      Kalan runzelte die Stirn, denn es war unmöglich, keine Angst vor diesen wilden, unruhigen Hunden zu haben. Doch er hatte genug davon, dass man ihn herausforderte und ihm sagte, was er zu tun hatte, ohne dass er Antworten auf seine Fragen bekam. Er verschränkte die Arme. »Seid Ihr und die Jagd nicht einfach ein Gebilde meines Traums?«


      »Ein Gebilde meines Traums«, spottete der Jagdmeister. »Also du glaubst, das hier ist ein Traum?« Die schroffe Stimme wurde so grausam wie die der Hunde. »Was ist nur aus den Derai geworden, wenn das Symbol der Ältesten sich an der Hand eines dummen Jungen befindet. Denk nach! Du bist ein Träumer. Du kannst in deinem Geist und mit deinem wachen Körper das Tor der Träume durchschreiten. So etwas wie einen reinen Traum gibt es überhaupt nicht für dich, niemals – und schon gar nicht, wenn du das Symbol an deiner Hand trägst. Schau, wie es glüht, Junge! Hast du wirklich gedacht, es war ein Zufall, der dich zu mir und der wachgerufenen Jagd gebracht hat?«


      Unwillkürlich sah Kalan zu seiner Hand hinunter. Dann schluckte er. Wie der Mond über ihren Köpfen wurde auch der Ring heller. Aber ein Symbol? Er versuchte, sich daran zu erinnern, was Yorindesarinen gesagt hatte, als sie ihm den Ring gab. Er hatte einem Freund gehört, und die Leute erinnerten sich nicht mehr an ihn. Ein anderer Gedanke nagte an ihm, als er den Ring betrachtete. Da war etwas, das ihm entging oder das er vergaß, doch er kam nicht darauf.


      Langsam hob er den Kopf. »Mein Name ist Kalan«, sagte er, »nicht Junge. Ihr müsst mir Euren wahren Namen nicht sagen, wenn Ihr nicht wollt. Aber ich habe wenigstens einen.« Es entstand eine Pause, in der er nicht von der Stelle wich und zurückstarrte. »Ich verstehe nichts von dem hier«, fuhr er etwas ruhiger fort. »Die Jagd, Ihr, dieser Ring …Ich weiß aber, dass ich es verstehen sollte.«


      Der Jagdmeister zuckte mit den Schultern. »Warum die Zeit mit Namen verschwenden? Taten sind es, die zählen, wenn man der Jagd folgt.«


      »Das sagst du«, sagte die schwache, leicht heisere Stimme. Diesmal war Kalan nicht sicher, ob er sie überhaupt hören sollte. Der Jagdmeister drehte leicht seinen Kopf, als ob er lauschte. »Aber du hast auch vergessen, wie es ist, jung zu sein …und vielleicht auch deinen eigenen Namen, da du ihn so selten aussprichst. Der Junge hat recht. Er muss wissen, welche Rolle er hier spielen soll.«


      »Eine Rolle? Ich?« Kalan war alarmiert. Der Jagdmeister musterte ihn. Die Maske und ihre Augenhöhlen waren gleichermaßen ausdruckslos.


      »Wir haben immer weniger Zeit, und du hast noch viel zu tun. Also hör gut zu, Junge …Kalan. Das hier sind keine Derai-Tiere. Es sind wilde, ungezähmte und unzähmbare Hunde, die einst in der Leere zwischen den Sternen jagten. Sie bellten nach Rache und Blut, nach Fehden und Krieg. Sie waren grausam und furchtbar, die milchweißen Hunde und die wilden, fröhlichen Jäger. Alle hatten Angst vor ihnen, sogar die Götter. Wenigstens sagt das die Legende. Wer weiß, vielleicht stimmt es sogar. Doch am Ende überwältigten die Neun sie, um alle Welten zu retten, und banden sie in das Netz, das Mayanne gesponnen hatte. Doch selbst die Neun wagten es nicht, die Jagd vollkommen anzubinden, denn Mayanne warnte sie, dass alles in den Welten und dazwischen einen Sinn hat und diesen Zweck erfüllen muss.


      Es muss einen Ausweg geben, sagte sie, ein loses Ende, das nicht festgebunden ist, sonst wird alles zerreißen – und damit auch der Stoff der Wirklichkeit. Terennin, der große Handwerker, der Erschaffer der Neun, stellte den Ring her – das Symbol, wie er genannt wird –, damit die Macht der Jagd bei Bedarf losgelassen werden kann. Sowohl die Jagd als auch der Jagdmeister sind an dieses Symbol gebunden und werden bei seinem Ruf aufgeweckt. Sie müssen sich aber an die Grenzen halten, die von Mayannes Netz vorgegeben werden.« Die Stimme des Jagdmeisters wurde ernst. »Terennin sagte ebenfalls voraus, dass diese Bindung nicht für ewig ist und dass das alte Gewebe durch ein neues ersetzt werden würde. Dieses würde der Jagd erlauben, wieder in den Kreis der Welten und der Zeit zurückzukehren. Auch das hat Mayanne in ihre Schöpfung gewebt, obwohl es bisher nicht geschehen ist.«


      »Nein«, sagte Kalan. Er warf einen Seitenblick auf die durcheinanderlaufenden Hunde und war geneigt zu hoffen, dass dies noch lange Zeit nicht geschehen würde. Seine Gedanken kreisten, und er versuchte, die Bedeutung des Rings an seinem Finger zu erfassen. Er fragte sich, ob Yorindesarinen das alles gewusst hatte, als sie ihm den Ring gab. Sie musste es doch gewusst haben. Und da die Neun die Jagd beherrschten und die Derai den Neun dienten, musste die Jagd doch eher ein Verbündeter sein, kein Feind …


      »Täusche dich nicht«, sagte der Jagdmeister und schnitt seine Gedanken ab. »Sie jagen für sich selbst, es sei denn, ein Stärkerer bindet sie. Die Verfolgungsjagd selbst ist alles, was sie wollen, das Wilde und das Vergnügen daran, das warme Blut und das Töten am Ende.«


      »Also warum sind sie jetzt erwacht, wenn ich doch nicht einmal wusste, dass ich das Symbol trage?«, fragte Kalan verwirrt. »Ich habe bestimmt weder sie noch Euch gerufen!«


      Der Ton des Jagdmeisters war trocken. »Vielleicht sollten wir deine sternenhelle Heldin aufsuchen, um Antworten zu erhalten. Doch die Neun haben schließlich das Netz und den Ring erschaffen. Vielleicht ist es keine Überraschung, dass es das Symbol und die Jagd aufschreckt, wenn etwas das Netz stört.«


      Kalan erinnerte sich an seine dunklen, rastlosen Träume und an die unmittelbare Gefahr, die er gespürt hatte. Das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben, regte sich wieder. »Wodurch wurde es gestört?«, flüsterte er.


      »Du trägst den Ring«, sagte der Jagdmeister. »Sieh nach, was die Hunde sagen. Dann hast du deine Antwort.«


      Widerwillig wandte Kalan seine Aufmerksamkeit der Jagd zu. Er spürte die wilde Macht der Hunde, die wie an einer unsichtbaren Leine zerrte. Sie stand in starkem Kontrast zu der Jägergruppe, die sich weder bewegt noch gesprochen hatte, seit Kalan und der Jagdmeister eingetroffen waren. Es war, als ob die Jäger eingefroren wären, trotz der Hunde, die um sie herum wogten und bellten. Kalan kniff die Augen zusammen. Obwohl die Bewegungen der Hunde rastlos waren, galt ihre Aufmerksamkeit einer bestimmten Richtung. Er drehte sich um und folgte ihren eifrigen Blicken. Da sah er, dass der ganze Hügel hinter dem Rudel von einem schimmernden Vorhang aus Luft umgeben war. Auf den ersten Blick dachte Kalan, dass der Vorhang nur ein Strang aus feinem Nebel war. Doch als hinter dem Schimmer Gegenstände sichtbar wurden, erkannte er den rotweißen Raum. Seine Erinnerung und das Entsetzen überfluteten ihn gleichzeitig.


      Ein Feuer brannte hell in der Feuerstelle. Daneben saß bewegungslos eine Frau und hielt ihren Blick auf das Feuer gerichtet. Der Feuerschein flackerte über ihr vernarbtes Gesicht und das rotweiße Baldachinbett, das auf der anderen Seite des Raums an der Wand stand. Ein schwarzhaariges Mädchen lag in den Schatten des Baldachins und schlief tief und fest. Doch ein silbernes Licht, heller als das Feuer, schien um sie herum. Es hatte sich ausgebreitet, um einen Kreis aus klaren, kalten Flammen um das Bett zu bilden.


      Kalan erkannte, dass das Mädchen Malian war. Ihm drehte sich der Magen um. Das silberne Feuer – so vermutete er – ging wohl von Yorindesarinens Armreif aus. Es hielt eine schwarze, geschmeidige Gestalt zurück, die den Rand der Flammen untersuchte, um einen Weg hinein zu finden. Als die Hunde das sahen, bellten alle gleichzeitig und begaben sich zum Rand des Schleiers. Ihre roten Augen flammten.


      Jetzt endlich bewegten die Jäger sich. Doch sie gingen langsam wie Schlafwandler oder wie Menschen, die durch Sand wateten. Dabei umringten sie einen Mann, der einen strengen, resoluten Zug um den Mund trug. Kalan sah, dass sie alle Halbmasken trugen. Einer der Jäger stand abseits der Hauptgruppe. Seine Gestalt war in einen großen Umhang mit Kapuze eingehüllt. Unter der Kapuze waren weder Gesicht noch Maske sichtbar. Die anderen Jäger schienen ihren einsamen Gefährten nicht zu bemerken. Nur einer blieb hinter der Gruppe zurück und hatte sich halb wieder umgedreht. Dabei hielt er bittend eine Hand ausgestreckt. Kalan starrte sie verdutzt an. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem zu, was in dem rotweißen Zimmer geschah.


      »Was ist das Ding?«, flüsterte er. »Warum tut die Frau am Feuer nichts? Kann sie nicht sehen, dass es hinter Malian her ist?«


      »Das ist ein Sirenenwurm«, antwortete der Jagdmeister. »Eine Kreatur des Schwarms. Obwohl man ihn nicht mit der Finsterschwinge vergleichen kann, ist er immer noch ein Meister des Versteckens und webt hinterhältige, aber mächtige Zauber. Sirenenwürmer können nach Belieben ihre Form verändern. Nur wenige können ihrem Gift etwas entgegensetzen, wenn sie gebissen werden. Zuerst erlangt der Wurm Macht über sie, und dann tötet er sie, wenn er keine Verwendung mehr für sie hat. In diesem Fall könnte es sein, dass er einfach seinen Sirenenzauber auf die Frau gewirkt hat, damit sie blind und taub gegenüber seiner Anwesenheit ist. Das spart sein Gift für das Mädchen.«


      Kalan ballte die Fäuste. »Erst muss er ihr Schutzfeuer überwinden!«


      »Das stimmt«, antwortete der Jagdmeister. »Aber das wird ihm irgendwann gelingen. Das silberne Feuer wird nur von einem Gegenstand erzeugt – ganz gleich wie mächtig dieser ist. Der Sirenenwurm ist ein Machtträger, der Zauber und Gegenzauber so lange aussprechen kann, bis er Erfolg hat. Er muss sich im Wandbehang versteckt haben«, fügte er hinzu, »und dabei mit der Umgebung verschmolzen sein, wie seinesgleichen es tun. Ihm war nur nicht klar, was das Netz ist. Seine Gegenwart im Gobelin hat die Jagd aufgeweckt, weil sie den Schwarm und all seine Schergen hasst.«


      »Dann sollen die Hunde ihn doch haben!«, sagte Kalan vehement. »Ist das nicht der Grund, warum Ihr hier seid? Worauf wartet Ihr noch?«


      »Immer mit der Ruhe, Junge.« Die Stimme des Jagdmeisters war streng. »Die Hunde dürfen das Tor nicht passieren, denn das Blut des Wurms allein wird ihren Durst nicht löschen. Alles in deiner Welt würde sterben, wenn die Jagd Mayannes Gewebe durchbricht. Sie muss an diesen Ort gebunden bleiben.«


      »Also können wir auch nicht hindurch und Malian retten!« Kalan wollte den dünnen Schleier mit Fäusten bearbeiten und ihn dazu zwingen, ihn durchzulassen. »Welchen Sinn hat das Symbol, und was hilft es mir, ein Träumer zu sein, wenn ich nur hier herumstehen und zusehen kann, wie sie stirbt?« Er stöhnte laut, als der Sirenenwurm sich hoch aufrichtete und anfing, betörend hin und her zu schwanken. Sein Schatten wurde mit jeder Bewegung länger und legte sich um das silberne Feuer wie ein Kranz aus öligem Rauch. Ganz allmählich flackerten die Flammen und zogen sich zusammen. Die Hunde warfen sich gegen den Schleier, heulten und versuchten, sich einen Weg hindurchzubahnen. Doch der Wurm schien sich ihrer Gegenwart nicht bewusst zu sein.


      Kalan wirbelte zu dem Jagdmeister herum. »Es muss doch etwas geben, das wir tun können!«


      »Nicht wir«, antwortete der Jagdmeister leise. »Sondern du, Junge – Kalan. Du trägst das Symbol und musst die Jäger zum Handeln ermuntern. Meine Aufgabe ist es, die Hunde zu binden, damit du deine Arbeit tun kannst, ohne in Stücke gerissen zu werden.«


      Kalan schluckte und sah die angestrengt geifernden Hunde an. Sein Blick flog zurück zu dem rotweißen Zimmer und dem vergehenden silbernen Feuer. »Was soll ich denn tun?«, fragte er. »Was können die Jäger tun? Sind sie nicht ebenfalls als Teil der Jagd gebunden?«


      »Wie ich dir bereits sagte«, sagte der Jagdmeister, »der Ring, den du trägst, ist ein Ausgang für die Macht der Jagd. Die Hunde sind zu mächtig und gefährlich, um jemals losgelassen zu werden. Doch das Symbol erlaubt der Macht der Jäger, auf mehr als einer Ebene zu wirken. Niemand weiß, wer oder was die Fröhlichen Jäger einst waren, aber jetzt dienen sie als Spiegelbild oder Abbild der Kräfte, die sich in der Welt auf der anderen Seite des Netzes manifestieren. Jetzt sind diese Kräfte in der Burg der Winde auf dem Derai-Wall konzentriert.«


      Kalan runzelte die Stirn und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Jäger in ihrem merkwürdigen Gemälde. »Sie sind alle maskiert«, sagte er. »Wie Ihr.«


      Der Jagdmeister schüttelte den Kopf. »Nicht wie ich. Wenn die Jäger Masken tragen, so bedeutet das, dass die Kräfte auf der anderen Seite arbeiten. Die Absichten und Beweggründe derjenigen, die sie vertreten, sind verborgen. Doch jeder der maskierten Jäger repräsentiert jemanden, der dem Kind der Nacht in der Welt jenseits des Tors nahe ist. Wir wissen nur nicht, ob es sich um Freund oder Feind handelt.«


      »Und ich«, sagte Kalan kläglich, »kenne keinen, der sich in Malians Umfeld befindet, gut genug, um den Unterschied zu sehen.«


      »Nichtsdestotrotz«, sagte der Jagdmeister mit strenger Stimme, »bist du der Symbolträger, und du allein hast die Macht, zwischen den Fröhlichen Jägern zu wandeln. Diejenigen, die du mit dem Ring berührst, werden sich erheben und jenseits des Tors handeln. Ob sie aber die Erbin der Nacht retten oder ihr schaden, hängt von deiner Weisheit ab. Nur du kannst feststellen, wer sich dem Kind gegenüber als Freund erweisen und wer sie vernichten würde.«


      »Wie soll ich das nur erkennen?«, fragte Kalan verzweifelt. »Ich weiß ja nicht einmal, wen sie darstellen sollen!«


      »Wenn du deine Freundin retten willst, wirst du einen Weg finden.« Der Jagdmeister blieb ungerührt. »Der Weise kennt das Gesicht des Feindes und das eines Freundes – selbst, wenn es sich hinter einer Maske verbirgt. Das Kind der Sterne gab dir das Symbol, Kalan. Jetzt musst du dich seiner würdig erweisen.«


      Kalan nahm an, dass es nichts nützte, darauf hinzuweisen, dass er nicht um den Ring gebeten hatte. Das würde Malian auf keinen Fall retten. »Also gut«, sagte er eher verzweifelt als entschlossen. Er machte einen Schritt auf die Jäger zu. Obwohl er die Hunde nicht ansah, spürte er, wie sie plötzlich ihre Aufmerksamkeit verlagerten. Der Jagdmeister machte gleichzeitig einen Schritt vorwärts. Sein schwarzer Umhang umwehte ihn. Er sprach mit den Hunden in einer Sprache, die Kalan noch nie zuvor gehört hatte. Er versuchte, weder dieser Sprache noch der wütenden Antwort der Hunde, die ihm fast das Blut in den Adern stocken ließ, zu lauschen und ging weiter, bis er am Rand der Jägergruppe stand.


      Die barsche Stimme schwebte ihm nach. »Triff eine gute Wahl, Junge, oder das Kind der Nacht wird unweigerlich sterben.«


      Kalan sah wütend aus. Dann blendete er alles außer den Jägern aus.


      Das Licht der schwarzen Perle wurde stärker, wie ein von Wolken verdeckter Vollmond, der auf seiner Hand aufging.


      »Terennins Ring«, dachte er. Diese Information war schwer zu verdauen, geschweige denn zu akzeptieren. Dennoch hatte Yorindesarinen, das Kind der Sterne, ihm höchstpersönlich das Juwel gegeben. Alle wussten, dass das Haus der Sterne Terennin als Erstem der Neun gedient hatte. Yorindesarinen war ebenfalls eine Seherin. Also hatte sie vielleicht diesen Angriff auf Malian vorhergesehen und versuchte, ihn mit ihrem Geschenk zu vereiteln.


      »Jetzt nicht darüber nachdenken«, sagte Kalan sich scharf. »Das hilft nicht. Tu einfach das, weshalb du hier bist.«


      Er starrte die Gesichter um sich herum an, doch unter den Masken war nur von dem jeweiligen Mund oder Kinn ein Ausdruck zu erkennen. Kalan sah sich alle genau an und suchte nach einem Hinweis über die Natur und die Absicht des Maskenträgers. Strenge, Bitterkeit, Entschlossenheit, Trauer – das war alles einfach genug zu erkennen. Doch es gab dort auch andere Gesichter, die er nicht lesen konnte. Eins war unter vielen Masken verborgen und veränderte sich ständig. Jedes Mal, wenn Kalan versuchte, die versteckte Maske zu sehen, indem er sich bewegte, bewegte sich auch der Jäger, und die vielen Masken veränderten sich erneut: jetzt schwarz, jetzt vergoldet, jetzt aus Leder, jetzt aus Federn, jetzt katzenartig, jetzt reptilienartig.


      Kalan verlor durch die ständigen Veränderungen den Überblick und wandte sich ab. Er gab auf, was den Jäger mit der verborgenen Maske anging. Jetzt sah er sich dem abseits stehenden Jäger gegenüber, der so eng in seinen Umhang gehüllt war und die Kapuze so tief hinuntergezogen hatte, dass Kalan von der Person darunter nichts erkennen konnte. Kalte Schauer liefen Kalan über den Rücken, und er wandte sich schnell an den Jäger mit dem bitteren Zug um den Mund, der immer eine Hand ausgestreckt hielt. Die Geste war entweder eine Einladung oder ein Flehen – oder vielleicht beides –, an denjenigen gerichtet, der Kalan gerade schaudern ließ.


      Er zögerte und sah sich die maskierten Gesichter an, während er verdrängte, dass die Zeit verrann. Malian zuliebe konnte er sich keine Panik leisten und sich dadurch falsch entscheiden. Doch das war eine unmögliche Aufgabe.


      Der mit dem strengen Mund ließ ihn nicht schaudern, doch der Jäger erschien kalt und unnahbar; weit weg wie der Mond. Derjenige mit dem traurigen Mund schien zugänglicher zu sein, doch Kalan empfand eine tiefsitzende Vorsicht bei dieser Gestalt, was ihn zögern ließ. Der Jäger mit den vielen Masken, die sich ständig änderten, ließ ihn auf jeden Fall stutzen. Schließlich konnte diese Unbeständigkeit darauf hindeuten, dass er ebenfalls unbeständig war. Konnte man unbeständig und dennoch ein Freund sein?


      Kalan wusste es nicht. Also ging er noch einmal um den Jäger mit den wechselnden Masken herum und versuchte, einen Blick auf den anderen, dahinter versteckten Jäger zu erhaschen. Doch die vielen Masken verschmolzen von einer Form in die nächste und waren ständig in Bewegung, sodass der zweite Jäger verborgen blieb. Kalan fluchte und wandte sich zum zweiten Mal ab.


      Als er sich umdrehte, bemerkte er eine kleine Bewegung aus dem Augenwinkel. Er sah zum ersten Mal die versteckte Gestalt ganz deutlich. Kalan stand stocksteif da. Obwohl er die Einzelheiten der Maske nicht erkennen konnte, erhielt er einen ganz klaren Eindruck: vom Alter gezeichnet und dunkel. Außerdem spürte er bei dem Träger Klarheit in Verbindung mit Zielstrebigkeit. Er bewegte sich ein wenig, damit er den Jäger mit der Vielzahl der Masken ebenfalls sehen konnte. Ganz kurz schien es, als ob eine riesige Katze mit leuchtenden Augen ihn belustigt anschaute. Langsam und ziemlich bedächtig zwinkerte die Kreatur ihm zu. Kalan wirbelte herum und war entschlossen, sie zu erwischen, aber die Katze war bereits in einem neuen Wirbel aus sich verändernden Masken verschwunden.


      »Bei den Neun!«, rief Kalan aus. Dann atmete er tief durch und zwang sich, das Gesehene zu analysieren. »Zielstrebigkeit und Humor. Was noch?«, fragte er sich laut. Nach außen ließ er es so aussehen, als ob er seine Aufmerksamkeit schwinden ließe, nach innen blieb er höchst wachsam. Diesmal sah er echte Freundlichkeit in der Kurve des Mundes, der nach Trauer und Reue aussah. »Zielstrebigkeit, Humor und Freundlichkeit«, murmelte er. »Das muss reichen.« Er ging vorwärts und berührte die drei Jäger mit dem Ring.


      Jedes Mal, wenn Kalan die Hand ausstreckte, flackerte die Perle rauchig und schimmernd. Doch als er schließlich zurücktrat und erwartete, dass die Jäger sich bewegten oder etwas taten, geschah nichts. Kalan runzelte die Stirn und überlegte, ob er sie erneut berühren sollte. Doch eine behandschuhte Hand schloss sich um seinen Arm.


      »Du hast genug getan«, sagte der Jagdmeister. »Und du hast es gut gemacht. Es gibt nicht viele, die etwas sehen können, um eine Auswahl zu treffen, geschweige denn richtig oder falsch wählen.«


      »Aber sie sollten doch jetzt bestimmt etwas tun«, protestierte Kalan.


      Der Jagdmeister schüttelte den Kopf. »Es ist, wie ich dir sagte.« Die schroffe Stimme war beinahe geduldig. »Die Jäger, die du hier siehst, sind lediglich eine Metapher, eine Spiegelung der Menschen und Kräfte, die jenseits des Tors in deiner Welt im Spiel sind. Jetzt müssen wir abwarten, wie gut du ausgewählt hast. Doch selbst wenn wir auf jener Ebene nichts ausrichten können, so können wir uns wenigstens dem Wurm zeigen und ihn vielleicht sogar ein wenig ablenken!«


      Kalan drehte sich um und sah, dass der Jagdmeister die Hunde unter Kontrolle gebracht hatte, während er sich auf die Jäger konzentriert hatte. Der verpackte Speer steckte kopfüber neben dem schimmernden Luftschleier im Grasboden des Hügels. Die Hunde hatten sich darum geschart. Ihre Augen glühten immer noch rot, doch sie waren jetzt auf den Jagdmeister fixiert. Die Art, wie sie dastanden und ihre Köpfe hielten, signalisierte, dass sie – wenn auch widerwillig – ihm gehorchten. Kalan und der Meister gingen zurück. Die Hunde kamen, drückten sich an ihre Beine und scharten sich um sie. Dennoch knurrten sie weiter tief in ihren Kehlen den Sirenenwurm an. Sie warfen sich aber nicht mehr gegen die Barriere. Kalan behielt sie alle dennoch wachsam im Auge und stand so nah wie möglich bei dem Jagdmeister.


      Die große Gestalt mit dem schwarzen Umhang hob ihre Hand und legte sie gegen den Schleier. Dieser kräuselte sich und wurde dann klar wie Wasser. Kalan hatte das Gefühl, dass er nur seine Hand ausstrecken musste, um hindurchzugreifen und die rotweißen Möbel zu berühren. Zum ersten Mal konnte er auch das widerlich süße Lied des Sirenenwurms hören. Zwischen den süßen Tönen war ein Hauch Derbheit zu hören. Das erinnerte Kalan an eine Frucht, die in Ordnung schien, aber unter der Haut bereits verfault war.


      Dennoch war die Melodie verlockend und hypnotisierend. Kalan spürte, wie seine Konzentration wich und Teilnahmslosigkeit ihn ergriff, während das Lied von der unendlichen Attraktivität von Verderben und Zerfall flüsterte. Er sehnte sich danach, dass Hoffnung und Leben langsam dahinschwanden. Obwohl das silberne Feuer immer noch brannte, schien es blasser, verloren, lächerlich und unnütz. »Es ist dem Untergang geweiht«, murmelte Kalan. »Sie ist dem Untergang geweiht. Es gibt keine Hoffnung.«


      Die Krähe auf der Schulter des Jagdmeisters krächzte. Der misstönende Schrei schnitt durch die Benommenheit in Kalans Kopf. »Nicht nachgeben, Junge«, sagte der Jagdmeister. Seine Stimme war noch harscher als die der Krähe. »Du musst an erbauliche Dinge denken: den Freund, der dir in schweren Zeiten beisteht, und die unerwartete Freundlichkeit von Fremden. Halte dich daran fest, damit du der Verführung dieses Liedes nicht erliegst. Vertraue auch auf das Symbol. Denn wie der Armreif hat es die Kraft, dem Bösen zu widerstehen.«


      Kalan hob den Kopf und schüttelte die Trägheit und Verwirrung ab. Doch war er nicht der Einzige, der die Stimme des Jagdmeisters gehört hatte. Der flache Kopf des Sirenenwurms schwang herum und zischte herausfordernd. »Warum bist du hier, Jäger?«, verlangte der Wurm zu wissen. Seine Stimme war halb zischend, halb widerlich süß wie das Lied. »Wir wissen beide, dass du das Tor nicht passieren kannst, um in das Reich der Lebenden zu gelangen. Du bist weniger als ein Geist, der Schatten eines Schattens, der sich an die zerrissenen Ränder der Derai-Träume klammert.«


      »Denk, was du willst, du kleiner Kriecher«, antwortete der Jagdmeister. »Vielleicht tröstet es dich ja. Doch auch Träume können mächtig sein, genau wie Albträume, wenn man darin gefangen wird.«


      Der Wurm zischte erneut. Sein Kopf stieß in ihre Richtung vor und schwang dann zurück zum Bett, wo das Schutzfeuer weiterbrannte. Die Frau bei der Feuerstelle verharrte immer noch bewegungslos mit abgewandtem Gesicht. »Drohst du mir mit deinem Albtraumrudel?«, spottete der Sirenenwurm. »Sie sind machtlos, angebunden in Mayannes Netz.«


      »Meinst du?«, fragte der Jagdmeister leise. »Doch ich glaube, du hast das Tor der Träume bei der Verfolgung deiner Beute durchquert, und jetzt ist die Jagd erwacht. Die Frage ist …Wirst du in der Lage sein, hinterher wieder zurückzukehren?«


      Der Sirenenwurm sah kurz unsicher aus. »Das soll er auch sein«, dachte Kalan und schaute auf das begierige, blutrote Starren der Hunde. Dann zischte der flache Kopf und schwang sich in die Höhe. »Ich muss nicht fliehen, Jäger, solange ich das Mädchen töte. Und du kannst nicht aus dem Wandbehang treten, um mich aufzuhalten! Also sieh zu und verzweifle, während ich ihren Geist befreie, damit er gemeinsam mit dir in der Gefangenschaft zwischen den Welten und der Zeit wandeln kann.«


      Der Wurm schnellte zurück und begann, um den Ring aus silbernem Feuer herumzugleiten und diesen dabei in ein noch dickeres Band aus rauchigem Schatten zu wickeln. Bei dieser Bewegung sang der Wurm das Sirenenlied, dessen Stärke und Macht immer mehr anschwoll. Das silberne Feuer spuckte und sprühte Funken, die Hunde geiferten und heulten, und Kalan heulte ebenfalls. Seine Stimme erhob sich über alle anderen und er griff nach dem Speer. »Es ist mir egal! Ich werde das beenden. Jetzt!«


      Der rechte Arm des Jagdmeisters war wie eine Stahlzwinge und sorgte dafür, dass er sich nicht bewegen konnte. »Willst du unsere Welt zerstören?«, knurrte die harte Stimme in sein Ohr. »Glaubst du, dass das deine Freundin retten wird?«


      »Aber es geschieht doch nichts!«, brüllte Kalan ihn an. »Ihr und Euer Neun-verfluchtes Symbol habt sie ohnehin schon getötet!«


      »Schweig.« Die schwache, schnarrende Stimme befand sich in Kalans Gedanken und bahnte sich einen Weg durch seine innere Unruhe. »Hab Vertrauen, und du wirst sehen, wie gut du gearbeitet hast mit deiner Macht der Drei.«


      Kalan hörte es kaum. »Es ist zu spät«, dachte er, »alles zu spät. Ich habe versagt. Nichts kann Malian jetzt noch retten.« Dann ließ er sich gegen den Arm des Jagdmeisters fallen, und Verzweiflung zerriss ihm die Kehle.

    

  


  
    
      


      21 Spielfiguren auf dem Brett


      Es war bereits spät, als Asantir ihre Runde durch die Neue Burg machte. Die Lampen in den Fluren und Korridoren strahlten wie Juwelen und tauchten das Gesicht des Ehrenhauptmanns in Rosa, Kupfer und Gold. Doch trotz des Lichts blieben Schatten und sammelten sich in jeder Ecke und Nische.


      »Lichter gegen die Finsternis«, dachte Asantir und schritt leise durch die stillen Hallen. »Wir sind wie Kinder, die ihr Kindermädchen dazu bringen, eine Kerze anzulassen, um die dunklen Stunden zurückzuhalten. Und das von dem Haus, das die Nacht in seinem Namen trägt.«


      Asantirs Lippen pressten sich dünn aufeinander. Ihre Aufgabe war es aber, sich mit der Welt so, wie sie war, auseinanderzusetzen, also schob sie den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die schattigen Ecken und dunklen Nischen. Sie war zutiefst erschöpft. Ihre verwundete Schulter war nur ein dumpfer, pochender Schmerz, doch sie hielt ihre Augen und Ohren offen. Während und direkt nach dem Ausflug in die Alte Burg hatte sie Dulkatblätter gekaut, um den Schmerz zu betäuben. Aber man konnte sie auch nicht unbegrenzt benutzen, und ihre Wirkung war schon längst verflogen. Jetzt konnte man nichts mehr tun, außer die Zähne zusammenzubeißen und es auszuhalten.


      Der Oberste Heiler Akerin hatte sich die Schulter sofort nach ihrer Rückkehr aus der Alten Burg angeschaut und hatte leise gezischt. »Was ist denn das für ein Unsinn, Asantir?«, hatte er verlangt zu wissen. »Wenn Ihr diese Wunde noch länger sich selbst überlassen und eine Infektion bekommen hättet, dann wäre nicht nur Eure Schulter, sondern auch Euer Leben jenseits unserer Heilkräfte gelegen. Und was wäre dann aus uns geworden? Die Nacht kann sich nicht leisten, den Befehlshaber der Burg und den Ehrenhauptmann gleichzeitig zu verlieren!«


      Sie hatte ihre gesunde Hand ausgestreckt und die seine ergriffen. »Manchmal erfordern verzweifelte Situationen verzweifelte Maßnahmen. Und Ihr hättet immer noch den Grafen und alle anderen Hauptleute, die dieser Burg dienen.«


      Akerin war ein ebenso erfahrener Veteran wie jeder Wachmann in der Burg und schüttelte den Kopf. »Gerenth zu verlieren war ein schwerer Schlag, aber Euch zu verlieren …« Er hatte aufgehört, als eine Ordonnanz den Raum betrat, und gewartet, bis der Mann wieder weg war, bevor er weitersprach. Dennoch hatte er leise gesprochen. »Ihr werdet Euch entscheiden müssen zwischen dem Kommando über die Burg und dem Posten als Ehrenhauptmann. Die Nacht ist zu verwundbar, wenn nur eine Person – egal, wie fähig diese ist – beide Posten ausfüllt, und sei es nur für einen kurzen Zeitraum.«


      »Akerin hatte recht«, dachte Asantir jetzt, »besonders, wenn wir ohnehin schon unter Druck stehen.«


      Sie wusste, dass der Graf vorhatte, Gerenth so bald wie möglich zu ersetzen. Doch das war kein Posten, den jeder ausfüllen konnte, und Gerenth hatte es geschafft, seine ältesten Leutnants mit abschlachten zu lassen. »Also müsst Ihr diesen Posten noch ein wenig länger bekleiden, Asantir«, hatte der Graf ihr gesagt. Sie hatte genickt und das akzeptiert. Danach hatten sie sich ausführlich über die Folgen des Kampfes für das Haus und die Burg unterhalten und über ihre Möglichkeiten, mit seinen Nachwirkungen fertigzuwerden.


      Das war keine leichte Diskussion gewesen. Die bittere Realität war, dass ihre Verwundbarkeit offengelegt worden war. Asantir graute es davor, die Verteidigungssysteme der Burg erneut auf die Probe stellen zu müssen, bevor die Garnison ihre volle Stärke wiedererlangt hatte. Ihrer Meinung nach hing viel davon ab, ob der Angriff einfach ein verwegener Überfall war oder die Eröffnung eines aufwändigen Feldzugs. Sollte das Letztere der Fall sein, war die Nacht wohl dem Untergang geweiht, denn weder das Haus noch die Burg waren in der Lage, einen ausgedehnten Feldzug durchzustehen, geschweige denn zu gewinnen. Die Wahrheit war, dass die Nacht geschwächt war. Jetzt musste sie darauf gefasst sein, dass ihre Feinde versuchten, diese Schwäche auszunutzen. Sie würde an ihrer Stelle dasselbe tun.


      Asantir blieb stehen und sandte ein stummes Flehen an Mhaelanar, dass der Angriff keine Kampagne bedeutete. »Wenigstens noch nicht, oh Lord Verteidiger«, betete sie auf die alte Weise. »Beschütze die Nacht jetzt, Schild der Derai.«


      »Obwohl der Gott die Derai höchstwahrscheinlich schon abgeschrieben hat«, dachte Asantir und beobachtete, wie die Zugluft des Sturms an einer Hängelampe zerrte. »Wieso sollte der Verteidiger sich auch für ein Volk verausgaben, das seine eigene Verteidigung so wirkungsvoll untergraben hatte? Das war die Summe von fünfhundert Jahren Vernachlässigung und regelrechter Sabotage der psychischen Kräfte und Verteidigungsmechanismen, die so nötig waren, um den Schwarm zu bekämpfen.«


      Asantir schüttelte den Kopf und wusste, dass die Lösung den meisten in der Burg wahrscheinlich nicht schmecken würde, geschweige denn dem Rat. Sogar der Graf hatte noch grimmiger als sonst ausgesehen, als sie ihm gesagt hatte, was ihrer Meinung nach zu tun war. Sie hatte das verräterische Zucken der Muskeln entlang seines Kiefers beobachtet und sich gefragt, ob sie ihn bereits verloren hatte, noch bevor ihre Arbeit begann. Doch schließlich hatte er genickt, obwohl sein Ausdruck immer noch so düster wie der Wall war. »Tut, was Ihr tun müsst«, hatte er gesagt, wohl wissend, dass sie genau das tun würde.


      Sie hatte einige der kleineren Lösungen umgehend in die Tat umgesetzt, wie zum Beispiel die Burgwachen zu verdoppeln. Außerdem wurden Priester und Wachen gemeinsam abgestellt, um die Portale zwischen der Neuen und der Alten Burg zu beobachten. Sogar diese kleine Anordnung hatte für einen Aufruhr gesorgt. Asantir erinnerte sich daran und grinste trocken. Die Entrüstung hatte sich nicht allein auf die Kasernen beschränkt. Auch am Ratstisch gab es viele Empörte, obwohl die Ratsleute sich gerade noch einer offenen Konfrontation enthalten hatten. Allein dieser Umstand zeigte die durch den Angriff entstandene Unsicherheit, aber auch ihre Autorität in der Burg.


      »Wir haben zugelassen, dass unsere Feinde die Alte Burg als Einbruchsstelle nutzen«, hatte sie ihnen geradeheraus gesagt. »Ich werde diese Torheit nicht noch verschlimmern, indem ich die Grenzen der Burg in unserem Rücken weiterhin unbewacht lasse.«


      Die Proteste waren verklungen, doch sie wusste, dass ihr Unmut anhielt. Viele Ratsmitglieder hatten nicht die Absicht einzugestehen, dass es ein Angriff des Schwarms gewesen war, geschweige denn zuzugeben, dass die sogenannten alten Kräfte mit solch verheerenden Folgen gegen die Nacht eingesetzt worden waren. Asantir blieb wieder stehen. Ihre Pupillen zogen sich vor dem weichen Licht einer Fackel zusammen. Doch vor ihrem geistigen Auge flackerte ein viel helleres Feuer und loderte in der Dunkelheit der Alten Burg. Sogar jetzt verschlug pures Staunen ihr den Atem, wenn sie daran zurückdachte.


      Der Graf hatte allerdings beschlossen, dass sie die Neuigkeit über die Rückkehr des Goldenen Feuers für sich behalten sollten. »Wir wollen nicht, dass Haus und Burg sich in dieser Zeit der Hoffnung auf Rettung von außen hingeben«, sagte er finster. »Und selbst das Goldene Feuer ist offenbar nicht mehr das, was es einst war. Bis wir wissen, was das wirklich für die Nacht bedeutet, müssen wir uns weiterhin auf uns selbst verlassen und annehmen, dass wir alleine dastehen.«


      »Vergebens«, dachte Asantir, denn es gab bereits Gerüchte. Und vielleicht brauchte die Burg einen Funken Hoffnung, um der Angst und der Unsicherheit, die sich dunkler als der Sturm breitmachten, zu begegnen. Es hatte die Gerüchte und die Angst auch nicht gerade gedämpft, dass sie sofort nach der Rückkehr aus der Alten Burg wieder fortgehen musste, um die Herolde zu den Grenzen der Nacht zu geleiten. Sie hatte gegen diese Entscheidung protestiert, doch der Graf war unerbittlich geblieben.


      »Es ist eine Ehrensache«, hatte er ihr gesagt. »Es gibt leider jene, die glauben, dass der Nacht und meiner Ehre am besten Genüge getan würde, indem man eine Rückkehr der Herolde zu den Stromlanden vereitelt, damit sie dort nicht berichten können, was sie gesehen haben.«


      Ihre Blicke trafen sich in einem Einverständnis, das so sauer war wie der Geschmack der Dulkatblätter. »Selbst wenn sie nicht unsere Gäste wären«, hatte sie langsam gesagt, »haben sie ihr Leben für das Haus der Nacht riskiert, indem sie in die Alte Burg gingen. Mord wäre eine armselige Vergeltung für diese Schuld.«


      »Offenbar würde solch eine Tat nicht alle Gesetze und Kodizes verletzen, die ich geschworen habe aufrechtzuerhalten, auch wenn ich das zunächst dachte. Doch die Herolde sind keine Derai. Unsere Gesetze finden deshalb auf sie keine Anwendung.«


      Asantir hatte den Mund höchst verächtlich verzogen. »Mord ist Mord, egal, wie man es verpackt.« Sie hatte nicht hinzugefügt, dass die Herolde wahrscheinlich schwieriger zu töten waren, als die meisten in der Burg der Winde annahmen. Das war schließlich nicht, worum es ihr oder dem Grafen ging. »Solch eine Tat würde Euren Namen und den der Nacht beschmutzen.«


      »Und deshalb«, sagte der Graf, »müsst Ihr höchstpersönlich für ihre Sicherheit während der Reise sorgen, während ich diejenigen, die ihnen Böses wollen, hier beschäftigen werde. Ich verlasse mich auf Euch, Ehrenhauptmann.«


      Es war eine unheimliche Reise gewesen: Man fädelte sich durch die tiefen Spalten der Bergwände, die der einzige sichere Weg waren, wenn weit oben der Wallsturm kreischte und heulte. Die Herolde hüllten sich in tiefes Schweigen und sprachen nur selten. Alle anderen außer dem Goldenen Barden waren ebenfalls niedergeschlagen. Haimyr war sowohl gegen das Schweigen der Herolde wie auch gegen den verdrießlichen Ausdruck der Wachen einschließlich ihres Hauptmanns immun. Einmal hatte Asantir sogar Angst, dass die Wachen in Versuchung geraten könnten, ihre Laune dadurch aufzubessern, dass sie den Barden des Grafen endgültig zum Schweigen brachten. Doch schließlich hatte sie es geschafft, die Herolde sicher zu der Grenze des Walls zu bringen. Dort begann ihr langer Weg nach Süden. Sie selbst war ohne Zwischenfall wieder zur Burg der Winde zurückgekehrt.


      Sie hatte dem Grafen umgehend Bericht erstattet und dann ihre Runden begonnen. Sie überprüfte die Wachposten und die Arbeit, die in ihrer Abwesenheit verrichtet worden war. Alles schien sicher, ruhig und ordentlich – sogar die gemischten Wachen aus Wachmännern und Priestern an den Portalen zur Alten Burg arbeiteten gut zusammen; wenigstens so weit, wie ihre Pflicht es von ihnen verlangte. Sie wusste, dass dies dem Einfluss von Sarus und Garan zu verdanken war, denn wann immer diese beiden vorangingen, folgten alle anderen.


      Dennoch konnte Asantir eine gewisse Beunruhigung nicht abschütteln. Diese strich mit kalten Fingern über ihren Rücken. Asantir hatte das Gefühl, dass sie etwas übersehen oder überhört hatte; ein Zeichen, das sie hätte erkennen müssen und das zu ihrer Unruhe passte. Doch so sehr sie auch in Gedanken Leute, Orte und Ereignisse Revue passieren ließ, sie konnte nicht herausfinden, was nicht stimmte oder ungewöhnlich war.


      Asantir versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, und schüttelte ihn. »Bin nur müde«, murmelte sie, »und erschrecke mich vor jedem Schatten wie ein neuer Rekrut.« Sie brauchte nur eine Nacht gut zu schlafen, je eher, desto besser. Doch das Unbehagen blieb und geisterte auf leisen Schwingen mit ihr den Flur entlang in das abgewetzte Büro, das ihr als Hauptmann der Ehrenwache zustand.


      Sogar jetzt, nach fast fünf Jahren als Hauptmann, betrat Asantir den Ehrenraum immer noch mit einem Gefühl der Befriedigung, obwohl darin nur sehr wenig stand, das ihr gehörte. Die verkratzten und abgewetzten Möbelstücke gehörten zu dem Büro. Der fröhlich gestreifte Teppich, der vor dem Schreibtisch lag, hatte ihrem Vorgänger gehört. Nhairin hatte ihr das Holzschreibpult geschenkt, die fein gearbeitete Silberlampe stammte von Haimyr und war ein Geschenk aus seiner Geburtsstadt Ij. Die Zwillingsschwerter, die stolz auf der Truhe der Kriegskasse prangten, waren unzweifelhaft ihre. Doch die Waffen an der Wand, die Kurzspeere, Bögen und spiegelblank glänzenden Schilde, waren eine Mischung aus eigenen und jenen, die ihre Vorgänger hinterlassen hatten – so wie der schwarze Speer von Ehrenhauptmann zu Ehrenhauptmann seit vielen Generationen weitergereicht wurde.


      Asantir fragte sich, seit wie vielen Generationen genau, und starrte auf den leeren Platz, wo der Speer gehangen hatte. Er war geheimnisumwittert, ja, er musste es sein, wenn so eine mächtige Waffe dort gehangen hatte, übersehen worden und für so lange Zeit nicht benutzt worden war. Sie nahm an, dass sie etwas finden musste, um die Lücke irgendwann zu füllen. Doch im Moment war sie damit zufrieden, das Andenken an den Speer zu ehren, indem sie seinen Platz leer ließ. Sogar jetzt hörte sie sein Lied, tief, lebhaft und eindringlich, während er kampfeslustig klang und dann frohlockend, während er durch die Luft flog. Erneut sah sie die schreckliche Schönheit, als er Feuer fing und ins Herz seines Feindes stieß. Das war eine schöne Art zu gehen, wenn man schon gehen musste; den Feind mit in die Finsternis zu nehmen.


      Asantir schob diese Gedanken beiseite und ging hinüber, um das Schachbrett auf der Ecke des Schreibtischs zu betrachten. Auch das gehörte ihr. Die kleinen Spielfiguren waren in dem traditionellen Weiß und Schwarz gehalten. Jede war aufwändig und wunderschön geschnitzt und stellte jemanden in der Derai-Welt dar. Der Graf war der König, den man fangen musste, um zu gewinnen, das Herzstück des Spiels. Der Erbe war immer das mächtigste und vielseitigste Stück auf dem Brett. Der Hohepriester und die Priesterin flankierten den Grafen und den Erben auf beiden Seiten. Der Ehrenhauptmann und der Burgkommandant ritten neben ihnen auf ihren feurigen Rössern. Die Burgen schließlich nahmen beide Seiten des Bretts ein. Vor den Hauptfiguren stand eine Reihe von acht unerschütterlichen Wachen.


      Fußsoldaten, grübelte Asantir, Bauern der größeren Spieler – nur konnte ein Bauer auf dem Schachbrett durch Geschicklichkeit und Ornoriths Hilfe Erbe werden, was im wirklichen Leben unmöglich war.


      Die schwarzen und weißen Figuren standen auf dem Brett verteilt, als ob jemand mitten im Spiel fortgegangen wäre. Asantir betrachtete sie gedankenvoll. Ihre Hand schwebte über einer Figur. Doch dann zuckte sie mit den Schultern und warf ihren Umhang auf einen Stuhl. Sie drehte sich um und spritzte sich Wasser über die Hände und ins Gesicht. Der Waschtisch stand in dem langen, engen Schlafzimmer, das von dem Büro abging. Der spartanische und einfache Raum war nur für Not- und Kriegsfälle gedacht. Doch nach Jahren der Grenzpatrouillen und des Kasernenlebens war das Feldbett für Asantir bequem genug. Sie hatte nur selten in dem verhältnismäßig luxuriösen, offiziellen Quartier des Ehrenhauptmanns geschlafen.


      Auch nachdem sie sich gewaschen hatte und in das Büro zurückgekehrt war, löste Asantir weder den Schwertgürtel noch zog sie das Kettenhemd aus, das sie immer im Dienst trug. Trotz ihrer Müdigkeit und dem Schmerz in ihrer Schulter – oder vielleicht wegen ihm – fühlte sie sich keineswegs müde. Die nagende Unruhe blieb, und Asantir wandte sich wieder dem Schachbrett zu. Sie betrachtete es erneut und runzelte leicht die Stirn.


      »Interessant.« Asantir setzte sich rittlings auf einen Stuhl und legte ihr Kinn auf die Arme, die auf der Lehne ruhten. Sie dachte über die Anordnung der Figuren nach. Ihre Augen waren zusammengekniffen. Doch sie war nicht so konzentriert oder müde, dass ihr das leise Glöckchenklingeln im Flur entgangen wäre, oder die leichtfüßigen Schritte an ihrer Tür. »Willkommen, Haimyr der Goldene«, sagte sie, ohne den Kopf zu drehen. »Was führt Euch so spät hierher?«


      Die Glöckchen klingelten sanft, der Barde schlenderte herein und stellte sich neben ihre Schulter. »Interessant!«, stellte er fest und gab damit ihren Kommentar wieder. »Schwarz und Weiß scheinen einander sehr ebenbürtig zu sein.« Er zögerte und fügte dann unbeschwert hinzu: »Obwohl Schwarz seinen Erben besser einsetzen sollte, statt ihn so einzukesseln – insbesondere da Weiß die Mitte des Bretts dominiert.«


      »Ihr habt recht«, antwortete Asantir. »Schwarz spielt viel zu defensiv. All seine Figuren sind noch unversehrt, doch das Verständnis für Stellungsspiel ist dürftig. Ich werde sehen, ob ich das beheben kann.«


      »Ah«, sagte Haimyr. »Ihr spielt beide Seiten? Das verdirbt das Spiel. Wir müssen wirklich einmal gegeneinander spielen, Ihr und ich.«


      Asantir schüttelte den Kopf. »Das werden wir, aber ich glaube nicht, dass das bald sein wird.«


      »Ja, im Moment habt Ihr wirklich genug zu tun. Aber eines Tages, wenn Ihr mehr Freizeit habt …« Haimyr betrachtete das Spiel nachdenklich. »Habt Ihr gehofft, dass diese beiden Bauern sich unbemerkt bis ans andere Ende des Bretts schleichen können? Schwarz könnte sie verlieren, wenn es nicht vorsichtig ist, denn Weiß kommt immer näher, und ihre Position ist ungesichert.«


      Asantir wandte sich von dem Schachbrett ab. »Sogar Ihr seid nicht hergekommen, um über Schach zu plaudern, Haimyr der Goldene. Nicht zu so später Stunde. Also was führt Euch her, um meine wohlverdiente Ruhe zu stören?«


      Der Barde setzte sich. In seinen Augen glitzerte es. »Das nennt Ihr ausruhen?«, fragte er. »Wenn ja, werde ich mich nicht bei Euch entschuldigen. Die Wahrheit ist, dass ich seit unserer kürzlichen Rückkehr unruhig bin, obwohl ich nicht sagen kann, weshalb. Vielleicht liegt es einfach am Sturm – aber wenn das der Fall ist, habe ich so eine Wirkung noch nie erlebt, trotz der vielen Jahre, die ich auf Eurem Wall lebe. Und Schatten erschrecken mich eigentlich nicht.«


      »Nein«, stimmte Asantir zu. »Und Ihr habt absolut keine Ahnung, was diese Unruhe hervorruft?«


      Haimyr zuckte mit den Schultern, was von einem goldenen Geräusch begleitet wurde. »Keine. Es ist ein Gefühl wie – wie sagte Doria immer? –, als ob ein Scherge des Schwarms über den kalten, lichtlosen Fleck gelaufen wäre, der mein Grab sein wird.« Er warf seine Hände in die Höhe. »Was so viel heißt, dass es dafür überhaupt keinen Grund gibt! Doch das Gefühl sitzt mir dennoch seit einiger Zeit im Nacken. Ich konnte deshalb keinen Frieden finden, also dachte ich: Aha, ich werde meine Unruhe nehmen und meine alte Freundin, Hauptmann Asantir, besuchen, die die beste Nase hat, die ich kenne, um Ärger zu riechen.«


      Asantir sah ihn lange prüfend an. »Wie der Zufall es will, kann ich Euch dabei überhaupt nicht helfen. Ich kann nur sagen, dass auch ich beunruhigt bin, und zwar seit wir aus der Alten Burg zurückgekehrt sind. Doch ich habe auch keine bessere Erklärung anzubieten als Ihr.« Ihr Blick ging zurück zu dem Schachspiel. Sie streckte die Hand aus und hielt sie über den schwarzen Erben. Ihr Ausdruck war entrückt.


      »Seit wir aus der Alten Burg zurückgekehrt sind«, wiederholte sie leise. Dann schaute sie scharf um die offene Tür herum und den Flur entlang. Die Lampen schienen so hell wie überall, doch die Schatten sammelten sich immer noch außerhalb des hellen Lichtkreises. Asantirs Augen glühten vor Konzentration und fixierten diese Schatten. Dann sprang sie auf die Füße und warf den Stuhl mit ihrer heftigen Bewegung um. Als sie sprach, war ihre Stimme allerdings sehr leise. »Ich war eine Närrin. Wir müssen uns beeilen, Haimyr. Schnell!« Asantir warf sich ihren Umhang über die Schultern und ging zur Tür.


      »Sicher«, sagte Haimyr. »Aber darf ich auch erfahren, wohin wir gehen und warum?«


      Asantir lief noch schneller. »Ich war eine blinde Närrin, mein Freund. Wachen an jedem Tor, Wachen vor der Tür der Erbin – doch sie brauchen keine geraden Linien oder Wege, wie wir sie kennen. Wir alle haben das deutlich genug gesehen, als die Finsterschwinge zurückkehrte und als Malian uns aus der Alten Burg zurückbrachte.«


      »Asantir«, sagte er, »Ihr vergesst, dass ich nicht in der Alten Burg war. Und es ist zu spät für mich, um Ratespiele zu spielen.«


      Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Das ist kein Spiel. Doch es ist wirklich spät, und ich habe keine Zeit für Erklärungen, denn ich muss …« Haimyr sollte allerdings nie herausfinden, was sie tun musste, denn als sie um eine Ecke bogen, mussten sie schleunigst zur Seite springen, um einer Wache aus dem Weg zu gehen, die auf sie zugerannt kam.


      »Lira!«, sagte Asantir scharf. »Was macht Ihr hier? Ihr sollt am Tempeltor Euren Dienst tun.«


      Lira salutierte hastig. »Garan und Nerys sind noch dort, Hauptmann, mit dem Rest unserer Acht-Garde. Doch ich habe eine dringende Botschaft für Euch von der Priesterin Korriya.« Sie zögerte und fühlte sich offensichtlich unwohl. Dann fügte sie hinzu: »Sie bat mich, Euch schnellstmöglich aufzusuchen, Hauptmann. Sie sagte, es ginge um eine Blutangelegenheit.«


      »Schon wieder«, murmelte Haimyr. Doch Asantirs Hand schloss sich um seinen Arm und zwang ihn zu schweigen.


      »Sagt es mir!«, befahl sie Lira.


      Die Wache konzentrierte sich und gab die Botschaft wieder: »›Schwester Korriya des Tempels der Nacht grüßt Asantir, Ehrenhauptmann und stellvertretende Kommandantin der Burg der Winde, im Namen der Neun. Hauptmann, Ihr müsst wissen, dass ich den Jungen, wie Ihr sagtet, im Auge behalten habe. Er hat die Träume eines Träumers jede Nacht geträumt, allerdings ohne erkennbare Struktur. Doch jetzt ist er weit tiefer in einem Traum versunken, als unser bester Beobachter ihm folgen kann. Wir wissen nur, dass er hin und wieder von der Erbin, von Gefahr und Angst spricht. Auch ich verspüre Angst, Hauptmann, denn diese Träume handeln nicht länger von vergangenen Ereignissen. Doch ohne Eure Hilfe kann ich nichts tun.‹«


      »Wir müssen handeln«, sagte Asantir, sobald Lira fertig war. »Lira, sag der Priesterin, dass ich mich jetzt zu den Gemächern der Erbin begebe und dass sie mich dort so bald wie möglich treffen soll. Sie soll mitbringen, wen sie für nötig hält.« Der Ehrenhauptmann zögerte und runzelte die Stirn. »Innor und Ter müssen am Tempeltor bleiben, sonst zieht der Graf mir das Fell über die Ohren. Doch sendet Garan und den Rest mit der Priesterin zusammen her. Dann müsst Ihr, Lira, Sarus finden, wo immer er sein mag. Weckt ihn, wenn nötig, und sagt ihm, dass eine Verstärkung der Acht-Garde umgehend zum Tempel entsendet werden soll und eine andere zu der rotweißen Suite. Sollte Sarus Erklärungen verlangen, sagt ihm nur, dass ich Euch gesagt habe: ›Das Auge ist vorübergezogen, und jetzt müssen wir einen Vorsprung vor dem Sturm halten.‹«


      Lira salutierte. »Jawohl, Hauptmann. ›Das Auge des Sturms.‹ Ich verstehe.«


      »Dann lauft!«, sagte Asantir mit eiserner Stimme. Die Wache rannte, als ob die Sturmdämonen hinter ihr her wären. Asantir schritt zum Grafenquartier und der rotweißen Suite. Haimyr ging schweigend neben ihr. Sie eilten durch die Galerien, die den Kriegerhof säumten, an der Hohen Halle und der Großen Kammer vorbei und durch die langen Flure dahinter. Sie hatten gerade die Haupttreppe erreicht, als hinter ihnen ein Ruf ertönte. Asantir stand mit einem Fuß auf der ersten Stufe und zögerte. Dann drehte sie sich um und sah Garan und Nerys, die herbeigelaufen kamen. Hinter ihnen rannten einige Wachen und Priester. Sie blieb, wo sie war. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die große Gestalt von Schwester Korriya mitten unter ihnen. »Gibt es eine Änderung bei dem Jungen?«, fragte sie, sobald die Priesterin nah genug war.


      Korriya verbeugte sich flüchtig vor dem Ehrenhauptmann. Asantir vermutete, dass ihr das dabei helfen sollte, wieder zu Atem zu kommen. Dann bedachte die Priesterin Haimyr mit einem kurzen Nicken. »Nein. Aber scheinbar hattet Ihr recht mit Eurer Andeutung, Hauptmann, dass er und die Erbin auf irgendeine Weise seit der Alten Burg aneinander gebunden sind. Wir müssen jetzt nach der Erbin sehen.«


      Asantir sah die geweihten Priester hinter Korriya an, nickte Var, Torin und Terithis zu und warf dann einen misstrauischen Blick auf den vierten. Er war ein dunkler, stämmiger junger Mann mit einem offenen Gesicht und ruhigem Ausdruck. »Ihr wart nicht mit uns in der Alten Burg«, sagte sie. Ihr Tonfall machte die Worte zu einer Frage.


      »Das ist Vern«, sagte Korriya. »Er ist der Beste, den wir haben, um einen psychischen Angriff abzuwehren. Er wäre mit uns in die Alte Burg gegangen, nur …«


      »Er war immer noch bei Euren Heilern«, beendete Asantir den Satz. Sie bemerkte Korriyas Überraschung. »Mein Feldwebel, Sarus, hat die Wachen angeführt, die das Tempelviertel verstärkten. Sein Bericht schloss die Verfassung der Priester ein, die die Barrieren von Mhaelanars Tempel gegen die Finsterschwinge aufrechterhielten.«


      »Tot, bewusstlos oder wahnsinnig«, murmelte Garan, der in der Nacht in der Einheit des Feldwebels gewesen war. »Der Junge hatte Glück, dass er überhaupt aufgewacht ist, geschweige denn wieder gesund und stark ist.«


      »Kein Glück«, sagte Asantir leise. »Stärke.« Vern errötete, wich ihrem musternden Blick aber nicht aus. Sie nickte. »Stärke können wir wahrscheinlich wieder brauchen, wenn Eure Priesterin und ich recht behalten.«


      Sie eilten die Treppen hinauf. Korriya blieb an Asantirs Seite; Haimyr und Garan einen halben Schritt dahinter. »Ich nehme nicht an«, sagte der Barde in klagendem Ton, »dass mir jemand sagen will, was hier los ist? Oder wovor alle Angst haben?«


      »Ein Angriff«, sagte Asantir über ihre Schulter, »auf der psychischen Ebene – oder durch sie, da einige unserer Feinde Türen in der Luft öffnen können.« Ihre Schritte wurden bei ihren Worten noch raumgreifender, sodass sie beinahe rannte. Die anderen mussten ebenfalls schneller werden, um mitzuhalten. »Ein Adept könnte ein Portal direkt in dieser Burg öffnen und somit jede Wache, die ich aufgestellt habe, umgehen!«


      »Aber«, protestierte Haimyr, als sie die letzten Stufen hinaufflogen, »wenn die Angreifer des Finsteren Schwarms wirklich diese Macht haben, warum haben sie sich dann überhaupt mit einer physischen Attacke begnügt? Dafür hätte es keine Notwendigkeit gegeben, wenn sie wirklich in der Lage sind, einfach eine dieser Türen in unserer Mitte zu öffnen.«


      Korriya schüttelte den Kopf. »Um ein Portal dieser Größe zu öffnen und es lange genug offen zu halten, damit zahlenmäßig genug hindurchtreten können, benötigt man außergewöhnliche Stärke. Unsere Geschichte sagt, dass sogar im Schwarm nur sehr wenige über diese Macht verfügen.«


      »Aber was, wenn es nicht um die reine Anzahl geht? Was, wenn es nur ein einziger, einsamer Meuchelmörder ist? Was dann?«


      »Ein Meuchelmörder«, wiederholte Haimyr. Seine goldenen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Oh, ja. Ich verstehe.«


      »Ein Wyrhund«, sagte die Priesterin, ohne sich umzusehen, »könnte das bemerken. Doch diese Tiere sind alles andere als zuverlässig.« Asantir nickte und wusste, dass die Unzuverlässigkeit der Wyrhunde gepaart mit ihrer Grausamkeit die Gründe waren, warum der Graf sie nicht in der Burg der Winde haben wollte.


      »Oder …« Korriyas Ausdruck war plötzlich gehetzt. »Ein starker Träumer könnte so ein Eindringen vielleicht bemerken.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte das früher erkennen müssen, die Auswirkungen von Kalans ständigen Träumen schon vor Tagen durchdenken müssen. Ich war nachlässig und blind!«


      Asantir vergrößerte nochmals ihre Schritte. »Schuldzuweisungen, gleich ob sie uns oder anderen gelten, werden uns jetzt nicht helfen. Wir können nur hoffen, dass sich unsere Augen rechtzeitig geöffnet haben!«


      Und dann rannten sie alle, rannten, als ob ihr Leben davon abhinge.

    

  


  
    
      


      22 Die Macht der Drei


      Jenseits des Tors der Träume hob ein Hund seine milchweiße Schnauze und heulte einen traurigen, unheimlichen Ton, der jedes Haar auf Kalans Kopf zu Berge stehen ließ. Der Jagdmeister drehte seinen Kopf und lauschte. Doch Kalan hörte nichts außer dem widerlich süßen Sirenenlied und dem entfernten Brüllen des Sturms, das durch den Schleier zwischen den Welten gedämpft wurde. Ein schneller Blick zeigte ihm, dass sich in dem rotweißen Zimmer nichts verändert hatte: Das silberne Feuer war eng über Malian zusammengezogen, der Schatten des Sirenenwurms drückte fest dagegen. Um Kalan herum zitterte das ganze Rudel und war aufmerksam. Kalan schauderte, als der Hund erneut heulte.


      Das Feuer in dem rotweißen Raum sprang mit einem Knacken hoch und warf eine Funkenkaskade um sich. Das brachte die Frau am Feuer ins Leben zurück. Sie fluchte, als die Funken ihre Tunika und ihr Haar versengten. Der Sirenenwurm drehte sich mit einem Zischen um, als die Doppeltür aufflog und der Ehrenhauptmann Asantir ins Zimmer stürzte. Sie wurde auf der einen Seite von der großen, ernsten Gestalt Schwester Korriyas flankiert und auf der anderen von einer goldenen, fantastischen Kreatur, die nur der Ijiri-Barde Haimyr der Goldene sein konnte.


      »Siehst du?«, fragte der Jagdmeister und entspannte seinen Arm, wodurch Kalan freikam.


      Kalan nickte und widmete seine Aufmerksamkeit ganz den Ereignissen auf der anderen Seite des Schleiers. Die Frau am Feuer hatte Mühe, sich von ihrem Sessel zu erheben. Asantir drang mit ihrem Schwertkämpferschritt und gezogener Klinge in den Raum ein. Wachen schwärmten hinter ihr aus, als Korriya und eine Gruppe junger Priester einen Keil in der Doppeltür formten. Der Jagdmeister schüttelte den Kopf. »Deine Herolde haben ihnen beigebracht, wie man zusammenarbeitet. Doch sie werden immer noch Schwierigkeiten haben, sich dem Lied des Wurms entgegenzustellen, wenn man ihre begrenzten Kräfte bedenkt.« Er zögerte. »Einer von ihnen, der dunkle Junge, scheint einige Stärke zu haben, doch sie müssen jetzt angreifen, nicht verteidigen.«


      Er hat recht, dachte Kalan. Das Sirenenlied war nicht schwächer geworden, obwohl der Wurm sich schnell bewegte, um seinen Feinden auszuweichen. Er verschmolz mit dem Halbschatten am Rande des Zimmers. Asantir setzte ihr leichtfüßiges Vorrücken fort. Doch der Wurm hatte viel Platz, um seinen flexiblen Körper und den giftigen Kopf zu bewegen. »Ein einfacher Krieger wird ihn nie in die Ecke treiben«, sagte der Jagdmeister. »Nicht, solange das Lied diejenigen mit Stärke zurückhält.«


      »Unentschieden«, murmelte Kalan und fragte sich, wer wohl als Erster versuchen würde, das zu durchbrechen. Ein goldenes Flackern erregte seine Aufmerksamkeit, doch es war nur der Ijiri-Barde, der seine fantastischen Ärmel zurückwarf. Niemand im Raum beachtete ihn. Doch etwas an dieser Bewegung und dem Barden faszinierte Kalan. Er starrte die goldene Gestalt an und blinzelte. Dann blinzelte er nochmal, denn an genau der Stelle, wo gerade noch der Barde gestanden hatte, saß jetzt eine große goldene Katze mit leuchtenden Augen.


      »Eine beeindruckende Verwandlung«, murmelte der Jagdmeister.


      Kalan schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber niemand sonst scheint das bemerkt zu haben.« Die Katze trottete anmutig am Rand des Zimmers in die entgegengesetzte Richtung zu den Wachen.


      »Ja, sie sehen immer noch das Trugbild des Barden, der an der Tür steht. Außer natürlich dem Wurm«, fügte der Jagdmeister mit grimmiger Befriedigung hinzu.


      Der Wurm hatte tatsächlich seinen Kopf gedreht und beobachtete die Katze mit unheilvollem Blick. Das goldene Tier knurrte. Das tiefe Grollen war ein Kontrapunkt zu dem Sirenenlied. Die Hunde spitzten die weißen Ohren und lauschten. Ihre blutroten Augen folgten der Jagd der Katze mit großem Interesse. »Wie kommt es, dass wir und der Wurm das sehen können, aber andere nicht?«, fragte Kalan immer noch verwirrt.


      »Sirenenwürmer sind Meister der Illusion«, antwortete der Jagdmeister. »Also ist es schwer, sie mit derartiger Magie zu täuschen. Du und ich stehen sehr tief im Tor der Träume. Es fällt jeder Illusion schwer, diesem Ort zu widerstehen – und noch schwerer, die Augen desjenigen zu täuschen, der Terennins Symbol an der Hand trägt. Aber sieh dir den Wurm an!«


      Das grollende Knurren der großen Katze war lauter geworden, und ihr Schwanz peitschte, während der Sirenenwurm Schwierigkeiten hatte, die Melodie seines Lieds aufrechtzuerhalten. Kalan beugte sich vor. »Er wird doch nicht davonkommen, oder?«, fragte er. »Nicht, wenn beide Wachen und Priester auf der einen Seite und die Katze auf der anderen sind.« Er warf einen Blick auf die Hunde und dachte, dass der Wurm es nicht wagen würde, den Wandbehang zu wählen.


      Das Knurren der Katze wurde immer tiefer, bis der Raum bebte. Kalan fragte sich, wie die anderen dort die Vibration nicht spüren konnten, auch wenn sie die Katze nicht sahen oder hörten. Das Sirenenlied zerfaserte in eine Reihe Misstöne und löste sich dann vollkommen auf. Das silberne Feuer sprang wieder auf und schimmerte. Der Wurm kreischte.


      »Bitter!«, heulte er, und in seiner Stimme war nichts Süßes mehr. »Sternenfluch!« Diese Worte schienen die Frau am Feuer endlich aus den Überresten des Zaubers, der sie zurückhielt, zu entlassen. Denn auch sie stolperte auf den Wurm zu und griff nach ihrem Dolch. Das silberne Licht wuchs, bis sein Leuchten den ganzen Raum erfüllte und alle Schatten flohen, die dem Sirenenwurm Schutz hätten bieten können. Asantir ging kalt auf ihn zu. Der Wurm schoss davon und näher zum Wandbehang.


      »Das silberne Licht ist ihm ein Gräuel«, bemerkte der Jagdmeister. »Der Wurm kann es nicht ertragen, besonders jetzt, da seine Zauber durchbrochen wurden.«


      »Aber er wird doch nicht die Jagd vergessen haben«, sagte Kalan.


      Sie beobachteten, wie der Wurm zögerte. Sein Kopf schoss zwischen dem Wandbehang und dem Halbkreis seiner Angreifer hin und her. Die goldene Katze hockte sich wieder hin und beobachtete ihre Beute mit glänzenden Augen. Plötzlich schob sich eine geifernde Schnauze durch das feine Gewebe des Schleiers, schnappte nach dem Wurm und verpasste ihn nur um wenige Zoll. Der Jagdmeister knurrte und riss den Hund zurück. Der Sirenenwurm stieß erneut ein schrilles Kreischen der Verzweiflung und der Wut aus. Das Geräusch endete abrupt, denn Asantir nutzte den Vorteil der Ablenkung, stampfte mit ihrem Fuß auf den Hals des Sirenenwurms und nagelte so seinen Kopf am Boden fest. Der Körper des Wurms peitschte hin und her, doch er konnte nicht entwischen. Die Klinge des Hauptmanns fiel und trennte den Kopf vom Körper.


      Der Jagdmeister nickte kurz anerkennend. Doch die Hunde heulten wütend, da man ihnen ihre Beute vorenthielt. Das ganze Rudel warf sich nach vorn. Zum ersten Mal sah Kalan, wie sie sich wütend gegen den Griff des Jagdmeisters auflehnten und mit aller Kraft versuchten freizukommen. Der Jagdmeister sagte nichts und bewegte sich nicht. Doch Kalan spürte das mächtige Hin und Her des Willens. Einige furchtbare Momente lang bezweifelte er, ob der Jagdmeister die Oberhand behielt. Langsam wurden die Hunde aber wieder zum Meister gezogen. Mit hängenden Köpfen und eingeklemmten Ruten standen sie an seiner Seite; immer noch gereizt, aber geschlagen.


      Kalan schluckte. »Was passiert, wenn Ihr sie nicht kontrollieren könnt?«, fragte er flüsternd.


      Der Jagdmeister hielt den Stumpf hoch, an dem seine linke Hand hätte sein müssen. »Das war das einzige Mal, dass die Angelegenheit auf der Kippe stand. Doch das wird nicht noch einmal geschehen.«


      Kalan schauderte und sah wieder in das rotweiße Zimmer hinüber. Doch der Schleier war bereits wieder dichter geworden. Die Menschen in dem Raum waren nur noch schwach erkennbar, wie Gestalten im Nebel. »Das Tor schließt sich«, sagte der Jagdmeister. »Unser Teil hier ist erfüllt, und jetzt müssen wir gehen.« Er drehte sich um und ging fort. Der schwarze Umhang bauschte sich hinter ihm, und die Krähe flog über seinem Kopf. Die Hunde folgten ihm wie eine weiße Flut. Die Jäger glitten hinter ihnen her. Widerwillig schloss Kalan sich ihnen an.


      »Wenigstens ist Malian in Sicherheit«, dachte er. Dann kam mit einem plötzlichen Ausbruch von Stolz der Gedanke: Und ich habe sie gerettet. Ich, Kalan, habe meine Freundin, die Erbin der Nacht gerettet – mit Hilfe des Meisters, natürlich!


      Er drehte sich ein letztes Mal am Waldrand um und sah etwas, das wie ein Nebelfetzen aussah und sich vom Tor löste. Er beobachtete, wie es über den Gipfel des Hügels schwebte in Richtung des sicheren Waldes und der Nebeldecke. »Was ist das?«, fragte er.


      Der Jagdmeister blieb stehen. »So, so«, sagte die schroffe Stimme. »Ich hatte vergessen, dass Sirenenwürmer die Kraft haben, ihren Geist vom Körper zu lösen, wenn sie sterben. Diesen Geist oder die Seele siehst du da. Nenn es, wie du willst. Er versucht, zu seinen Herren zurückzukehren.«


      »Was sollen wir tun?«, fragte Kalan. Er war sich sicher, dass irgendetwas getan werden musste. Solch ein Geist konnte so viele Informationen an den Schwarm weitergeben: über Malian, das silberne Feuer, über ihn selbst und den Jagdmeister und sogar über das Geheimnis der großen goldenen Katze. Man durfte nicht zulassen, dass er entkam.


      Die schwarze Maske schaute ihn an. »Da hast du wohl recht«, stimmte der Jagdmeister zu. »Doch die Lösung ist einfach genug. Hier hinter dem Tor kann ich die Hunde von der Leine lassen. Der Jagdmeister muss immer noch bei der Jagd bleiben, aber du darfst das Risiko nicht auf dich nehmen. Du musst jetzt schnell gehen. Geh zurück durch den Wald zu dem Portal, das du benutzt hast, um diesen Ort zu betreten. Bleib nicht stehen und drehe dich unter gar keinen Umständen um, sonst wirst du hier gefangen sein, wenn die Jagd losgeschickt wird. Sogar ich und das Symbol, das du trägst, werden dich nicht retten können, wenn das geschieht.«


      Kalan schauderte und war sich der Blutrünstigkeit der Hunde nur allzu bewusst. Doch dann zögerte er. »Ich kenne Euren wahren Namen nicht«, sagte er, »aber danke, dass Ihr Malian geholfen habt. Und mir.«


      Er nahm die tiefe Belustigung hinter der Ausdruckslosigkeit der Maske wahr. »Du bist der Symbolträger, Junge – Kalan. Du warst es, der die Jagd aufweckte. Wenn das einmal geschehen ist, muss der Jagdmeister ebenfalls wach sein und sie führen, sonst versagt Mayannes Bindung. Was meinen Namen angeht, der dich so sehr interessiert – er hat mit dem Ring zu tun. Das sollte dir Hinweis genug sein. Jetzt geh! Die Zeit wird knapp!«


      Er wandte sich ab. Die weißen Hunde rannten mit rotglühenden Augen hinter ihm her. Kalan konnte gerade noch den blassen Geist des Sirenenwurms ausmachen, der in den Wald schlüpfte. Einen Moment lang glaubte Kalan, dass der Wurm doch noch davonkommen würde. Doch während er noch hinsah, pfiff der Jagdmeister und rief den Hunden etwas mit seiner barschen Stimme zu. Sie antworteten mit einem tiefen Bellen, sprangen davon und strömten zwischen die Bäume. Der Jagdmeister schaute zurück. »Warte nicht, Junge, du wirst nicht mögen, was du siehst. Du musst gehen, bevor die Tür sich wieder schließt, oder die Jagd wird nach neuer Beute suchen. Also lauf jetzt! Lauf!«


      Kalan rannte, und der dichte Wald seiner Träume schloss sich wieder um ihn. Er hatte, solange er im Schatten des Jagdmeisters ging, vergessen, wie dunkel und wild dieser Wald zunächst ausgesehen hatte. Jetzt wurden die Baumwurzeln dicker und wanden sich um ihn, als er rannte. Sie hatten sich verschworen, ihn zu Fall zu bringen. Gleichzeitig beugten sich die nackten Äste hinunter und griffen mit dürren Fingern nach ihm. Er lief weiter eingedenk der Warnung des Jagdmeisters. Doch der Pfad wurde immer enger und der Weg vor ihm immer dunkler, bis der Wald sich völlig um ihn schloss und ihn mit einem undurchdringlichen Dickicht umgab. Kalan starrte hinauf zu den verschlungenen Wipfeln, durch die keine Sterne zu sehen waren. Seine Kehle war trocken, und er schluckte schwer.


      »Was willst du?«, fragte er. Doch seine Stimme klang dünn und unbedeutend. Sie verlor sich in dem erdrückenden Dickicht des Waldes. Keine Stimme antwortete. Die Qualität des Schweigens wurde tiefer. Kalan atmete tief durch. »Ich weiß, dass du mich hören kannst!«, sagte er trotzig.


      Etwas bewegte sich in der Dunkelheit zwischen den Bäumen und kam langsam ins Sichtfeld. Kalan hielt den Atem an. Er hoffte und erwartete, das eindringliche Summen des großen Speers zu hören. Doch die Bewegung wurde zu der schwarzen Maske des Jagdmeisters. Die Maske schwebte zwischen den verstrickten Armen der Bäume. Die hohlen Augen betrachteten ihn unergründlich und finster. »Eine weise Person kennt die Gesichter seiner Freunde – und die seiner Feinde.«


      »Nicht schon wieder!«, sagte Kalan angewidert. »Warum behelligt Ihr mich jetzt damit, wo Ihr selbst mir doch gesagt habt, ich soll gehen?« Doch die Maske verblasste bereits wieder in dem verdrehten Netz aus Zweigen. Die Bäume bewegten sich, als ob eine verborgene Brise zwischen ihnen hindurchginge. Die blattlosen Zweige knarrten. Eine Krähe hüpfte auf einen Ast, wo die Maske zuvor gewesen war, putzte ihr Gefieder, wandte sich um und schaute ihn mit einem kleinen, leuchtenden Auge an. »Symbolträger!«, krächzte sie. »Symbolträger!«


      Kalan starrte sie erschöpft an. »Was?«, sagte er. Doch der Vogel krächzte noch einmal und flatterte dann davon. »Was soll das heißen?«, fragte Kalan, dieses Mal noch leiser, weil er nur zu sich selbst sprach.


      »Kannst du dir das nicht denken?«, fragte eine bekannte Stimme über seinem Kopf. Er sah hinauf und sah Yorindesarinen, die auf ihn hinunterblickte. Eine Krone aus Sternen blinkte hell in der dunklen Korona ihrer Haare. Ihre Rüstung bestand aus brüniertem Silber. Sie schwebte im Schneidersitz zwischen zwei großen Bäumen. Hinter ihrem Kopf konnte er den klaren Himmel sehen. Dort war gerade noch undurchdringliches Dickicht gewesen.


      »Ihr seid eigentlich nicht hier, oder?«, fragte er.


      »Eigentlich nicht«, stimmte sie zu. »Jedenfalls nicht so wie du.« Ihr Lächeln war genauso, wie er es in Erinnerung hatte – warm und freundlich, das Grinsen einer Kameradin. »Du hast dich sehr weit in das Tor vorgewagt, junger Kalan, und das ist nicht mein Wald. Er ist viel wilder, älter und stärker. Sogar ich habe Schwierigkeiten, meinen Willen hier durchzusetzen.«


      Kalan rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Aber Ihr könnt dafür sorgen, dass er mich gehen lässt?«, fragte er.


      »Das ist nicht einfach«, antwortete die Heldin, »es sei denn, er ist dazu bereit. Doch ich glaube, ich kann ihn überreden. Außerdem habe ich Hilfe herbeigerufen.« Sie legte den Kopf schief, als ob sie auf etwas lauschte, das er nicht hören konnte. »Ja«, murmelte sie, »ich weiß. Ihr seid uralt und tief verwurzelt und mögt es nicht, gestört zu werden. Doch jetzt ist die Jagd losgelassen, und der Jagdmeister ist ebenfalls erwacht.« Sie sah wieder hinunter auf Kalan. »Diese Dinge sind seit sehr langer Zeit nicht mehr geschehen, und der Wald sieht, dass du daran einen Anteil gehabt hast.«


      Kalan bewegte sich. »Der Jagdmeister hat das auch gesagt«, gab er zu. »Er sagte mir, dass das mit dem Ring zu tun hat, den Ihr mir gegeben habt. Er nannte ihn das Symbol und meinte, dass ihn Terennin höchstpersönlich vor unvorstellbar langer Zeit hergestellt habe.« Er schaute direkt in die dunklen Augen. »Wusstet Ihr das, als Ihr ihn mir gegeben habt?«


      »Ich wusste«, antwortete sie mit dem Hauch eines Lächelns, »dass der Ring ein uralter Schatz ist, aber nicht, dass er eine direkte Verbindung zum Jagdmeister hat. Wie ich schon sagte – ein Freund hat ihn mir geschenkt. Auch das war vor sehr langer Zeit.«


      »Der Jagdmeister«, sagte Kalan plötzlich, »sagte auch, dass er älter sei als Ihr und viel, viel dunkler. Doch nicht unbedingt stärker.«


      Yorindesarinen kicherte. »Hat er das?«, fragte sie. »Nun, das ist wirklich ein Eingeständnis!««Also wisst Ihr, wer er wirklich ist?«, fragte Kalan. »Ich habe noch nie von ihm gehört oder über ihn in den Annalen der Derai gelesen.«


      »Nicht?«, antwortete Yorindesarinen. »Aber wie du bereits gelernt hast, sind nicht alle Mächte jenseits des Tors der Träume auch Derai. Die Jagd und ihr Meister sind eine uralte Macht und sehr stark, egal, was er dir sagte. Sie leben tief in den Schichten des Tors. Sie aufzuwecken hat den Frieden dieses Waldes gestört, und das ist eine schwierige Geschichte.«


      Kalan sah sich um. Die Bäume umringten ihn immer noch. »Also ist der Wald böse auf mich?«


      »Böse? Nicht unbedingt«, sagte Yorindesarinen. »Doch er bringt den Grund für sein augenblickliches Unbehagen mit dir in Verbindung und ist deinetwegen vielleicht ein wenig verärgert. Du musst vorsichtig sein, wenn du in Zukunft in deinen Träumen umhergehst, Kalan, denn es gibt jenseits des Tors noch andere uralte und große Mächte wie diesen Wald. Es ist weise, sie nicht zu stören.«


      »Vielleicht«, sagte Kalan äußerst mutig, »wäre ich ein weniger störender Einfluss, wenn ich nicht den Ring eines Helden als Geschenk angenommen hätte.«


      Yorindesarinen grinste. »Das ist schon möglich«, stimmte sie zu. »Dennoch wäre es klug, daran zu denken, dass das Tor ein gefährlicher Ort für die Unvorsichtigen ist, ganz gleich wie unschuldig ihre Absichten sein mögen.«


      Kalan überlegte. »Woher wusstet Ihr, dass ich Schwierigkeiten habe? Oder wo ich zu finden bin?«


      »Ich habe dir den Ring gegeben«, sagte die Heldin einfach, »und du befindest dich immer noch innerhalb des Tors, auch wenn du sehr weit gereist bist.«


      Kalan nickte. »Die Bäume zeigten mir die Maske des Jagdmeisters und seine Krähe, kurz bevor Ihr erschienen seid«, sagte er langsam. »Der Vogel nannte mich Symbolträger, und die Maske sagte, dass eine weise Person das Gesicht ihrer Feinde kenne. Der Jagdmeister sagte dasselbe auch zu mir, als ich ihm im Wald begegnet bin.«


      Die Heldin sah nachdenklich aus. »Wie ich bereits sagte, du musst aufpassen, was dieser Wald dir zeigt.«


      »Aber warum zeigt er mir die Maske des Jagdmeisters, wenn Ihr sagt, dass er den Wald stört?«, beharrte Kalan. »Was, glaubt Ihr, bedeutet das?«


      Yorindesarinen schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Gedanken dieses Waldes nicht«, sagte sie. »Ich werde dir helfen, wo ich kann. Doch es gibt immer noch viel, das du alleine herausfinden musst. Und das ist auch richtig so«, fügte sie hinzu. »Deine Feinde sind mächtig und gerissen. Du musst in der Lage sein, sie auszutricksen und zu bezwingen, wenn du überleben willst.« Er runzelte beunruhigt die Stirn. Sie lächelte ein wenig. »Schau nicht so besorgt. Ich glaube fest daran, Kalan der Junge, dass du sowohl die Scharfsinnigkeit als auch die Stärke in deinen Armen finden wirst, damit deine Feinde dich fürchten.«


      »›Eine weise Person kennt das Gesicht ihres Feindes‹«, wiederholte Kalan mit immer noch gerunzelter Stirn. »Bedeutet das, dass der Jagdmeister in Wirklichkeit mein Feind ist und ich sein wahres Gesicht kennen sollte? Nur, wie kann ich das, wenn er eine Maske trägt? Oder meinte er, dass ich in der Lage sein muss, meine Feinde zu erkennen, egal, welches Gesicht sie mir zeigen?« Er furchte die Stirn noch tiefer. »Oder spielt er einfach nur ein Spiel mit mir?«


      Yorindesarinen musterte ihn gedankenvoll. »Manchmal, Kalan, ist es nötig, die Art, wie du zuhörst, zu ändern, um besser zu verstehen, was du hörst. Du kannst dir sicher sein, dass der Jagdmeister nicht leichtfertig spricht, wenn man bedenkt, dass er überhaupt mit dir gesprochen hat.« Sie drehte den Kopf. »Doch es ist allerhöchste Zeit, dass du wieder auf die andere Seite des Tors zurückkehrst. Ah, da ist die Hilfe, die ich gerufen habe.«


      Kalan sah sich um und bemerkte, dass die Bäume sich während ihres Gesprächs etwas zurückgezogen hatten. Ein goldenes Licht floss den Pfad hinab und züngelte an den Baumstämmen. »Hallo«, sagte er. »Du schon wieder.«


      »Ich mag derselbe sein«, antwortete die Feuerstimme trocken in seinen Gedanken. Das fortschreitende Licht hielt einige Fuß vor der Stelle, an der Yorindesarinen zwischen den Bäumen in der Luft schwebte. »Herbeigerufen, komme ich«, sagte Hylcarian. »Seid gegrüßt, Kind der Sterne.«


      »In der Not habe ich gerufen«, antwortete die Heldin. »Wir haben nur wenig Zeit, alter Freund. Dieser junge Träumer muss sicher auf die andere Seite des Tors zurückkehren. Doch der Wald hat ihn gefangen. Ich denke, dass er ihn jetzt loslassen wird, doch er existiert in beiden Orten zur selben Zeit, so wie Ihr. Meine Macht dagegen liegt nur in dieser Welt der Träume. Er wird es leichter haben, den Weg zurück zu seinem schlafenden Körper zu finden, wenn Ihr ihm Eure Hilfe angedeihen lasst, Hylcarian.«


      »Wir haben weniger Zeit, als Ihr glaubt«, antwortete Hylcarian. »Sie suchen bereits nach ihm in der Alten Burg. Ich kann hier nicht lange bleiben.«


      »Ich dachte, dass Ihr vollauf damit beschäftigt seid, die Grundmauern der Alten Burg zu stützen, und dass das noch eine Weile so bleiben wird?«


      »Das bin ich«, antwortete Hylcarian, »und das muss ich auch, sonst bricht die Burg der Winde vollkommen zusammen.«


      »Das war nicht der Fall der Nacht, den wir vorausgesehen hatten, hm?«, bemerkte Yorindesarinen mit einem Grinsen.


      »Dann lach nur«, sagte Hylcarian, ohne ärgerlich zu klingen. »Man kann nicht Portale in die Leere öffnen und erwarten, dass die Welt auf der anderen Seite des Tors keine Konsequenzen zu spüren bekommt. Nun, diese Beinahe-Katastrophe hat auch ihr Gutes gehabt. Ich habe alle Risse und Spalten versiegelt. Kein Feind wird mehr in die Alte Burg vordringen. Dafür werde ich sorgen. Jetzt seid einfach nur dankbar, dass ich nach getaner Arbeit noch genug Kraft habe, um Eure Besorgungen zu erledigen, Kind der Sterne.«


      Yorindesarinen hielt eine Hand hoch und akzeptierte den Gegenschlag. »Vergebt mir, alter Freund«, sagte sie sehr ernst. Doch Kalan konnte das verschmitzte Lächeln sehen, das in ihren Augen stand. Er nahm an, dass Hylcarian es ebenfalls sah.


      »Ich muss gehen«, sagte die Stimme des Lichts, »und den Jungen zurückbringen, bevor wir beide innerhalb des Tors der Träume gefangen sind.«


      »Dann geht«, sagte Yorindesarinen, »und mögen die Neun mit Euch beiden gehen!« Sie verschwand wie ein Stern. Der Wald machte dem Goldenen Feuer Platz, das durch die Bäume loderte wie eine Sonnenspur auf dem Wasser. Kalan rannte wieder. Seine Füße flogen nur so über den Pfad, schneller und schneller, während das goldene Licht um ihn herum brannte, bis er nicht mehr rannte, sondern wie ein Pfeil durch ein Meer aus Licht nach oben schoss; ein Schwimmer, der für Luft auftauchte.


      Im letzten Moment, kurz bevor er die Oberfläche durchbrach, hielt das Goldene Feuer ihn zurück. »Warte! Ich habe zwei Botschaften, und ich möchte, dass du sie in die Neue Burg bringst. Die erste ist für das Kind.«


      »Für Malian?«, fragte Kalan. »Ich höre.«


      »Das Kind der Sterne sagt, dass die Erbin der Nacht fortgehen und in die weite Welt ziehen muss. Ich sehe jetzt auch, dass dies unausweichlich ist, obwohl es mich traurig macht. Sag Malian der Nacht, dass sie nach den verlorenen Waffen von Yorindesarinen suchen muss, nach dem Schwert, dem Helm und dem Schild, die uns verloren gingen, als die Heldin fiel. Ich habe überall nach ihnen gesucht, auch nachdem die anderen längst aufgegeben hatten, doch ich fand nur Finsternis, Schweigen und Tod.« Die Feuerstimme hielt inne. »Das andere, was ich in all der Zeit gelernt habe, ist, dass der Armreif der Schlüssel ist. Sag dem Kind, sie muss den Schlüssel benutzen, denn sie wird die Waffen brauchen, um ihre Feinde zu besiegen und ihr Schicksal zu erfüllen.«


      »Ich werde es ihr sagen«, versprach Kalan. »Aber wo soll sie suchen?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Hylcarian. »Sogar Yorindesarinen weiß es nicht, und die Waffen gehörten früher ihr. Das Wichtige ist, überhaupt zu suchen. Denn sogar jetzt glaube ich, dass die Waffen sich erheben werden, um auf die Not des Kinds der Nacht zu reagieren. Doch sie muss sehr vorsichtig sein. Niemand darf auch nur vermuten, was sie tut. Niemand! Also sag dem Kind nur, was ich dir jetzt sage …und sorg dafür, dass niemand lauscht. Verstehst du mich, Junge des Blutes?«


      »Ich verstehe«, sagte Kalan. »Aber wie lautet die zweite Botschaft?«


      »Die ist für den Ehrenhauptmann«, sagte Hylcarian. »Eine Warnung für die Vernünftigen. Sirenenwürmer jagen immer zu zweit. Wo einer ist, wird der andere nicht weit sein. Sie sind gerissen und geduldig, aber nicht unbedingt mutig, es sei denn, sie verfolgen eine Blutrache, bei der die Rivalen den Derai ebenbürtig sind. Euer Hauptmann sollte auf das, was kommen wird, vorbereitet sein. Jetzt geh, und zwar schnell, denn sie sind hinter dir her.«


      »Wer …«, begann Kalan, doch Hylcarian hatte ihn bereits losgelassen. Das goldene Licht zerbrach und war kurz darauf vollkommen verschwunden. Kalan war wieder sicher in seinem Körper, kurz vorm Aufwachen, und jemand sagte seinen Namen.

    

  


  
    
      


      23 Schicksalswürfel


      Malian saß hellwach in ihrem Bett. Der rotweiße Raum war mit lautstarkem Gezeter erfüllt. Nhairin lehnte sich mit einem Arm und vollkommener Ausdruckslosigkeit gegen den Kaminsims über dem Feuer. Eine große Frau mit einer Priesterinnenrobe hatte den Platz der Hofmarschallin im Sessel eingenommen. Asantir stand mit gezogenem Schwert bei dem Wandbehang. Von der Klinge tropfte blassgrüner Schleim zu Boden. Wachen durchsuchten das Zimmer. Haimyr schlenderte zum Bett und hockte sich auf eine Ecke. Dabei achtete er sorgfältig darauf, wie seine Ärmel fielen. Verdutzt starrte Malian zwischen ihm und den jungen Priestern an der Tür hin und her.


      »Was macht ihr alle hier?«, fragte sie. Sie versuchte, alles in sich aufzunehmen und herauszufinden, was geschehen war. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich hatte einen sehr merkwürdigen Traum«, murmelte sie zu sich selbst und zu Haimyr. »Kalan kam darin vor, und die Hunde aus dem Wandbehang waren lebendig geworden.« Sie zitterte. »Ihre Augen waren voller Feuer, und ihre Stimmen riefen nach Blut.«


      »Alte Geschichten, mit denen man Kinder erschreckt«, sagte Nhairin, obwohl sie aufgewühlt klang. »Ich hätte wissen müssen, dass Doria dir den Kopf damit vollstopft, wenn man ihr nur die Gelegenheit dazu gibt.«


      Die Priesterin warf Nhairin einen neugierigen Blick aus dem Sessel zu. Doch Malian schüttelte wieder den Kopf. »Nein«, sagte sie, »ich habe von diesen Hunden noch nie zuvor gehört. Auch nicht von dem maskierten Jäger, der bei ihnen war.« Sie runzelte die Stirn. »Da war auch eine Katze«, fügte sie langsam hinzu. »Sie war so groß wie die Hunde. Doch sie war nicht in dem Wandbehang, sondern hier im Raum.«


      Nhairin zuckte mit den Schultern. »Das war nur ein Traum«, sagte sie. Doch Malian sah Asantir an.


      »Was macht ihr alle hier?«, fragte sie erneut. »Und Euer Schwert …Was ist geschehen, Asantir?«


      Alle anderen hörten auf zu reden. »Ein Angriff«, sagte Asantir. Sie zeigte auf den abgetrennten Kopf und den dicken schwarzgrauen Körper, der immer noch zu ihren Füßen zuckte. Dann sah sie sich ihre Schwertklinge genauer an. »Bei den Neun, dieses Zeug muss ätzend sein. Es frisst Löcher in mein Schwert.« Vorsichtig säuberte sie die Klinge mit dem Saum ihres Umhangs.


      »Ein ekelhaftes Ding!«, sagte Nhairin mit einer gewissen Heftigkeit. Malian beugte sich vor, um den Kadaver näher zu betrachten.


      »Was für eine Kreatur ist das?«, fragte sie entsetzt.


      »Ich nehme an, dass es sich um eine Ausgeburt der Finsternis handelt, die als Sirenenwurm bekannt ist. Ihr Lied verzaubert alle, die es hören, und ihr Biss ist tödlich.«


      Malian schauderte. Obwohl die Einzelheiten ihres Traums immer mehr verblassten, war sie sicher, dass sie sich an ein süßes Lied erinnern konnte und Schwierigkeiten hatte zu atmen. Asantir beobachtete Nhairin. »Ich wüsste gerne«, sagte sie, »wie er so nah an Malian herankommen konnte, ohne dass Ihr ihn gesehen habt, wenn Ihr doch im selben Raum wart?«


      Nhairin runzelte die Stirn. »Ich kann das alles nicht erklären, es sei denn, Korriya hat recht, und das Ding hat mich verzaubert.« Sie drückte die Fingerspitzen an ihre Augenwinkel, als ob sie Schmerzen hätte. »Alles war ruhig, alles war gut. An mehr erinnere ich mich nicht, bis das Feuer aufflackerte und Ihr durch die Türe hereingeplatzt seid. Doch woher wusstet Ihr, dass etwas nicht stimmte, sodass Ihr all die anderen mitbrachtet?« Sie warf den Geweihten an der Tür einen missbilligenden Blick zu.


      Asantir zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es nicht. Ich hatte nur ein bohrendes Gefühl. Dann sprach Haimyr von demselben Unbehagen, und Schwester Korriya schickte eine Botschaft, dass sie ebenfalls besorgt war. Grund genug bei den Ereignissen der letzten Zeit, weitere Untersuchungen anzustellen. Dann, als wir hier eintrafen …« Sie zögerte und schaute den Wandbehang genau an. Die anderen folgten ihrem Blick. Malian schnappte nach Luft. »Was ist los?«, fragte der Hauptmann sie.


      »Er hat sich verändert«, sagte Malian langsam. »Schon wieder. Er tat das bereits, bevor ich einschlief. Deshalb bat ich Nhairin zu bleiben und aufzupassen. Ich wusste, er hatte sich verändert, doch es schien so merkwürdig, dass ein Teil von mir nicht daran glaubte, was meine Augen gesehen hatten.«


      »Verständlich«, murmelte Haimyr. Korriya blieb ernst und konzentriert.


      »Wie hatte er sich vorher verändert?«, fragte sie Malian. »Und was ist jetzt anders?«


      Malian schaute in die grauen Augen und das erschöpfte Gesicht und schaute schnell wieder weg. Es war komisch, dass diese Fremde ihre einzige Angehörige außer ihrem Vater war. »Zunächst sah alles gleich aus«, erklärte sie. »Das weiße Reh floh vor den Hunden. Die Jäger folgten ihnen unbekümmert und lachend. Aber heute Abend hatte die Szene sich ganz bestimmt verändert. Die Beute sah eher wie ein kleines Einhorn aus, und die Hunde waren größer und näher an ihrer Beute. Die Gesichter der Jäger waren zur Seite weggedreht oder anderweitig verborgen. Keiner von ihnen lachte mehr. Aber jetzt schaut. Ihr könnt gerade noch das Einhorn sehen, das zwischen den Bäumen verschwindet. Doch seht, wie die Hunde durcheinanderlaufen und ausschwärmen! Sie haben offensichtlich eine andere Beute aufgespürt, obwohl dort nur ein Jäger mit einem schwarzen Umhang anwesend ist. Weit und breit sind keine anderen Jäger zu sehen.« Sie zögerte verwirrt. »Der Jäger war noch nie zuvor auf dem Wandbehang. Doch er war in meinem Traum.«


      »Ich nehme nicht an, dass einer von Euch auf die Idee gekommen ist, jemand anderem davon zu erzählen?«, sagte Asantir mit einer gewissen Schärfe.


      Nhairin seufzte. »Wie Malian bereits sagte, dachte sie eher, dass sie sich töricht benahm. Und um ehrlich zu sein, ich habe an dem Wandbehang nichts bemerkt. Er sah so aus wie immer.«


      »Ich verstehe«, sagte Asantir. Sie untersuchte das Gewebe gründlich und schüttelte dann den Kopf. »Aber Malians Geschichte passt zu dem, was ich sah, als wir durch die Türe kamen. Nicht nur der Wurm und ein Kreis aus silbernem Feuer um das Bett, sondern der Wandbehang, der sich – die Neun wissen wohin – öffnete.« Unbehagliches Gemurmel ließ darauf schließen, dass die anderen dasselbe oder etwas Ähnliches gesehen hatten.


      »Können wir uns dessen hier nicht entledigen, bevor wir weitermachen?«, sagte Haimyr und zeigte auf den abgetrennten Kopf und den zuckenden Kadaver.


      Asantir betrachtete beides ungerührt. »Ich möchte ihn im Moment noch im Auge behalten«, sagte sie. »Ich nehme an«, fügte sie an Korriya gewandt hinzu, »dass Ihr Feuer als das geeignete Mittel gegen dieses Gewürm empfehlt?«


      Die Priesterin nickte. »Das ist der einzige Weg, um eine Ansteckung durch das Böse, das noch immer in dem Fleisch stecken mag, zu vermeiden. Und wir wollen nicht, dass derartige Schatten hier herumlungern.«


      »Nein«, sagte Asantir. »Wir hatten mehr als genug Schatten in letzter Zeit.« Sie wandte sich wieder an Nhairin. »Könnt Ihr Euch noch an etwas anderes erinnern, das hier geschehen ist? Ich will alles hören, was Ihr wisst oder vermutet.«


      Nhairins Tonfall war besorgt. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich Euch noch sagen kann.« Sie sprach langsam, als ob sie versuchte, sich besser zu erinnern. »Wie ich sagte, der Raum war friedlich, und Malian ist bald eingeschlafen. Ich habe halb wach, halb schlafend den Flammen zugesehen und hörte dabei ein süßes, wortloses Lied. Aber ich dachte, das wäre nur der Traum. Ich war müde, mein Körper wurde schwer, doch ich fühlte keine Bedrohung oder Gefahr, bis Ihr eingetroffen seid.« Sie seufzte. »Den Rest habt Ihr mit eigenen Augen gesehen.«


      Asantir sagte eine Weile nichts. Dann sah sie zu Korriya hinüber. »Was wisst Ihr noch über diese Sirenenwürmer? Oder über diesen Wandbehang und seine Eigenschaften?«


      »Diese Dinge gehören nicht zu meinen Wissensgebieten«, antwortete die Priesterin. »Ich glaube jedoch, dieser Wandbehang könnte das Netz von Mayanne sein. Es gelangte in den Besitz des Grafen der Nacht kurz nachdem wir auf dieser Welt eintrafen. Doch die Aufzeichnungen sind vieldeutig und sein Ruf ist beunruhigend, um es milde auszudrücken. Wir wissen, dass es ein mächtiger Gegenstand ist, doch das Wie und Warum dieser Macht sind so rätselhaft wie sein Ursprung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht einmal, ob es ein Derai-Artefakt ist oder einem anderen Volk gehörte.«


      Asantir schürzte die Lippen. »Welche Verbindung könnte zwischen dem Wandbehang und dem Wurm bestehen?«


      Korriya schüttelte den Kopf. »Ich hätte gesagt: keine. Aber wir alle sahen den Schleier, wo nur der Wandbehang hätte sein dürfen. Eine Öffnung, die sich beim Tod des Wurms schloss.«


      »Also bleibt die Frage, ob wir tatsächlich verbunden sind«, sagte Asantir. »Und wird sich die Tür in dem Netz wieder öffnen?«


      »Oder auch«, sagte Haimyr und glättete eine Falte auf seiner goldenen Manschette, »wo wird sich eine solche Tür öffnen und wann?«


      »Und wie«, schloss Asantir leise, »können wir uns überhaupt vor ihr schützen?«


      Korriya schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht, jedenfalls nicht mit Sicherheit. Wir hatten einmal die Macht und das Wissen, einer derartigen Magie zu widerstehen, aber jetzt …« Ihre Stimme brach ab.


      Malian richtete sich auf. Asantir drehte sich um, und ihre eifrigen Blicke trafen sich. Doch dann zuckte der Hauptmann mit den Schultern und steckte demonstrativ das Schwert weg. »Wie Ihr sagt: jetzt. Das ist alles, womit wir uns beschäftigen können. Und wir werden uns darum kümmern.« Sie nickte den Wachen zu, die vor der Tür abgestellt waren. »Ihr dürft Eure Posten wieder einnehmen. Hier gibt es nichts mehr für Euch zu tun. Garan, Nerys, nehmt die Geweihten mit und wartet mit ihnen draußen, bis wir unsere Gespräche mit ihrer Priesterin beendet haben. Korin, Ihr geht ans Ende des Flurs und haltet Ausschau nach Sarus. Lasst ihn wissen, was hier geschehen ist. Was den Wurm angeht …« Sie trat ihn mit einem angewiderten Ausdruck. Dann sprach sie mit den übrigen Wachen. »Tain, Ban, rollt den Kopf und den Kadaver in einen Umhang und bringt sie zum Schmelzofen. Stellt sicher, dass von beidem nichts übrig bleibt, damit der Schatten des Wurms uns nicht heimsuchen kann.« Sie lächelte nicht, als sie das sagte; die anderen ebenfalls nicht. »Und bleibt wachsam. Alle. Dies ist möglicherweise noch nicht vorbei.«


      Schweigen senkte sich über den Raum, nachdem die letzte der Wachen hinausgegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Malian beobachtete Asantir genau und war sicher, dass etwas Wichtiges kurz bevorstand. Sie sah denselben Gedanken auf Nhairins Gesicht. Nun, auch sie kannte Asantir, wahrscheinlich besser als alle anderen. Sie sollte die Anzeichen kennen. Der Einzige, der unbeeindruckt wirkte, war Haimyr. Er war immer noch damit beschäftigt, seine Manschette zu ordnen.


      »Die Zeit für drastische Entscheidungen ist gekommen«, sagte Asantir. Sie nickte Korriya zu. »Nach dem Angriff habt Ihr dem Grafen gesagt, dass wir einen bitteren Preis für die Spaltung zahlen würden, die zwischen den Derai genährt wurde. Wir sind bereits dazu gezwungen zuzugeben, dass wir Malian nicht vor einem weiteren Angriff beschützen oder ihn auch nur vorhersagen können.« Sie sah alle herausfordernd an. »Kann das jemand von Euch bestreiten? Wagt Ihr das?«


      Niemand antwortete. Allerdings wurde Nhairins Ausdruck finster. »Es ist wahrscheinlich«, fuhr Asantir fort, »dass die Situation in den anderen Burgen entlang des Walls kaum besser sein wird. Unter dieser Voraussetzung verstehe ich nicht, wie die alte, bittere Reaktion auf Lady Nerions Kraft, die vor zwölf Jahren einsetzte, jetzt die richtige Reaktion auf Malians Kraft sein soll.«


      »Genauso wenig wie es damals die richtige Reaktion auf Nerions Kraft war«, murmelte Korriya. Nhairins Ausdruck wurde noch finsterer.


      »Was schlagt Ihr vor?«, wollte sie wissen.


      »Der Graf beabsichtigt, Malian in die Burg des Sees zu schicken«, sagte Asantir. »Er begründet das unter anderem damit, dass er ebenfalls hier um ihre Sicherheit besorgt ist.« Der Ehrenhauptmann hielt inne, als Malian nickte. Doch es war Korriya, die sprach.


      »Die Burg des Sees war schon immer toleranter den Alten Kräften gegenüber. Das ist einer der Gründe, warum der Alte Graf Lady Nerith so wenig mochte. Doch ich glaube, dass selbst sie heutzutage nicht über ausreichende Stärke verfügen, um Malian vor geplanten Angriffen, wie wir sie erlebt haben, zu schützen.«


      »Nichts davon wird Tasarion umstimmen«, sagte Nhairin spitz. »Das muss Euch doch klar sein!«


      Asantir nickte. Doch sie sprach Malian an. »Wenn der Sturm weht, muss man entweder dagegen ankämpfen oder vor ihm weglaufen und nach einem sicheren Hafen suchen. Ich glaube, dass Ihr weglaufen müsst. Ihr müsst in den Reichen Haarths untertauchen, wie ein Stein in einer Pfütze.«


      »Den Wall verlassen?«, fragte Nhairin, noch bevor Malian antworten konnte. »Die Erbin der Nacht zu Außenstehenden schicken? Ihr müsst verrückt sein, Asantir, oder von diesen Herolden verhext!«


      Asantir schüttelte den Kopf. Malian sah von einer zur anderen und war von der unerwarteten Wendung der Ereignisse ein wenig benommen. »Weder verrückt noch verhext«, sagte der Ehrenhauptmann ruhig. »Und schon gar nicht von den Herolden der Gilde. Denkt nach, Nhairin! Wie viel länger können wir darauf hoffen, Angriffe von Mächten des Schwarms wie der Finsterschwinge und dem Sirenenwurm abzuwehren? Bisher haben wir nur durch Ornoriths Glück die Oberhand behalten. Doch es hat sich noch nie ausgezahlt, sich auf die Göttin der zwei Gesichter zu verlassen.« Asantir zuckte mit den Schultern. »Es ist wohl klar, dass Malian ihr Hauptziel ist. Ich glaube, ihre letzte Hoffnung besteht darin, dass wir sie irgendwo hinschicken, wo man sie niemals suchen wird. Ein Ort weit weg vom Wall, wo sie in Sicherheit lernen kann, ihre Kräfte einzusetzen.« Malian hielt den Atem an, als sie den harten Blick sah, mit dem Asantir sich zu Nhairin hinunterbeugte. »Hier geht es um das nackte Überleben. Dagegen darf keine andere Überlegung noch Gewicht haben.«


      »Solange Malian die Wahl hat, wo sie hingeht oder bleibt«, warf Haimyr leise ein. Er streckte seine Hand aus und zupfte sanft an ihren Haaren. »Ihr solltet am besten Eure Stimme erheben, meine Liebe, sonst lässt Asantir Euch noch von der Haupttruppe wegbringen.«


      Malian nickte. Doch sie sprach eher zu Nhairin als zum Ehrenhauptmann. »Asantir hat recht. Wir haben nicht die Stärke, um diese Angriffe niederzuschlagen. Und ich möchte nicht sterben oder wie eine Kriminelle weggeschickt werden – oder gar als Verräterin gelten, wie meine Mutter damals – und dann den Rest meines Lebens in Gefangenschaft verbringen. Ich glaube, dass der einzige Weg für mich darin besteht, den Wall zu verlassen.«


      Nhairins Gesicht verzog sich. »Aber wo willst du hingehen? Wer wird sich mit dir anfreunden und auf dich aufpassen?«


      »Wer wird hier auf sie aufpassen?«, fragte Asantir. »Oder in der Burg der See? Kannst du es, Nhairin?«


      Das Licht fiel auf die Narbe in Nhairins Gesicht, als sie den Kopf schüttelte. »Ihr wisst, dass ich es nicht kann. Aber Ihr, Asantir …« Ihr Gesicht wurde hart, als sie den Blick des Ehrenhauptmanns auffing. »Sagt mir«, sagte sie mit bitterer Stimme, »wie ist dieser Weg mit Eurer Ehre und Euren abgelegten Eiden vereinbar? Ich erinnere mich an eine Wache vor zwölf Jahren, die dachte, ich hätte allem abgeschworen, als ich solch eine Möglichkeit in Betracht zog!«


      Asantir seufzte. »Leute ändern sich, Nhairin. Ich weiß inzwischen, dass Ihr damals im Recht wart und ich im Unrecht. Was meine Eide als Ehrenhauptmann angeht, einer davon lautet, den Erben um jeden Preis zu verteidigen und zu schützen.«


      »Und was ist mit dem Grafen und dem Blutschwur?«, flüsterte Nhairin. »Wie passt das damit zusammen, dass man sich Tasarion widersetzt und Malians Flucht unterstützt?«


      Diesmal antwortete Korriya. Ihre Gesichtszüge drückten Überzeugung aus. »Es gibt keinen Konflikt mit dem Schwur, Nhairin. Ich habe das Gesetz studiert, seit ich dem Tempelleben beigetreten bin. Die Worte sind eindeutig. Sie sagen, dass kein Priester außerhalb der Grenzen des Tempelviertels leben darf. In den vergangenen fünfhundert Jahren sind wir dazu übergegangen, das Wort Priester mit allen, die die Alten Kräfte haben, gleichzusetzen. Doch die beiden sind nicht das Gleiche. Um ein Priester der Derai zu sein, muss man den siebenfachen Eid ablegen, und das hat Malian nicht getan.« Plötzlich entspannte sie sich, lehnte sich im Sessel zurück, und ihre Stimme wurde weicher. »Um genau zu sein, hat das auch kein anderer Novize oder geweihter Priester im Tempelviertel getan.«


      Nhairin runzelte die Stirn. »Das ist doch sicherlich eine Auslegung der Worte, um den Zweck des Schwurs auszuhebeln, der seit fünfhundert Jahren klar genug ist.«


      Korriyas Blick war düster. »Und seht, wo es uns alle hingebracht hat! Davon abgesehen zählt das, was das Gesetz tatsächlich sagt, und nicht das, von dem wir glauben, was es sagen sollte. So sprach Thiandriath der Gesetzgeber in den ersten Zeiten, und das Edikt hat sich im Laufe unserer Geschichte als vernünftig erwiesen.« Sie beugte sich wieder vor. »Ich dachte, dass gerade Ihr darüber glücklich sein würdet, Nhairin.«


      Die Hofmarschallin streckte die Arme aus und verschränkte sie dann wieder. Ihr Gesicht war finster und besorgt. Malian, die sie beobachtete, erkannte, dass Nhairin wohl mit Korriya und ihrem Vater aufgewachsen war und die Priesterin einst gut gekannt haben musste. »Warum habt Ihr das nicht alles schon vor zwölf Jahren dargelegt?«, fragte Nhairin schließlich.


      »Das hat sie versucht«, sagte Asantir leise, »doch der Alte Graf hat sie nicht einmal zu sich vorgelassen, geschweige denn ihr zugehört. Er sagte, dass er sie für den Versuch hätte töten lassen, wenn sie nicht von Oberster Abstammung gewesen wäre. Ihr wart verwundet, als das alles geschah, und bis Ihr Euch wieder erholt hattet, war das bereits eine alte Geschichte.«


      »Ich verstehe«, sagte Nhairin düster. Malian streckte eine Hand nach ihr aus.


      »Willst du nicht, dass ich gehe, Nhairin?«, fragte sie sanft. »Denn ich glaube wirklich nicht, dass es für mich sicher ist, wenn ich bleibe.«


      Nhairin humpelte zu ihr hinüber und nahm ihre Hand in die ihre. »Ich bin eine Närrin, das ist alles. Ich halte mich zu sehr mit alten, bitteren Geschichten auf. Ich weiß, dass Asantir und Korriya recht haben. Du musst gehen, und zwar schnell.« Sie sah Asantir an. »Und was tun wir jetzt?«


      »Wir werfen die Würfel, die wir in der Hand halten«, antwortete der Ehrenhauptmann. »Doch wir müssen uns beeilen und verschwiegen sein, oder der Wurf wird misslingen, noch bevor alles anfängt. Deshalb habe ich die anderen fortgeschickt, sogar diejenigen, die geschworen haben, Malians Leben mit ihrem eigenen zu verteidigen.«


      »Ja«, murmelte Haimyr, »denn Verrat kommt von hier, nicht von den Außenlanden.«


      »Da stimme ich zu«, sagte Asantir und schnitt Nhairins Protest ab. »Denn was ist ein weiteres Mädchen unter den Millionen in Haarth? Man wäre besser dran, wenn man ein Staubkörnchen in einem Wallsturm suchen müsste. Doch was ist mit Kalan? Sollen wir ihn mit dir schicken, meine Malian?«


      »Ja«, sagte Malian und schluckte. Denn jetzt war die Flucht Wirklichkeit und stand kurz bevor. Dadurch schien sie wesentlich beängstigender.


      Korriya stand auf und schüttelte die Falten ihrer Robe aus. »Also gut. Er soll gehen, wenn wir ihn sicher aus seinem Traum zurückholen können.« Ihr Blick blieb allerdings auf Asantir haften. »Doch vielleicht hat Nhairin recht. Seid Ihr sicher, dass Ihr die Verantwortung hierfür übernehmen wollt? Sie würde wesentlich leichter auf meinen Schultern ruhen als auf Euren.«


      Asantir lächelte. Das Aufblitzen war so schnell vorüber, wie es gekommen war. »Nichts ruht im Moment leicht auf meiner Schulter. Sie tut verdammt weh.« Haimyr lachte. Korriya und Nhairin runzelten die Stirn. Der vorwurfsvolle Blick der beiden war identisch. »Was den Rest angeht …« Asantir zuckte mit den Schultern. »Ich werde in diesem Spiel meinen eigenen Wurf machen und damit leben, was er bringt. Alles, worum ich bitte, Schwester Korriya, ist, dass Ihr mir Kalan wie vereinbart bringt. Doch sagt Garan und Nerys, sie sollen mit Euch gehen, falls es zwischen hier und dem Tempelquartier irgendwelche Vorfälle gibt.«


      Korriya neigte ihren Kopf. »So sei es«, sagte sie. Malian zitterte und dachte, dass die Worte wie die förmliche Bestätigung des Verderbens klangen. Sogar Haimyr schien ernster als sonst, als die Priesterin den Raum verließ. Als er sprach, war sein Tonfall allerdings unbeschwert.


      »Und was ist mit Nhairin und mir? Welche Rolle spielen wir jetzt, oh Ehrenhauptmann?«


      »Wenn Malians Abreise ein Geheimnis bleiben soll«, antwortete Asantir, »dann darf niemand sehen, dass sie diesen Raum verlässt. Und es darf auch nur einen Tatsachenbericht für die Burg geben, wenn ihre Flucht erst entdeckt wird. Das also sind die Eckpfeiler unserer Geschichte. Zunächst werden Nhairin und ich gehen, um Sarus zu treffen und die Wachen neu zu ordnen, während Ihr Malian Gesellschaft leistet, bis ich zurückkehre. Das werde ich bald tun. Ich werde zwei andere Wachen mitbringen, vorgeblich, um über das Innere des Raums zu wachen. Dann werden wir beide, Haimyr und ich, gehen. Das ist die letzte Rolle, die Ihr in unserer Geschichte spielt. Es gibt schließlich keinen Grund für Euch, da hier alles ruhig ist, Euer Quartier vor dem Morgen wieder zu verlassen. Auf Euch würde viel zu viel Verdacht fallen, da Ihr ein Außenstehender unter uns seid. Und im Gegensatz zu Lady Rowan habt Ihr nicht den Grafen als Alibi.«


      Haimyr sah Malian traurig an. »Seht Ihr, so ist das. Ich darf niemals nützlich sein oder an einem Abenteuer teilnehmen.«


      Malian konnte nicht anders und musste lächeln. »Du warst doch schon nützlich«, sagte sie leise, »und das weißt du!« Doch sie runzelte die Stirn, als sie sich wieder an Asantir wandte. »Wie soll ich ungesehen entkommen, wenn doch Wachen in meinem Raum sind?«


      Der Ehrenhauptmann lächelte. »Du hast doch nicht gedacht, dass wir dich alleine gehen lassen, oder?«, fragte sie und klang unbewusst wie ein Echo von Yorindesarinen. »Die Wachen, die zu deinem Zimmer kommen, werden mit dir zusammen noch heute Abend aufbrechen. Was das Wie angeht – deine alten Gemächer sind die einzigen mit einem Geheimgang dahinter. Ich werde durch den Geheimgang zurückkommen, und wir alle nehmen gemeinsam denselben Weg.« Sie sah Malian nachdenklich an. »Es wäre das Beste, wenn es nicht zu offensichtlich wäre, dass du die Burg für immer verlassen hast. Also nimm nichts aus diesem Zimmer mit, außer der Kleidung, die du trägst. Nhairin und ich werden alles andere, das du brauchst, auftreiben. Wenn alles gut geht, wird erst einmal die Burg auf den Kopf gestellt, bevor man eine weitergehende Suche anordnet.«


      »Und was ist mit Euch?«, fragte Nhairin. Die Schärfe war in ihre Stimme zurückgekehrt. »Wenn man von den vermissten Wachen ausgeht, seid Ihr doch sicher die erste Person, die man verdächtigen wird.«


      »Vielleicht«, sagte Asantir regungslos, »werden die Leute glauben, dass sich die Tür in dem Wandbehang wieder öffnete. Und dann sind da noch die Gerüchte über das Goldene Feuer …« Nhairin schnaubte und Asantir lächelte schwach. »Ihr habt recht. Es ist unausweichlich, dass der Verdacht auf jeden, der mit der Erbin zu tun hat, fallen wird. Ich werde das Risiko eingehen müssen, doch ich glaube, es wäre besser, wenn Ihr es nicht tätet. Ihr, alte Freundin, solltet mit Malian und den anderen gehen, denn das sollte einen großen Teil des Verdachts von mir ablenken.«


      Nhairin kniff die Augen zusammen. »Also Ihr seid doch eine durchtriebene …«, begann sie und brach ab, weil sie Malians Blick sah. »Also gut«, sagte sie kurz angebunden. »Wenigstens werde ich das tun, was der Graf wünscht, wenn ich die Erbin begleite. Mögen die Neun uns alle beschützen!«


      »Wir müssen Schwester Korriya bitten, sich um diesen Aspekt zu kümmern«, sagte Haimyr träge. Er zwinkerte Malian zu. »Während Ihr und ich geduldig auf die Rückkehr des Hauptmanns warten.«


      »Nicht sehr geduldig«, murmelte Malian. Asantirs Augenbrauen hoben sich.


      »Wir sollten uns am besten beeilen«, sagte sie lebhaft. »Seid Ihr meiner Meinung, Nhairin?«


      Die Hofmarschallin sah finster aus und schien noch etwas sagen zu wollen. Stattdessen nickte sie und wandte sich abrupt um. Zusammen verließen sie den Raum.


      Sobald sie weg waren, glitt Malian vom Bett und duckte sich hinter die rotweißen Vorhänge. »Ich nehme an«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, »ich könnte im Nachthemd in die Welt hinausgehen, aber …« Sie schwieg kurz und fuhr mit wesentlich deutlicherer Stimme fort, »… das würde ich lieber nicht tun!«


      Einige Minuten später tauchte sie wieder auf. Sie trug eine dunkle Tunika und Hose sowie weiche Stiefel. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten. »Sehe ich bereit für Abenteuer aus?«, fragte sie Haimyr und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Wie jeder Held der Lieder und Geschichten!«, versicherte er ihr. Sie schüttelte den Kopf und versuchte gleichzeitig, ihre Tränen wegzublinzeln.


      »Nur gehe ich nicht mit dem Segen meines Vaters oder gar einem mächtigen Schwert an meiner Hüfte«, sagte sie.


      Der Barde schüttelte seinen Kopf. »Nicht alle Heldengeschichten sind gleich, Malian.«


      Sie ging ruhelos auf und ab. Dann blieb sie stehen, runzelte die Stirn und sah den Wandbehang an. »Nein?«, fragte sie und sprach über ihre Schulter hinweg. »Ich dachte, sie wären alle ähnlich. Es ist das wahre Leben, das sich windet und dreht. Die Heldengeschichten sind weniger …kompliziert.«


      »Du wirst allmählich weise, Kind. Das wäre ein guter Anfang für eine Heldengeschichte, meinst du nicht? ›Der Graf der Nacht hatte ein weises Kind, und ihr Name war Malian.‹«


      »Halt!«, sagte Malian und schüttelte den Kopf. Ihr entschuldigendes Lächeln war brüchig. Sie drehte sich angespannt um. »Es tut mir leid, Haimyr. Es ist so viel in so kurzer Zeit passiert. Es ist nicht nur dieser letzte Angriff, sondern auch alles andere. Ich kann nicht glauben, dass wir beide erst heute Nachmittag eine Flucht geplant haben.«


      »Und jetzt hat Asantir uns das aus der Hand genommen«, beendete Haimyr ruhig den Satz. »Bereitet dir das Sorgen?«


      Malian runzelte die Stirn und setzte sich wieder im Schneidersitz auf das Bett. Sie sah ihn an und ließ ihr Kinn auf ihren Händen ruhen. »Ich glaube nicht«, sagte sie langsam, »doch es ist unerwartet. Na ja, ein großer Teil der letzten Woche war unerwartet.« Sie schwieg und lauschte dem Brüllen des Windes. »Wie lange, glaubst du, wird der Sturm noch andauern?«, fragte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht zwei oder drei Tage. Doch du wirst über enge Wege durch den Wall reisen müssen, wie wir auch. Und du wirst nicht in der Lage sein, in die Grauen Lande hinüberzugehen, bis er vorbei ist.«


      »Nein«, sagte Malian ein wenig hohl. Haimyr streckte seine Hand und legte sie über eine ihrer Hände.


      »Du wirst die Grenzmarkierung erreichen, bevor die Herolde gehen, mach dir darum keine Sorgen. Dann werden sie dafür sorgen, dass du sicher den Strom erreichst.«


      »Und danach?«, fragte Malian sich. Doch sie sagte nichts, rutschte vom Bett und ging hinüber, um die Karte zu betrachten. Sie drehte die Tischplatte unter ihrer Hand und murmelte leise verschiedene Namen: Ij, Terebanth, das Winterland, Emer, Jhaine und Ishnapur. »Was kommt nach Ishnapur?«, fragte sie Haimyr.


      »Die großen Wüsten«, antwortete er in seiner trägen Art, »die See des Sandes, vielleicht sogar das Ende der Welt. Wieso, möchtest du dorthin gehen, meine Malian?«


      »Ich würde es gerne einmal selbst sehen«, gab sie zu. »Um etwas mehr zu sein«, fügte sie hinzu, »als nur die Trägerin einer uralten Prophezeiung.«


      Die goldenen Augenbrauen hoben sich. »Du musst doch wissen, dass du mehr bist als das – für mich, für Nhairin und Asantir und sogar für deinen Vater.«


      »Mein Vater«, sagte Malian kurz angebunden und sah die Tischplatte finster an. »Und Asantir. Auf einer Stufe. Nur zwei Namen, noch zwei Leute. Aber bedenke, wofür sie stehen. Der Graf der Nacht, Anführer des ersten und ältesten Hauses der Derai-Allianz, und Asantir, sein Ehrenhauptmann, eingeschworen, um Graf, Erbe und Burg mit dem Leben zu verteidigen.« Sie blickte zu Haimyr auf. Ihr Ausdruck war absichtlich wütend.


      »Ja?«, fragte er milde.


      »Der Graf und sein Ehrenhauptmann sollten eins sein, das ist unsere Geschichte. Doch jetzt widersprechen sich ihre Wege, jedenfalls scheint es so. Wie kann der Ehrenhauptmann gegen den ausdrücklichen Befehl des Grafen handeln, selbst wenn es zum Wohle des Erben ist? Das scheint doch mitten durchs Herz unseres Derai-Kodexes zu schneiden.«


      »Meinst du?«, fragte Haimyr. »Für mich war es, als ob der Derai-Wall einen Riss von oben nach unten erhalten hätte.«


      Malian lächelte gegen ihren Willen und schüttelte dann den Kopf. »Das ist nicht lustig, Haimyr.«


      Er betrachtete sie nachdenklich. »Doch was ist gemäß eures Kodexes der Unterschied zwischen dem Aushecken einer Flucht durch den Erben am Nachmittag und der Ausführung derselben durch den Ehrenhauptmann am Abend?« Er zuckte mit den Schultern. »Nach diesen Dingen musst du Asantir fragen. Ich bin weder Derai noch Krieger und sehe die Welt ganz anders.«


      »Vielleicht ist dieser andere Standpunkt das, was ich hören möchte«, sagte Malian leise.


      Er schnipste mit dem Finger gegen eins der Glöckchen an seinem Ärmel und lächelte schief. »Lass mich dir eine andere Frage stellen. Vertraust du Asantir?«


      »Mit meinem Leben«, antwortete Malian ohne Zögern.


      »Warum?«, fragte Haimyr.


      Malian runzelte die Stirn. »Sie ist eben einer der Derai, derer ich mir mein ganzes Leben lang sicher sein konnte. Ich weiß nicht einmal, warum.« Sie zögerte und fuhr dann langsam fort: »Sie scheint immer der Wallfels unter den Füßen zu sein. All diese Dinge, die wir über Ehre sagen, wie ›unser Leben für das Haus und die Sache der Derai zu geben‹ …Bei Asantir weiß man, dass sie wahr sind. Aber nicht aufgrund von Dummheit. Asantir denkt über die Dinge nach.«


      »Ja«, sagte Haimyr.


      Malian lächelte ein dünnes, zögerliches Lächeln. »Ich weiß, was du sagen willst, glaube ich. Wenn Asantir denkt, dass ich gehen sollte, selbst wenn das bedeutet, dass ich gegen den Willen meines Vaters handle, dann sollte ich ihrem Urteil vertrauen.«


      »Ich fühle mich verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass du diese Dinge sagst, nicht ich. Steht es einem Barden von Ij zu, der Erbin der Nacht Ratschläge zu erteilen?«


      »Wenn die Erbin seinen Rat sucht, warum nicht?«


      Malian drehte den Kartentisch sanft unter einer Hand und beobachtete die Welt, die sich vor ihren Augen drehte. Haimyr kam und stand hinter ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. Nach einer Weile legte sie ihre schmale Hand auf seine und hielt sie dort fest.


      »Es ist eine weite Welt, meine Kleine«, sagte er sanft.


      »Ich vertraue auch meinem Vater«, sagte sie. Ihre Stimme war so leise, dass er sich vorbeugen musste, um sie zu hören. »Ich weiß, dass er immer die Gesetze und die Schwüre meines Volkes beachten wird, obwohl es viele Grafen gab, die weniger Skrupel hatten. Er wird also alles tun, was er kann, um die Nacht und die Derai-Allianz zusammenzuhalten.« Ihr kleines Lächeln war reumütig. »Ich nehme an, dass ich ihm vertraue, der Graf der Nacht zu sein – mein Vater ist er aber nur, wenn die anderen Erwägungen es zulassen.« Sie tippte mit ihrem Zeigefinger auf den Tisch; zunächst auf die gewundene Goldader, die den großen Strom Ij darstellte, und dann auf die unendlichen Weiten des Winterlandes. »Er ist als Einziger unseres Volkes jemals in diese beiden Länder gereist und hat etwas über ihre Bräuche gelernt. Doch jetzt wollen die Leute der Nacht Sicherheit. Sie werden kein Vertrauen in einen Grafen haben, der versucht, den Eid umzudrehen, oder das, was sie darunter verstehen, auf den Kopf zu stellen. Das ist der Grund, warum er der Meinung ist, dass er den Eid nicht einmal ein bisschen zu meinen Gunsten beugen kann.«


      »Ich sagte bereits, dass du allmählich weise wirst«, murmelte der Barde, »wenn das ein Trost für dich ist.«


      »Kein großer«, sagte sie. Haimyr lächelte.


      »Nein«, stimmte er zu. »Ich fürchte, es ist einfacher, glücklich zu sein, wenn man nicht weise ist. Das Leben ist so viel einfacher.«


      Malian lächelte auch und seufzte dann. »Ich nehme an, dass mein Vater noch keine konkreten Befehle gegeben hat, was mich angeht. Wenn er bisher nur von seinen Absichten gesprochen hat, gibt es keinen Ungehorsam. Nicht im Sinne des Gesetzes jedenfalls.«


      Ruhelos ging sie weg und ließ ihre Finger über die Struktur des Wandbehangs wandern. Sie spürte die Myriaden winziger Stiche, aus denen die Szene mit der Jagd und den Hunden bestand. Etwas rührte sich tief drinnen, ein Hauch von Bewusstsein – Störung –, und sie riss die Hand weg. Sie bemerkte, dass die Szene sich wieder verändert hatte und mehr zu ihrer ursprünglichen Form zurückgekehrt war. Obwohl das weiße Reh – oder Einhorn – immer noch halb von den Bäumen verdeckt war und die Gesichter der Jäger verborgen blieben. Malian schauderte und drehte sich auf dem Absatz herum.


      »Wo ist Asantir?«, sagte sie, ging zurück zum Feuer und hielt ihre Hände an die Flammen. »Was ist, wenn etwas schiefgeht? Vielleicht sollten wir jetzt aufbrechen, statt zu warten?«


      »Sie wird kommen.« Haimyr schlenderte hinüber und setzte sich in Nhairins Armsessel. »Die Zeit vergeht immer langsam, wenn man auf etwas Wichtiges wartet.«


      Malian wollte dagegenhalten, dass es schon viel zu lange dauerte und dass bestimmt etwas schiefgegangen war. Doch nach einer Weile nickte sie und ließ sich im Schneidersitz auf den Teppich sinken. Um sich vom Warten abzulenken, fragte sie: »Was genau ist vor zwölf Jahren zwischen Nhairin und Asantir geschehen? Nach dem, was sie sagten, muss es etwas mit meiner Mutter zu tun haben.«


      Der Barde schüttelte den Kopf. »Meine Liebe, es ist nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen.«


      »Also weißt du es!«, stürzte sie sich darauf. Dann fügte sie langsam hinzu: »Dann hast du auch meine Mutter gekannt.«


      »Ja, ich kannte sie«, sagte er leise. »Aber bitte mich nicht darum, über sie zu sprechen, Malian. Das ist ein alter Kummer, und wir sollten die Toten schlafen lassen.«


      »Was, wenn sie nicht tot ist?«, fragte Malian ebenso leise.


      Die goldenen Augenbrauen flogen nach oben. »Wer hat dir das erzählt?«, verlangte er zu wissen. Zum ersten Mal hörte sie einen Hauch von Ärger in seiner goldenen Stimme.


      »Mein Vater.« Sie spielte mit ihrem Zopfende. »Er sagte nicht, dass sie mit Sicherheit am Leben sei, doch er deutete an, dass die Möglichkeit bestünde. Er erzählte mir auch etwas von dem, was damals vor zwölf Jahren geschah.«


      »Hat er das?«, murmelte der Barde und hörte sich an wie Nhairin, als diese mit derselben Nachricht konfrontiert worden war. »Aber das gibt mir immer noch nicht das Recht, mit dir über das zu sprechen, was Nhairin und Asantir für sich behalten wollen.«


      Malian seufzte erschöpft. »Ich glaubte, Barden wären dazu da, um Informationen weiterzureichen und Geschichten nachzuerzählen!«


      Haimyr lächelte. »Es wird auch von uns erwartet, dass wir diplomatisch und diskret sind.«


      Malian dachte darüber nach und fuhr fort, das Feuer zu betrachten. Sie sprachen nicht wieder. Doch beide Köpfe drehten sich, als draußen Stimmen ertönten. Endlich war Asantir zurück und schlüpfte mit Kyr und Lira ins Zimmer.


      »Zeit für Euch, Euren Abschied zu nehmen, Haimyr, mein Freund«, sagte der Ehrenhauptmann vergnügt. »Die Gründe dafür hatten wir ja schon erörtert.«


      »Tatsächlich?«, murmelte der Barde und rollte sich wie eine Katze aus dem Sessel. »Und ich dachte, Ihr hättet befohlen und ich bescheiden gehorcht, wie immer!«


      Er wandte sich wieder an Malian, die auf die Füße gekrabbelt war, und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. Die goldenen Augen sahen tief in ihre Augen, und für einen Moment lag weder Gelächter noch Spott darin. »Ich werde nicht lange Abschied nehmen«, sagte Haimyr der Goldene, »denn ich glaube, dass wir uns wiedersehen. Doch ich werde dich darum bitten, dass du vorsichtig bist, und ich wünsche dir den Segen deiner Neun Götter auf deinem Weg und in deiner Sache.«


      Malian umarmte ihn leidenschaftlich. »Leb wohl, Haimyr.« Sie blinzelte die Tränen weg. »Pass gut auf meinen Vater für mich auf.«


      Der Blick, den er ihr zuwarf, war fragend. »Dein Vater war schon immer mein Freund, Malian. Zweifle nie daran.«


      »Das tue ich nicht.« Sie hielt ihm ihre Hand hin – nicht wie ein Kind, sondern wie ein Gleichberechtigter, der die Hand zum Gruß reicht. Kurz schienen ihre Hände miteinander zu verschmelzen. Die rauchgrauen Augen und die goldenen sahen sich an und hielten den Blick fest. »Ich vertraue darauf, dass du das für mich tun wirst und über alles andere stellst«, sagte Malian. Sie spürte, wie die Kraft in ihr wuchs und in ihrer Stimme nachklang. Und sie sah auch, dass Haimyr es erkannt hatte, als er ihre Hand in die seine nahm und sich wie ein Höfling darüberbeugte.


      »Wie Ihr wünscht, Erbin der Nacht, so sei es«, antwortete er. »Denn sind wir nicht ebenfalls enge Freunde? Lebt wohl, meine Malian, bis wir uns wiedersehen.«


      »Leb wohl«, echote sie, blind vor Tränen. Sie spürte, wie seine Hand ihren Kopf berührte, und hörte seinen leichten Schritt, der sich entfernte. Als ihr Blick wieder klar wurde, war er bereits verschwunden. Die Erbin blieb mit Asantir und den nüchtern blickenden Wachen zurück.


      »Mürrische Derai-Gesichter«, dachte Malian mit einem Funken Humor, der verschwand, als Asantir eine schwarze Lederkappe und einen einfachen, dunklen Umhang hochhielt.


      »Versteckt Eure Haare unter der Kappe und wickelt Euch in den Umhang«, sagte der Hauptmann. »Wenn Euch jemand sieht, was ich auf den Wegen, die wir bereisen, bezweifle, werdet Ihr nur wie ein weiterer Page aussehen. Jetzt muss ich noch einmal fort. Kyr und Lira werden hierbleiben. Doch fürchtet Euch nicht, ich werde sofort durch den Geheimgang zurückkehren.«


      Malian nickte. Gemeinsam mit den Wachen setzte sie sich näher ans Feuer, das herunterbrannte. »Bald«, versprach Asantir und war verschwunden.

    

  


  
    
      


      24 Der lange Abschied


      »Kalan, wach auf.«


      Die Stimme sprach sehr leise, aber es war ein Befehl. Kalan stöhnte, drehte sich um und setzte sich schließlich auf. Er schaute in Schwester Korriyas Gesicht. Ihre Augen waren schattenumflort, und sie trug eine der Kegellampen versteckt unter ihrem Umhang. Die andere Hand hielt sie hoch, damit er schwieg. »Steh auf und zieh dich an, Kalan. Es ist Zeit, dass du uns verlässt.«


      Der autoritäre Tonfall holte Kalan aus dem Bett. Er tastete nach seiner Kleidung. Fragen brannten ihm auf der Zunge, während er sich anzog, doch Schwester Korriya hatte sich bereits umgedreht, stand in der Tür und wandte ihm den Rücken zu. Kalan sah noch andere Menschen im Flur. Alle trugen Umhänge mit Kapuze. Keiner hatte ein Licht. Seine Finger hatten Schwierigkeiten mit den Verschlüssen. Er fragte sich, ob er Angst haben sollte. Die Worte des Jagdmeisters gingen ihm wieder durch den Kopf: »Eine weise Person kennt das Gesicht ihrer Feinde.«


      Kalan wollte unbedingt wissen, wer seine Abreise beschlossen hatte: der Graf, der kränkliche Hohepriester oder Schwester Korriya höchstpersönlich. Doch irgendetwas an der strengen, abweisenden Haltung von Schwester Korriyas Rücken hinderte ihn daran zu fragen. Er hatte seine Stiefel halb angezogen und zögerte. Die Priesterin schaute ihn über die Schulter hinweg an. »Was, noch nicht fertig? Die Zeit ist knapp!«


      »Ich bin angezogen«, sagte Kalan hastig. »Muss ich etwas mitnehmen?«


      »Nicht für diese Reise«, antwortete sie. Sie ließ das Licht in das kleine Zimmer fallen, um nachzusehen, ob er nichts vergessen hatte. Dann trat sie in den Flur und bedeutete Kalan, ihr zu folgen. Die Gestalten mit den Umhängen umringten ihn, als er hinaustrat, aber niemand sprach. Jemand reichte ihm einen Umhang, den er um die Schultern legte. Dann kämpfte er wieder mit dem Verschluss. Schwester Korriya zog ihm die Kapuze über das Gesicht und nickte einmal, als ob sie zufrieden wäre, dass er von den anderen nicht zu unterscheiden war. Dann ging sie den Flur entlang. Die anderen gingen hinter ihr her. Kalan war in ihrer Mitte.


      Er konnte nicht anders und musste die verhüllten, schweigenden Gestalten um sich herum ansehen. Sie erinnerten ihn an die Jäger in dem Wandbehang. Auch ihre Gesichter waren verborgen gewesen und damit ihre Identität und ihre Absicht. Kalan zitterte und erinnerte sich daran, dass Schwester Korriya gesagt hatte, dass er nichts mit auf diese Reise nehmen musste. Doch er konnte nicht glauben, dass die Priesterin ihm Schaden zufügen würde. Außerdem wäre es einfacher gewesen, seinen schlafenden Körper zu töten, während er auf der anderen Seite des Tors der Träume wandelte. Nein, beschloss Kalan, diese schweigende Reise musste ihn woandershin führen. Trotz dieser Merkwürdigkeit – oder gerade wegen ihr – spürte er ein wenig Aufregung.


      Sie stiegen eine lange Treppe hinunter. Dort gab es weitere Flure und Treppen. Alle waren zwischen Finsternis und Schatten gefangen. Die Kapuzenmänner verschmolzen mit dem Halbdunkel und kamen wieder zum Vorschein. Kalan, der immer gedacht hatte, er würde jeden Stein und jede Stufe des Tempelviertels kennen, merkte jetzt, wie seltsam sogar ein vertrauter Ort aussehen konnte, wenn man ihn bei Nacht beschritt.


      Nach einiger Zeit fragte Kalan sich, ob sie das gesamte Tempelviertel durchquert hatten. Schließlich führte Schwester Korriya ihn eine flache Treppe hinunter und blieb vor einer Stahltür stehen. Er spürte, wie der Blick der Priesterin auf ihm ruhte, als sie sich umdrehte, obwohl ihr Gesicht weiter in den Schatten unter der Kapuze blieb. Dann sprach sie mit leiser Stimme. »Hier ist das Ende meiner Reise, Kalan, aber nicht deiner. Diese Tür führt auf einen Dachboden über den Ställen der Burg. Dort wirst du eine weitere Treppe finden, die in die Ställe hinunterführt. Vom Stall aus musst du dir einen Weg in das unterirdische Gewölbe bahnen. Dort warten andere auf dich.«


      »Welche anderen?«, fragte Kalan sich. Sein Mund war trocken, sein Herz schlug schnell und hart. »Woher weiß ich«, fragte er, »ob die, die ich treffe, Freund oder Feind sind?«


      »Zwei von unserer Gruppe werden mit dir gehen«, antwortete Korriya. »Sie kennen die Passwörter und die Gesichter derjenigen, die dich erwarten.« Sie machte einen Schritt nach vorn und legte ihre Hände auf seine Schultern. Kalan zwang sich, still zu stehen, und sah in ihre forschenden Augen. Er fragte sich, wonach sie suchte und ob sie es fand. »Lass es dir gutgehen, Kalan«, sagte sie schließlich. In ihrer Stimme hörte er Angst und Hoffnung. Sie löschte das Kegellicht und drückte es ihm in die Hand. »Mögen die Neun dich bewachen, denn der Weg vor dir ist dunkel, und ich bin kein Seher, der deinen Weg lesen kann.«


      Kalans Finger schlossen sich um die Lampe. Sein Herz begann zu hämmern, als er begriff, dass sie ihn wirklich wegschickten. Aber warum so geheimnisvoll? Korriya hielt eine Hand hoch und schnitt damit Fragen ab. Dann nickte sie einem der anonymen Gefährten zu, er möge die Tür öffnen. Kalan folgte der verhüllten Gestalt, wandte sich dann um und schaute auf die unbekannten Gefährten zurück. »Lebt wohl, Schwester«, sagte er leise. Korriya neigte ihren Kopf und bedeutete einer anderen Gestalt, sich ihm anzuschließen. Die Tür fiel zu, und einer seiner schweigenden Gefährten verschloss sie.


      Die Dachbodentreppe war einfach zu finden und führte hinunter in die Wärme und Dunkelheit des Stalls. Es roch nach Stroh und Leder, und die Pferde in ihren Boxen bewegten sich. »Der Ort ist riesig«, dachte Kalan, und dann fiel ihm ein, dass er unterirdisch war; in den Fels des Walls hineingetrieben. Seine Gefährten hatten die gebogene Wand benutzt, um sie hinabzuführen. Kalan folgte ihnen, obwohl er wunderbar in der Dunkelheit sehen konnte. Als sie unten ankamen, legte sich eine Hand fest auf seine Schulter. Der Druck, den sie ausübte, sagte so deutlich wie Worte: Warte.


      Kalan wartete. Bald hörte man das leichte Kratzen von Holz auf Stein. Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und bewegte sich durch die Ställe. Zehn Schritte entfernt blieb sie stehen. Kalans Gefährten blieben vollkommen regungslos wie der Stein auf der engen Treppe. Die Schattengestalt begann zu pfeifen, einen kurzen Ausschnitt einer Melodie aus dem Nachtmarsch, dem Lied der Armeen der Nacht. Dennoch warteten seine Gefährten ab. Doch als dasselbe Pfeifen erneut ertönte, pfiff derjenige, der seine Hand auf Kalans Schulter hatte, die nächste Zeile zurück. Das Gesicht des Pfeifers wandte sich ihnen zu. Kalan sah, dass es sich um die Wache Lira handelte, die er aus der Alten Burg kannte. »Das Auge ist vorübergezogen«, sagte sie sehr leise.


      »Und jetzt müssen wir einen Vorsprung vor dem Sturm halten«, antwortete der erste von Kalans Gefährten mit tiefer Männerstimme. Lira entspannte sich und lächelte.


      »Seid gegrüßt, meine Freunde«, flüsterte sie. »Die anderen sind im unterirdischen Gewölbe.« Sie drehte sich um, und die Gruppe folgte ihr zu einer kleinen Tür, die sich zu einer weiteren engen Treppe hin öffnete. Das war die Tür, erkannte Kalan, die das kratzende Geräusch verursacht hatte. Die Treppe wand sich hinunter in das Gewölbe, wo Getreide und andere Vorräte für so einen großen Stall gelagert wurden. Lira blieb am Fuß der Treppe stehen und pfiff leise. Diesmal den noch berühmteren Refrain von der Militärarie, die unter dem Namen Sturm des Hauses der Nacht bekannt war. Eine Laterne flackerte als Antwort, und dunkle Gestalten tauchten hinter Fässern und Getreidetonnen auf. Kalan stürzte mit einem Freudenschrei vorwärts, als er Malian sah, die neben Asantir erschien. Doch der Ehrenhauptmann hielt ihn zurück.


      »Wir haben keine Zeit«, sagte sie. »Du und Malian, ihr müsst sofort aufbrechen, bevor die Nacht noch weiter voranschreitet. Ihr müsst die engen Wege zu den Grauen Landen nehmen und, sobald der Sturm erstirbt, die Grenze überschreiten. Geht Richtung Grenzmarkierung und dann die Straße nach Süden entlang.« Sie drehte sich um, als eine große Frau mit Narbengesicht eine Reihe Pferde herbeiführte. Lira bewegte sich schnell und half. Kalans Gefährten traten ebenfalls vor und nahmen ihre Kapuzen ab. Kalan pfiff leise, als er Garan und Nerys erkannte. Er war erstaunt, dass sie es gewagt hatten, durch das Tempelviertel zu laufen, auch wenn es heimlich war. Doch dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die Pferde, und er vergaß alles andere.


      Es waren fünf Pferde, alle schwarz wie die Nacht und ebenso schön. Sie hatten edel geformte Köpfe, eine tiefe Brust, was Ausdauer signalisierte, und Beine, die für Geschwindigkeit ausgelegt waren. Alle fünf waren für eine lange Reise ausgerüstet, mit einer Reiserolle und Reisetaschen, die hinter die Sättel geschnallt waren. Sie schnaubten und stampften mit den Hufen, während sie warteten. »Aber …das sind Botenpferde!«, rief Kalan.


      »Ich weiß«, sagte Malian. Ihre Augen glänzten vor Aufregung. »Asantir sagt, dass sie jedem anderen in der Burg davonrennen.«


      »Aber …«, protestierte Kalan. »Botenpferde!«


      Die narbengesichtige Frau schnaubte. »Hast du Angst, was der Graf wohl sagen wird? Ich versichere dir, der Diebstahl von Botenpferden wird unsere geringste Sorge sein, wenn der Graf der Nacht uns einholt.«


      »Keine Angst«, sagte Asantir leise. »Diese Pferde werden nicht sofort vermisst werden, da sie denjenigen gehören, die ungesehen in der Burg ein- und ausgehen. Das weiß niemand außer einigen sehr verschwiegenen Leuten. Genau wie die Pferde ist der Weg, den ihr jetzt nehmen werdet, für derartiges Kommen und Gehen angelegt.«


      Erneut schnaubte die narbengesichtige Frau und presste die Lippen aufeinander. Kalan fragte sich, warum sie wütend auf den Ehrenhauptmann war. Er erinnerte sich daran, sie schon einmal gesehen zu haben, als sie aus der Alten Burg zurückkehrten, und später noch einmal, auf der anderen Seite des Tors der Träume. Sie war diejenige, die unter dem Einfluss des Sirenenwurmzaubers am Feuer gesessen hatte. Ihr Name, so erinnerte er sich, war Nhairin. »Kommt Ihr mit uns?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete sie. »Der Graf sagte sowieso, ich solle mit Malian mitgehen. Ich werde jetzt nicht hierbleiben, um ihm ins Gesicht zu lügen oder, noch schlimmer, ihm ausweichende Wahrheiten zu erzählen.« Ihr Ton war scharf, und ihr Blick, der noch schärfer war, richtete sich auf Asantir. »Außerdem«, fügte sie etwas weicher hinzu, »können wir wohl kaum die zwei Kleinen alleine hinausreiten lassen.«


      »Nicht ganz alleine«, antwortete der Ehrenhauptmann. Kalan merkte, dass sie sich über Nhairins Ärger bewusst war, aber mit Absicht nicht darauf reagierte. »Kyr und Lira haben sich freiwillig gemeldet, um mit Euch zu gehen. Der Wall ist schließlich immer noch der Wall, und vielleicht braucht ihr dort oder auf der langen Straße nach Süden ihre Waffenfertigkeit.«


      »Hmm«, brummte Garan. Er grinste, während er den Steigbügel für Malian richtete. »Wir können alle erraten, warum Lira sich freiwillig gemeldet hat, nicht wahr, Lira?« Er schaute sie über den Pferderücken hinweg an. »Hoffst du, den hübschen Herold Tarathan noch einmal zu küssen?«


      »Nur weil dich niemand küssen will«, erwiderte Lira fröhlich, doch ebenso leise. Kalan tauschte mit Malian ein verstecktes Grinsen.


      Asantir sprach über ihre Neckerei hinweg. »Malian wird auch Euch brauchen, Nhairin, wenn sie sich unter Fremden befindet. Sie wird Eure Liebe und Eure Weisheit brauchen.« Die Hofmarschallin nickte, antwortete aber nicht und beschäftigte sich mit ihrem Pferd. Kalan sah Malian fragend an, die den Kopf schüttelte. Also wandte er sich seinem Pferd zu. Der wunderschöne schwarze Kopf wandte sich mit freundlichen Augen zu ihm um. Er hoffte, dass er noch wusste, wie man sich im Sattel hielt, nachdem er sieben Jahre im Tempelviertel verbracht hatte.


      Kurz darauf standen alle für letzte Anweisungen um Asantir herum. »Es gibt einen Weg aus diesem Gewölbe«, sagte sie, »hinaus auf die Pfade, die durch den Wall hindurchführen, und schließlich auf offenes Gelände. Er wird nur von denen benutzt, die für den Grafen auf geheimer Mission sind. Nur wenige kennen ihn, doch sowohl die Hofmarschallin als auch ich gehören zu den wenigen. Garan und Nerys werden Euch bis zum Tor begleiten, um Euch hinauszulassen. Danach seid Ihr auf Euch gestellt.« Sie musterte alle. »Ich werde nicht sagen, dass Ihr auf Euch aufpassen sollt, denn Ihr reitet mit der Bedrohung der Verfolgung hinter Euch und möglichen Feinden auf jeder Seite. Geschwindigkeit und Wagnis, nicht Vorsicht, sind jetzt Eure beste Chance. Doch obwohl Eure Rösser schnell sind und große Herzen haben, werden Euer eigener Scharfsinn und Mut Euch tragen.«


      Kalan spürte, wie sich seine Kehle mit einer Mischung aus Aufregung und Angst zuschnürte. Doch da war auch Stolz, als der Ehrenhauptmann vor Malian salutierte. »Meine Ehre für Eure Ehre, Erbin der Nacht«, sagte sie, »bis zum Ende. Lernt und werdet stark und kehrt bald zu uns zurück!«


      »Ich werde mein Bestes tun«, antwortete Malian. »Ich gebe Euch mein Wort, Asantir.« Sie hielt inne. Kalan sah, wie ihr Blick zu Nhairins unbewegtem Gesicht glitt, bevor sie hinzufügte: »Sollte an dem, was wir tun, etwas falsch sein und dem Grafen, dem Haus oder der Derai-Allianz schaden, so nehme ich das auf meine Ehre. Es muss nicht auf Eurer liegen, Asantir.«


      Der Ehrenhauptmann lächelte. »Sogar die Erbin kann sich nicht zwischen einen Krieger und seine Ehre stellen, doch ich danke dir für das Angebot, meine Malian.« Sie nickte Kyr zu, der vorausreiten würde. »Geht jetzt, denn es ist höchste Zeit. Und mögen die Neun mit Euch gehen!«


      Sie brachen auf und führten die Pferde hintereinander durch den Tunnel, der aus dem Gewölbe herausführte. Die Wachen gingen zuerst, dahinter Nhairin. Malian und Kalan bildeten die Nachhut. Die Steine unter ihren Füßen wurden zu Sand, der das Geräusch der Huftritte dämpfte. Ein Hauch kalter, staubiger Luft kam verstohlen zu ihnen. Kalan stolperte über einen kleinen Stein. Einem Impuls folgend, beugte er sich hinab und steckte ihn in die Tasche.


      »Ein Stück Heimaterde«, dachte er mit einem ironischen Lächeln. Doch die Burg der Winde war für sieben Jahre sein Zuhause gewesen, auch wenn er nur widerwillig dort gelebt hatte. Das Gleiche galt für die Nacht, die ihn aufgenommen hatte, als das Blut ihn hinauswarf. Kalan fragte sich, was Malian jetzt fühlte. Er hatte seit Jahren fliehen wollen, doch für sie war es anders. Sie war die Erbin der Nacht. Diese Flucht musste für sie ins düstere Exil führen. Selbst er hatte ein unangenehmes Gefühl, denn in seinen Tagträumen war er immer hinaus in den Kampf geritten, um die Feinde der Derai zu bekämpfen, und war nicht wie ein gejagter Flüchtling davongekrochen. Kalan dachte an Wyrhunde und schauderte. Dann schlug er sich die Hand vor den Mund. »Oh, das hab ich vergessen!«, rief er.


      »Was?«, fragte Nhairin ungeduldig.


      »Ich muss dem Ehrenhauptmann sagen, dass Sirenenwürmer zu zweit jagen!«, sagte er eindringlich. »Sie muss wissen, dass da noch ein anderer ist.«


      Nhairins Ausdruck, als sie ihn in der Dunkelheit anblickte, war sehr merkwürdig. »Woher weißt du von dem Sirenenwurm?«, fragte sie.


      »Schwester Korriya wird es ihm gesagt haben«, sagte Malian. »Schließlich war sie dort.«


      Nhairin starrte Kalan weiterhin aus zusammengekniffenen Augen an. Ihr Mund war verzogen, wie um die Dinge abzuwägen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Sag es Garan und Nerys, die können es Asantir ausrichten.«


      »Also das«, dachte Kalan, als sie weitergingen, »war unvorsichtig.« Er sah sich um und Malian in die Augen. Ihr Blick war ebenso nachdenklich wie Nhairins.


      »Woher wusstest du das?«, flüsterte sie. »Hat Schwester Korriya es dir gesagt?«


      Kalan schüttelte den Kopf. »Später«, murmelte er zurück und fühlte sich gar nicht gut. Er erinnerte sich an Hylcarians Botschaft an Malian, in der er sie bat, nach Yorindesarinens verlorenem Schwert, Helm und Schild zu suchen – und an die Warnung, äußerst vorsichtig zu sein.


      In den vor ihnen liegenden Tagen würde es genug Zeit geben, sich unter vier Augen zu unterhalten. Er lächelte, denn die Waffen von Yorindesarinen waren legendär und fast so berühmt wie die Heldin selbst. Allein der Gedanke an sie ließ einen Schauer über seinen Rücken laufen. Es wäre einfach wunderbar, wenn man alle drei finden und der Derai-Allianz zurückbringen könnte.


      »Also das wiederum«, sagte sich Kalan, »wäre ein würdiges Derai-Abenteuer.«


      Einige Schritte noch, dann standen sie vor der Tür, die sich auf den Wall hinaus öffnete. Kalan schaute sie an und dachte, dass sie wie aus Stein gemacht aussah. Die Metallbalken waren so schwer, dass Garan und Nerys zusammen sie kaum herunterheben konnten. Kyr gab den leisen Befehl aufzusitzen. Alle schwangen sich in die Sättel. Kalan war dankbar, dass er beim ersten Versuch erfolgreich aufsaß. Sein schwarzes Pferd ging ruhig vorwärts und folgte Malians. Doch Kalan zog die Zügel am Tor und beugte sich hinunter, um mit Garan zu sprechen.


      »Ich habe eine Botschaft für Hauptmann Asantir«, sagte er. Er wiederholte, was Hylcarian ihm über die Sirenenwürmer gesagt hatte, dass sie zu zweit jagten, behielt aber die Quelle der Botschaft für sich.


      »Zu zweit, hm?«, sagte Garan und rieb sich den Kiefer. »Das sind keine guten Nachrichten. Aber danke, Junge. Ich werde sicherstellen, dass der Hauptmann es erfährt.«


      »Vergesst es nicht«, sagte Kalan, der in Gedanken bereits bei dem war, was vor ihm lag. Er sah sich um und bemerkte, dass Nhairin ebenfalls stehen geblieben war und ihn beobachtete. Sie zuckte mit den Schultern, als er zurückstarrte, und sagte nichts. Stattdessen drehte sie sich um und ritt weiter.


      Malian hatte hinter dem Tor angehalten und blickte hinter sich in den düsteren Flur, der das Letzte war, was sie von der Burg der Winde sah. Ihre Kapuze warf Schatten auf ihr Gesicht, doch Kalan spürte ihre Traurigkeit und ihren Verlust, als Garan und Nerys die Türe zumachten.


      »Leb wohl, Burg der Winde.« Malian verbeugte sich tief in ihrem Sattel. Ihre Stimme war weich, doch Kalans scharfe Ohren hörten die Sehnsucht und das Bedauern, mit dem diese Worte gesprochen wurden.


      »Leb wohl, Kind der Nacht.« Die Antwort murmelte in Kalans Gedanken – und er nahm an, auch in Malians. Doch niemand anders hörte sie. Er erkannte die Stimme sofort, obwohl sie durch die Entfernung gedämpft war. »Ich werde dich nicht vergessen und auf deine Rückkehr warten.«


      Malian richtete sich aus ihrer Verbeugung auf. Kalan sah, wie ihre Hände sich um die Zügel schlossen. »Ich werde dich auch nicht vergessen«, sagte sie. »Ich werde ebenfalls auf den Tag meiner Rückkehr warten.«


      »Bald«, sagte die lichterfüllte Stimme, schwacher als ein Echo.


      »Was das betrifft«, antwortete Malian, »geschehe der Wille der Neun und nicht meiner.« Sie hob ihre rechte Hand erneut und wandte die Handfläche zum Gruß nach außen. »Leb wohl, Hylcarian.«


      Malian der Nacht drehte sich um, und nur Kalan ritt hinter ihr, als sie von der Burg der Winde fortritt, die ihr Zuhause und ihr Erbbesitz war. Sie sah nicht mehr zurück.
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      25 Fluss ohne Wiederkehr


      Der Wind blies wieder. Er war nicht länger ein ausgewachsener Wallsturm, sondern kam in Böen und brachte Staub und Schotter von den zerklüfteten Gipfeln, die über den Grauen Landen aufragten. Der Wind blies in das Biwak, in dem die kleine Gruppe Flüchtlinge versteckt lag, und kreischte um sie herum. Malian bewegte sich unbehaglich auf dem harten Untergrund und spürte das Gestein unter ihrer Hüfte und einen Kiesel, der sich in ihr Kreuz bohrte. Trotz ihrer Müdigkeit kam sie nicht zur Ruhe. Sie beneidete Kalan, der neben ihr zusammengerollt fest schlief.


      Sie waren die Nacht durch gereist und hatten sich tagsüber ausgeruht, um nicht entdeckt zu werden. Malian schlief ein, sobald ihr Kopf den steinigen Untergrund berührte. Sogar das helle Tageslicht hatte sie nicht wachhalten können. Doch jetzt wollten ihre Augen sich nicht schließen. Sie sah Kyr, Lira und Nhairin, die sich am Eingang ihres kleinen Feldlagers eng zusammengekauert hatten. Ihre Stimmen waren durch den Wind kaum zu hören.


      Es war der vierte Tag, seit sie aus der Burg der Winde geflohen waren. Sie reisten durch die engen Wege auf dem Wall, während der Sturm über ihnen tobte. Zwei volle Tage hatte es gedauert, bis er sich verausgabt hatte, genau wie Haimyr vorhergesagt hatte. Am Ende des zweiten Tages hatten sie den westlichen Rand des Walls erreicht. Das Abendlicht schien in ihre Gesichter. Kyr zeigte über die steinübersäten Gebirgsausläufer hinweg auf die flache Leere der Grauen Lande. »Dort müssen wir lang«, hatte er gesagt. »Wir werden des Nachts reisen, um neugierigen Augen zu entgehen. Obwohl uns das langsamer vorankommen lässt.«


      Sie hatten sich an diesen Plan gehalten und sich einen Weg durch die Gebirgsausläufer gebahnt. Erst als es Nacht war, gingen sie auf die Grauen Lande hinaus. Die steinige Ebene war durchsetzt von unerwarteten Senken und trockenen Flussbetten. Dadurch kamen sie nur langsam voran. Zunächst hatte Malian die Reise Spaß gemacht; der weiche Schritt der Pferde und die Brise hinter ihnen, die kleine Staubteufel auf der Ebene hervorrief. Doch nachdem sie viele Stunden schweigend geritten waren, nur kurze Stopps eingelegt hatten, um schnell ein paar Happen zu essen, wurde der Ritt eine reine Ausdauersache. Nur der blasse Osthimmel hatte schließlich eine Rast signalisiert. Ihr Versteck am ersten Tag war kaum mehr als ein Kratzer in der Oberfläche der Ebene gewesen. Sogar die Pferde hatten sich zum Ausruhen hingelegt. Kyr und Lira hatten eine Abdeckplane von einem Ende der Grube bis zur anderen ausgelegt, die genauso grau und trostlos war wie das Land. Alle hatten sich darunter zusammengekauert und zunächst getrocknete Rationen aus den Satteltaschen verspeist. Dann hatten sie abwechselnd geschlafen. »Nur ein Narr«, hatte Kyr gesagt, »würde in diesen Landen keine Wache aufstellen.«


      Dies war ihr drittes kaltes Lager, denn Kyr erlaubte kein Feuer. Obwohl er darauf bestand, dass sie bis zur völligen Dunkelheit warteten, bevor sie ein Lager aufschlugen, fühlte Malian, die nur an Steinwände gewöhnt war, sich immer noch von der Weite der Ebene überwältigt. Sie war voll unerwarteter Geräusche: die Stimmen von Vögeln und Insekten und die heimlichen Bewegungen von Tieren in der Nacht. Sogar das graue Licht, das durch das Zelt filterte, schien nach der hellen Beleuchtung der Burg merkwürdig.


      Die Stimmen am Eingang wurden still. Nhairin kam zurück zu Malian. »Immer noch wach?«, sagte sie. Ihr vernarbtes Gesicht war abgespannt, ihr Haar von grauem Staub überzogen.


      Malian stützte sich auf einen Ellenbogen. »Was ist los?«, fragte sie leise, damit sie Kalan nicht aufweckte. »Etwas stimmt doch nicht, oder?«


      Die Haushofdame zögerte und sagte dann widerwillig: »Wir wissen es nicht. Wir glauben, dass da draußen etwas ist, das nicht dort sein sollte, doch wir wissen nicht, wer oder was es ist. Es könnte ein Patrouille von einer Festung sein, aber wir sind weit abseits der normalen Routen.« Erneut zögerte sie. »Lira wird nach dem Rechten sehen.«


      Malian schaute an Nhairin vorbei, wo die beiden Wachen immer noch am Eingang auf ihren Fersen hockten. Kyr sah grimmig aus, doch Lira lächelte beruhigend und zwinkerte, während sie eine Wasserflasche an ihrem Gürtel befestigte und ihre Messer überprüfte. »Ein Pferd wäre bei Tageslicht auf diesem Terrain zu offensichtlich«, sagte sie, hob den Reiterbogen auf und sprach gerade laut genug, damit Malian sie hören konnte. »Ich werde mir das hier zu Fuß ansehen.«


      »Sei vorsichtig«, grollte Kyr. Lira nickte ihm kurz zu und lächelte kaum wahrnehmbar. »Natürlich«, sagte sie und schlüpfte aus dem Eingang.


      Malian fürchtete, dass sie vor Sorge um Lira, die da draußen auf der feindseligen Ebene war, nun gar nicht mehr schlafen würde. Sie beobachtete, wie Nhairin sich neben ihr hinlegte, und fragte sich, wie lange sie wohl warten mussten, bis die Wache zurückkehrte. Kyr blieb am Eingang und schärfte vorsichtig die Klinge seines Schwertes. Das Geräusch klang bedrohlich durch die Windböen. Malian starrte zu der Plane hinauf und lauschte der Stimme des Winds. Das Nächste, was sie wusste, war, dass die Schatten unter der Plane sich verdichtet hatten und sie sich mühsam wachblinzelte. Als Stimmen am Eingang murmelten, setzte sie sich schnell auf. Lira war zurück. Sie war staubbedeckt von der Ebene, doch sie schien ungewöhnlich niedergeschlagen. Kyr und Nhairin sahen ebenfalls bedrückt aus.


      »Also keine guten Nachrichten«, dachte Malian. Sie sah, dass Kalan ebenfalls wach war und lauschte, obwohl er sich noch nicht bewegt hatte. »Was habt Ihr gefunden?«, fragte sie Lira.


      Lira seufzte. »Da draußen ist eine große Gruppe Reiter«, antwortete sie, »und sie sind bestimmt keine Derai. Ihr Rüstzeug ähnelt dem der Krieger, die wir in der Alten Burg bekämpft haben. Sie könnten also vom Schwarm der Finsternis sein. Doch wer immer sie sind, sie sind uns auf der Spur. Es sieht so aus, als ob sich eine zweite Gruppe abgespalten hätte, um sich zwischen uns und die Grenzmarkierung zu stellen.«


      Nhairin murmelte einen Fluch. »Was glaubt Ihr, wie lange sie uns schon folgen?«, fragte sie.


      Lira zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, dass sie unsere Spur suchen, seit wir den Wall verlassen haben. Jetzt, da sie sie gefunden haben, werden sie sich beeilen, uns einzuholen. Zum Glück für uns scheinen sie auch nicht gerne bei Tag zu reisen.«


      Alle schwiegen kurz. Malian stand auf und ging zum Eingang. »Können wir ihnen davonlaufen, da wir Botenpferde haben?«, fragte sie.


      »Das sind gute Pferde«, sagte Kyr schroff, »schnell und ausdauernd. Doch es ist zu weit bis zur Grenzmarkierung. Wenn wir versuchen, über dieses grobe Gelände zu galoppieren, selbst bei Tage, würden sie sich die Beine brechen.«


      »Außerdem«, sagte Lira, »wird der Staub unseren Verfolgern genau sagen, wo wir sind, wenn wir unsere Tarnung aufgeben und losrennen.«


      Nhairins Stirnrunzeln war tief. Sie sah von Liras staubigem Gesicht zu Kyr. »Welche anderen Möglichkeiten haben wir?«


      Kyr knackte mit seinen Fingergelenken. Malian hätte ihn gern dafür geschüttelt. »Wenn wir so weitermachen wie bisher, werden sie uns ziemlich schnell einholen, jetzt, da sie unsere Spur gefunden haben. Also müssen wir versuchen, sie auszutricksen, wenn es geht. Wir müssen das tun, was sie am wenigsten erwarten. Ich sage, wir wenden uns nach Westen und gehen nach Jaransor.«


      Der Wind blies laut in ihr Schweigen und fegte Schotter durch den Biwakeingang herein. »Die Jaransor-Hügel.« Nhairins Stimme klang merkwürdig flach. »Das ist ein unglückseliger Ort.«


      »Das würde der Hauptmann tun«, antwortete Kyr. »Etwas, das niemand erwartet.«


      »Ich glaube, niemand würde Jaransor erwarten«, antwortete Nhairin in immer noch demselben merkwürdigen Tonfall. Sie sah Malian mit müden Augen an, und ihre Lippen waren nur noch ein Strich.


      Kyr beobachtete sie neugierig. »Was wisst Ihr von Jaransor?«, fragte er.


      Nhairin zuckte mit den Schultern. »Nur das, was jeder weiß. Diese Hügel sind seit Langem verboten, der Zutritt ist tabu, weil zu viele unserer Leute dort untergegangen sind. Die alten Aufzeichnungen besagten, dass Jaransor den Derai und dem Schwarm feindlich gesinnt ist. Sie behaupten, dass es sich um einen der uralten Orte dieser Welt handelt, der von einer Macht besessen ist, die schläft. Ihr Schlaf ist aber leicht, und sie ist gefährlich, wenn sie geweckt wird. Man sagt ebenfalls, dass Jaransor voller Geister ist und die Leute in den Wahnsinn treibt.«


      Kyr sah sie an. »Die Leute sagen auch, dass die Alte Burg voller Geister ist, die mit ihrem alten Hass erfüllt sind. Doch wir haben keine gesehen, als wir dort hineingingen, oder, Lira?«


      Die andere Wache schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Scheinbar war sie zufrieden damit, Kyr und Nhairin die Lösung dieser Sache zu überlassen. Malian sah Kyr an. »Ich habe noch nie von Jaransor oder diesen Geschichten gehört«, sagte sie. »Ist es wirklich so gefährlich, wie Nhairin sagt?«


      »Ja«, antwortete er, »es ist gefährlich. Doch wie Ihr wisst, wurde ich in einer Festung geboren. Ich wuchs in Westwind auf, das Jaransor am nächsten liegt. Leute aus Westwind gehen immer noch in die Jaransor-Hügel, trotz des Banns, und kommen zurück, um darüber zu berichten. Die wirkliche Frage ist, können wir unseren Verfolgern entkommen, wenn wir so weitermachen wie bisher? Und die Antwort darauf lautet: nein.«


      Ein weiteres kurzes Schweigen entstand, während alle das verdauten. »Also was passiert, wenn wir nach Jaransor gelangen?«, fragte Kalan schließlich und richtete sich auf. »Können wir von dort aus immer noch die Grenzmarkierung erreichen, oder müssen wir einen anderen Weg nach Süden finden?«


      Kyr zeichnete eine Karte in den Staub. Alle versammelten sich darum, um sie anzuschauen. »Der Hauptgebirgszug von Jaransor wird uns zurückbringen zur Grenzmarkierung, wenn wir unsere Verfolger lange genug abschütteln können. Jaransor war noch nie freundlich zu dem Finsteren Schwarm und seinen Schergen. Deshalb hoffe ich, dass wir die nötige Zeit gewinnen, wenn wir in die Hügel gehen.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Kalan. »Was liegt in der anderen Richtung?«


      Kyr zeichnete noch mehr Linien in den Schmutz. »Irgendwann teilt sich der Gebirgsrücken. Ein Gebirgsrücken führt zurück zum Wall, bis er schließlich die nördlichen Regionen der Ebene erreicht. Der andere Arm zieht sich Meile um Meile, bis man schließlich im Winterland herauskommt. Zumindest sagt man das. Westlich von Jaransor befindet sich nur Wildnis. Ich habe noch nie gehört, was dahinter liegt, wenn es überhaupt etwas dort gibt.«


      »Also sagt Ihr, dass wir die Wahl haben zwischen möglicher Gefahr, wenn wir Jaransor betreten, und sicherer Gefahr, wenn wir es nicht tun?«, fragte Malian vorsichtig.


      »Oh, wir werden mit Sicherheit in Gefahr sein, wenn wir nach Jaransor hineingehen«, sagte Kyr grimmig. »Doch wenigstens sollte es uns eine gute Chance bieten, unseren Verfolgern zu entkommen. Denn hier draußen auf der Ebene …« Er beendete seinen Satz mit einem vielsagenden Schulterzucken.


      »Das gefällt mir trotzdem nicht«, murmelte Nhairin.


      »Es würde Euch noch weniger gefallen, wenn wir tot wären«, bemerkte Lira und stand auf. Kyr wischte die Karte fort. »Und glaubt mir, das werden wir sein, wenn wir hierbleiben.«


      Sobald es dunkel wurde, ritten sie los und wandten die Pferde nach Westen Richtung Jaransor. Kyr trieb sie zur Eile an, gab einen schnelleren Schritt vor und ließ nur noch wenige Halts zu. Er ritt etwas weiter vor der kleinen Gruppe. Lira bildete die Nachhut und ließ sich öfter zurückfallen, um nach ihren Verfolgern zu sehen. Malian und Kalan ritten nah beieinander, manchmal Knie an Knie, manchmal ein Pferd hinter dem anderen. Doch sie unterhielten sich nicht. Greifbare Spannung hing in der Luft. Doch obwohl Malian immer wieder nach Verfolgungsgeräuschen lauschte, hörte sie nur den Wind und das gleichmäßige Stampfen der Pferdehufe auf Erde und Stein. Die Nacht war kalt, schwarz und scheinbar endlos, während sie im Sattel mitschwang, um aufrecht zu bleiben.


      Dieses Mal hielten sie nicht bei Tagesanbruch an. Sie ritten weiter auf die Hügelkette zu, die sich vor ihnen rau und wild in dem grauen Licht erhob. Die Gebirgsrücken waren viel niedriger als die auf dem Wall der Nacht. Aber auch sie waren sehr zerklüftet. »Wir werden viel mehr Schutz haben, wenn wir erst einmal in den Hügeln sind«, sagte Kyr. »Dann können wir anhalten und einen sicheren Ort zum Rasten finden.« Also ritten sie weiter und erreichten schließlich einen breiten Fluss mit verzweigten Nebenarmen, die zwischen Kiesbänken hindurchflossen. Das Wasser war blass blaugrün und sah kalt aus.


      »Der Fluss Telimbras«, sagte Kyr. »Er markiert die Grenze zwischen den Grauen Landen und Jaransor. In der Feste des Westwinds«, fügte er mit ausdruckslosem Gesicht hinzu, »nennen wir ihn den Fluss ohne Wiederkehr.«


      Malian warf Nhairin einen schnellen Blick zu und sah, dass das Gesicht der Hofmarschallin versteinert war. Doch sie kommentierte Kyrs Bemerkung nicht. Kalan grinste. »Nun«, sagte er fröhlich, »das ist der richtige Fluss für uns, da es nicht infrage kommt umzukehren.«


      Das brachte Lira zum Lachen, und Kyr konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sogar Nhairins Haltung entspannte sich ein wenig. Sie klapperten und planschten durch das Flussbett und warfen glitzernde Wassertropfen auf, als sie durch die tieferen Seitenarme ritten. Dann ging es stetig bergauf über enge Pfade, steinige Kämme und steile Abhänge. Malians Welt beschränkte sich wieder auf den schwarzen Hals ihres Pferdes sowie darauf, sich im Sattel zu halten, die Zähne zusammenzubeißen und weiterzureiten.


      Trotz ihrer Müdigkeit bemerkte sie kleine Einzelheiten der sie umgebenden Landschaft. Der aromatische Duft wilden Thymians stieg ihr in die Nase, wenn die Hufe der Pferde die Pflanzen zerdrückten. Kleine gelbe Blumen tanzten zwischen den Felsen. Die höheren Abhänge waren mit einer Mischung aus dunklen, knorrigen Dornbüschen und Grünpflanzen bedeckt, die Kyr auf ihr Nachfragen hin als Weinrose bezeichnete. Zudem sah Malian den grünen Schimmer von Bäumen, die entlang kleiner Bäche wuchsen. Schließlich hielten sie in einer engen Schlucht an. Die Bäume hatten hier ein grünes Dach geformt, und ein Flüsschen rann klar über braune Kiesel. »Nur eine kurze Rast, um zu essen«, warnte Kyr. »Wir müssen noch weiter in die Hügel und nach Süden.«


      »Ohne uns oder die Pferde zu töten«, murmelte Lira. Malian fragte sich, wie die Wache sich aufrecht halten konnte, wenn sie doch seit einer Nacht und einem Tag keine Rast gehabt hatte. Sie selbst war steif, und ihr tat alles so weh, dass sie mehr oder weniger aus dem Sattel fiel. Nhairins Humpeln war auch deutlicher. Doch das friedliche Grün war angenehm, und sowohl die Pferde als auch die Reiter tranken dankbar von dem klaren Wasser. Ein großer Felsen mit glatter, flacher Spitze ragte an der steilen Seite des Flussbetts hervor. Alle ließen sich darauf nieder, entweder im Schneidersitz oder mit über den Rand baumelnden Füßen, und kauten müde und schweigend ihre Rationen.


      »Zeit für ein Schläfchen?«, fragte Lira, als sie fertig gegessen hatten.


      Kyr zuckte mit den Schultern. »Nur kurz. Wir müssen weiter.«


      Nhairin stand auf und klopfte sich den Staub von ihrem Umhang. »Ich werde Wache halten«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin zu müde für ein Nickerchen.«


      Malian beobachtete, wie sie zu einer kleinen, felsigen Anhöhe humpelte, die den Weg, den sie gekommen waren, überblickte. Sie blieb nur kurz stehen, um die Pferde zu tätscheln und mit ihnen zu sprechen. Lira hatte bereits die Augen geschlossen und lag ausgestreckt auf dem sonnigen Felsen. Kyr und Kalan saßen mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und starrten vor sich hin. Malian merkte, wie ihre Augenlider schwer wurden, und ließ zu, dass ihr Kopf nach vorne nickte.


      Sie erwachte, als die Sonne ein wenig höher am Himmel stand. Kyr rüttelte Lira wach. Malian setzte sich benommen auf und fand, dass sie sich nach einer Stunde Schlaf noch schlechter fühlte als vorher. »Oje«, murmelte sie. Kalan schnitt zur Antwort eine Grimasse.


      »Ich fühle mich furchtbar«, sagte er und unterdrückte ein Gähnen. Sie kämpften sich auf die Füße und hinüber zu den Pferden. Nhairin schnallte gerade ihre wieder aufgefüllten Wasserschläuche fest. Sie warf Malian ein kleines Lächeln zu, und Malian lächelte zurück. Dann streckte sie die Hand aus und legte sie über die der Hofmarschallin. »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte sie.


      Nhairins Hand blieb einen Moment ruhig, dann wurde sie wieder geschäftig. Ihr Lächeln war verzerrt. »Tatsächlich?«, fragte sie. »Ich muss zugeben, dass ich mich einfach nutzlos fühle und zehn Jahre älter als zu dem Zeitpunkt, an dem wir die Burg verlassen haben.«


      Malian spähte zu ihr hoch. »Ist das dein Ernst, Nhairin?«, sagte sie. »Du musst doch wissen, dass wir dich brauchen.«


      Die Hofmarschallin schüttelte den Kopf. »Ach wirklich? Wie kann das sein, wo ich doch halb verkrüppelt bin.« Doch ihr finsterer Ausdruck ließ nach, als sie sich umsah. »Na, nun schau nicht so besorgt. Das Bein ist nicht daran gewöhnt, so gefordert zu werden. Und ich bin müde und nicht gut aufgelegt, das ist alles.«


      Kyr führte sie nun höher hinauf in die Hügel. Er benutzte die Bodenwellen, um ihren Weg vor Beobachtern von unten zu verdecken. Obwohl er weit unterhalb der Gebirgsrücken blieb, erreichten sie doch gelegentlich natürliche Lücken, von denen aus man über die Grauen Lande hinwegblicken konnte, ohne dass man selbst gesehen wurde. Die Ebene lag weit unter ihnen und war mit einem milchigen Schleier überzogen. Der Wall der Nacht lief auf der anderen Seite an ihr entlang und schimmerte blau in der Ferne. Die einzige Bewegung außer ihrer eigenen war ein Falke hoch über ihnen. Malian war von seiner mühelosen Meisterschaft der Luft vollkommen gefangen. Sie hatte früher schon Falken in den Hofstallungen gesehen, doch noch nie wild und frei am Himmel wie hier.


      »Wir haben manchmal Vögel in meiner Heimatfeste gesehen«, sagte Kalan, als sie das ihm gegenüber zugab. Sein Gesicht war dem fliegenden Falken zugewandt. »Das war kurz vor der Grenze. Dort fließt ein Bach aus dem Wall in die Grauen Lande, deshalb können Vögel dort leben. Doch sie waren klein und nicht so wie der hier.«


      »Hier gibt es viele Falken«, warf Kyr unerwartet ein. »Oben zwischen den höheren Gipfeln.« Auch seine Augen waren auf den schwebenden Falken gerichtet. »Die Hügelfalken sind besonders berühmt für ihre Größe, ihren Mut und ihre Geschwindigkeit.«


      »Er liebt sie«, dachte Malian und beobachtete den Wachmann. »Er liebt das Land und die Falken. Und es ist offensichtlich, dass er schon einmal hier war.«


      Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf und folgte dem Vogel. Plötzlich erschien die Welt schärfer, klarer. Jeder Fels und jeder Kamm war so scharf umrissen, als ob sie sie durch die Augen des Falken sähe. Dieser Blick ging hinaus über die Ebene. Malian war sicher, dass ihre Feinde dort waren und sich unter dem milchigen Dunst versteckten. Ihre Anwesenheit summte wie eine Wespe an den Grenzen ihrer Wahrnehmung. Sie spürte, wie unerbittlich ihre Verfolger waren, und glaubte nicht, dass der Fluss Telimbras sie lange aufhalten würde.


      Malian spähte hinunter und sah ein Glitzern hinter dem Schleier aus Staub und Wind. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, genauer hinzusehen. Ihre Hand bewegte sich zu dem Armreif unter ihrem Ärmel. Der Dunst klärte sich und verschwand dann vollkommen, als ihre Finger den silbernen Reifen umklammerten. Sie sah blitzende Rüstungen und Lichtspiegelungen auf Speerspitzen. Scharf sog sie den Atem ein. Doch als sie blinzelte und wieder hinschaute, wurde ihre Vision erneut vom Dunst überlagert. Ihr Pferd bewegte sich und warf unruhig seinen Kopf hin und her. Sie sah sich um und schaute direkt in Nhairins Augen. »Was siehst du?«, fragte die Hofmarschallin.


      Malian schüttelte den Kopf. »Etwas. Nichts. Es ist schwer zu sehen wegen des Hitzedunstes und des Staubs. Doch da draußen ist bestimmt etwas. Ich fühle es.«


      Sie ritten weiter, im Bogen unterhalb der Spalte vorbei, um sich nicht als Umrisse gegen den Himmel abzuzeichnen, und stiegen dann weiter hinauf. Sobald sich die Gelegenheit bot, trieb Malian ihr Pferd neben Kalans. »Meinst du, du könntest uns wieder abschirmen, wie du es in der Alten Burg getan hast, damit wir auf ihrer psychischen Ebene verschwinden?«, murmelte sie.


      Kalan runzelte die Stirn. »Jehane Mor könnte das vielleicht. Doch ich hätte mit der Zahl Schwierigkeiten, besonders mit den Pferden. Außerdem bewegen wir uns ständig, und unsere Umgebung verändert sich dauernd. Ich nehme an, ich könnte versuchen, einen Schild aus undurchsichtiger Luft um uns und über uns zu errichten. Doch ich glaube, das wäre ein wenig zu offensichtlich, zu ungewöhnlich in der natürlichen Zusammensetzung der Dinge.«


      Malian nickte. Sie sah ein, dass das, was er beschrieb, ihre Verfolger nur anziehen würde, anstatt sie von der Spur abzubringen. Kalan strich sich die Haare aus der Stirn und hinterließ eine Spur aus Schweiß und Schmutz. »Doch vielleicht wenn wir lagern und alle sich niedergelassen haben«, sagte er. »Dann habe ich vielleicht eine bessere Chance.«


      Malian sprach leise weiter. »Sie haben uns so leicht gefunden. Meinst du, das ist meinetwegen? So, wie sie meinem Licht mit der Werjagd in der Alten Burg gefolgt sind?«


      Kalan schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Du hast das sehr gut unterdrückt. Außerdem ist es hier draußen nicht dasselbe. Es gibt so viel Licht überall, so viel Leben und Treiben, dass dein Licht darin beinahe untergeht.« Er beugte sich näher zu ihr. »Was hast du wirklich da unten auf der Ebene gesehen?« Er zuckte mit den Schultern, als Malian ihn ausdruckslos anschaute. »Du weißt, dass zwischen uns seit der Alten Burg eine Verbindung besteht. Also weiß ich, dass du ausweichst. Ich habe mich nur gefragt, warum.«


      Malian änderte ihre Haltung im Sattel. »Ich weiß es nicht genau. Ich spüre nur, dass ich vorsichtig sein muss.« Sie schaute auf ihre Hände hinunter. »Dass ich nicht zu viel preisgeben darf. Ich frage mich die ganze Zeit, wie unsere Verfolger bloß so schnell unsere Spur aufnehmen konnten. Es sei denn, sie wussten, wo sie suchen müssen. Und Nhairin ist nicht sie selbst. Kyr war schon einmal in Jaransor, trotz des Banns.« Sie zögerte und sagte dann leise: »Ich möchte einfach niemandem zu schnell vertrauen.«


      Kalan nickte und starrte auf das unbekannte Land um sie herum. Dann schaute er auf Kyrs und Nhairins Rücken, die ein paar Pferdelängen vor ihnen waren. »Lira scheint sich sicher, dass wir bereits gejagt werden, seit wir den Wall verlassen haben«, sagte er schließlich. »Du hast recht – als ob man uns erwartet hätte.« Malian merkte, wie das Licht des Abenteuers, das in den letzten Tagen trotz Erschöpfung auf seinem Gesicht gelegen hatte, plötzlich verblasste.


      Am Nachmittag kreuzten sie den Hauptgebirgsrücken von Jaransor. Auch wenn sie in der Deckung der Felsen und Dornenbüsche blieben, fühlte es sich an, als ob man die Spitze der Welt erreicht hätte. Der Dunst der Grauen Lande war weit unter ihnen. Unzählige Gebirgskämme erstreckten sich gen Westen. Malian konnte nicht umhin, einen tiefen, zufriedenen Atemzug zu machen. Doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf etwas gelenkt, das sie zunächst für eine weitere felsige Anhöhe gehalten hatte. Jetzt, da sie sich in seiner Nähe befanden, sah sie, dass es sich um die Überreste eines Turms handelte. »Was ist das?«, fragte sie Kyr überrascht.


      »Einer der zerfallenen Türme von Jaransor«, antwortete er und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Es gibt eine ganze Reihe davon entlang dieser Hügel. Man sagt, die Wachtürme seien erbaut worden, um die Grenze des Alten Reichs zu markieren, die sich von Jaransor im Norden bis nach Ishnapur im Süden erstreckte.«


      »Da habe ich aber etwas anderes gelesen«, sagte Nhairin. Ihr Gesicht war immer noch abgespannt, doch sie betrachtete interessiert die zerfallenden Wachtürme. »Dort stand, dass sie, lange bevor das Alte Reich entstand, gebaut wurden, und zwar von einem anderen Volk, das für sich leben und die Sterne beobachten wollte. Niemand weiß, warum ihre Türme gefallen sind, doch es steht geschrieben, dass das Land mit uralter Kraft durchtränkt ist.«


      »Woher weißt du solche Dinge?«, fragte Malian neugierig.


      »Ich mochte schon immer alte Geschichten«, antwortete Nhairin. »Als Hofmarschallin hat man mehr Zeit, um sich solchen Dingen zu widmen. Wir Derai sammelten derartige Geschichten, als wir hier eintrafen. Obwohl nur wenige die alten Bücher jetzt noch lesen.«


      Kyr zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, welcher der beiden Berichte der Wahrheit entspricht?«


      »Sie könnten beide wahr sein«, sagte Kalan. Er wurde puterrot, als alle ihn anstarrten. »Bruder Selmor ist ein Historiker, und er sagt, dass an einem Ort womöglich verschiedene Lagen von Geschichte existieren; besonders wenn eine Zivilisation einer anderen nachfolgt.«


      »So viel zur Vergangenheit!«, sagte Lira ungeduldig. »Mich interessiert mehr die Gegenwart und wie wir noch etwas länger verhindern, dass unsere Erbin Teil der Geschichte wird. Bleiben wir hier, oder gehen wir weiter?«


      »Viel wichtiger ist – wagen wir es, weiter in diesen Ort einzudringen, trotz unserer Verfolger?«, sagte Nhairin.


      Kyr runzelte die Stirn. »Wir können hier nicht bleiben«, antwortete er. »Es ist zu offen, und wir haben immer noch einige Stunden Tageslicht vor uns. Wir sollten sie ausnutzen, um die alte Straße zu finden, die an der Westseite des Gebirgskamms entlangläuft und alle Türme verbindet. Dann folgen wir ihr nach Süden bis zur Grenzmarkierung.«


      »Vorausgesetzt, die Straße ist noch da«, unkte Nhairin.


      »Das ist sie.« Kyr war seiner Sache sehr sicher. »Die Straße ist wie die Wachtürme. Ihre Erbauer haben sie für die Ewigkeit geschaffen.«


      Es dauerte eine Weile, bis sie die Straße fanden, denn sie war von kriechenden Reben und Unterholz überwuchert, das so hoch stand wie die Schulter eines Pferdes. Doch als sie sie einmal gefunden hatten, sah man, dass unter dem wuchernden Grün eine erkennbare Pflasterung war. Sogar die alten Meilensteine waren in die Erde eingesunken. Obwohl der Weg so verwildert war, folgten sie ihm, bis die Sonne sich dem westlichen Horizont zuneigte und die Schatten dicht in den tiefen Schluchten unterhalb von Jaransors Kamm lagen.


      Kyr hielt schließlich neben einer kleinen Hochebene, wo sich weitere Ruinen befanden, die zwischen Gras und Bäumen zerfielen. Der Wachmann lenkte sein Pferd zwischen die Überreste der Fundamente, bis er ein Stück aufrecht stehender Wand entdeckte. Der Bewuchs rundherum war so dicht, dass man sich wie in einer Höhle fühlte. »Wir können die Wand als Schutz nehmen«, sagte er. »Hier wird uns so schnell niemand finden, es sei denn, sie wissen, wo sie suchen müssen. Aber kein Feuer«, fügte er hinzu, als Kalan trockenes Holz aufhob. »Das ist ein Luxus, den wir uns immer noch nicht erlauben können.«


      Stattdessen schickte er Malian und Kalan zum Wasserholen. Sie folgten ihren Ohren bis zu einem kleinen Flusslauf, der durch einige Steinkanäle zwischen den Hügeln hindurchperlte. Einer davon lenkte das Wasser in ein viereckiges Becken, das ebenfalls aus Stein bestand. Das Wasser in dem Becken war tief, aber nicht schmutzig. Nur ein paar Blätter dümpelten auf der Oberfläche.


      »Dieser Ort ist friedlich, nicht wahr?«, sagte Malian, als sie sich den Staub von Gesicht und Händen abgewaschen und aus ihren hohlen Händen getrunken hatten. »Ich würde gerne wissen, was hier früher einmal war. Er scheint ganz anders als der Wachturm.«


      »Ein Haus vielleicht«, antwortete Kalan, »oder ein Tempel? Ich sah umgefallene Säulen dort hinten in dem hohen Gras.« Er malte mit dem Finger die abgewetzte Mauerkrone des Beckens nach. »Erstaunlich, dass die Bewässerungskanäle nach so langer Zeit noch intakt sind, wenn diese Ruinen so alt sind.«


      Malian nickte. Der Wind zog einige Haarsträhnen heraus, und sie steckte sie wieder hinter die Ohren. »Es scheint doch sehr merkwürdig«, sagte sie, »so hohe Türme zu bauen, nur, um die Sterne zu beobachten.« Sie ging allein am Waldrand entlang und starrte hinaus auf das verwilderte Gebiet im Westen und auf die steilen, mit Büschen übersäten Höhen, die im Abendgold badeten. Erneut berührte sie die Großartigkeit dieses Landes – und des Himmels, der lediglich vom schwebenden Fleck des Falken durchbrochen wurde.


      »Wir kamen von den Sternen«, dachte Malian und starrte zu dem Falken hinauf. »So heißt es zumindest in den Geschichten. Ich sollte mich von diesem Land nicht eingeschüchtert fühlen, egal, wie groß es ist.«


      Nichtsdestotrotz war sie eingeschüchtert. »Jaransor«, murmelte sie, als ob es sie mit Macht erfüllen würde, den Namen laut auszusprechen. »Die Falkenhügel.« Blätter raschelten, und im Gras waren Schritte zu hören. Doch es war nicht Kalan, der sich neben sie stellte. »Ich habe das Gefühl, am Rande der Welt zu stehen«, sagte sie zu Kyr.


      »Der ist weit hier oben«, sagte er und ließ seine Blicke über die großartige Aussicht schweifen. Sein Ausdruck war beinahe zufrieden.


      »Und zerklüftet«, sagte Malian. Die Einsamkeit der Gegend klang in ihrer Stimme durch. »Wild, aber weniger ungastlich als der Wall.«


      »Lasst Euch nicht täuschen, Lady.« Kyr hockte sich auf seine Fersen. »Es mag weicher erscheinen, mehr vom Zahn der Zeit zernagt, aber es ist ein hartes Land. Man verläuft sich zwischen den Hügeln und Tälern, und niemand wird einen je finden; oder man findet den Weg nicht wieder hinaus.«


      »Weiß jemand, was dahinter liegt?«, fragte Malian.


      »Niemand, von dem ich weiß, ist jemals dorthin gereist«, antwortete er, »und wenn es jemand getan hat, ist er nicht zurückgekehrt, um davon zu berichten.«


      Malian nickte und betrachtete sein mürrisches Profil. »Ihr liebt diesen Ort, nicht wahr?«, fragte sie. »Auch wenn er gefährlich ist.«


      Der Wachmann zuckte mit den Schultern. »Was ist gefährlich? Andere Leute halten die Derai für gefährlich, für kriegerisch und unberechenbar – aufgrund unserer Blutschwüre und Kriegerehre. Es gibt nicht viele, die die Derai-Allianz und den Wall der Nacht herausfordern würden.« Er drehte seinen Kopf und sah sie an. In seinem dunklen Gesicht war doch tatsächlich ein belustigtes Funkeln zu sehen. »Außerdem, nur weil etwas gefährlich ist, heißt ja nicht, dass man es nicht lieben kann. Manchmal liebt man es umso mehr, je gefährlicher es ist. So wie Krieger, die für den Kampfesruhm leben, oder junge Leute, wie Ihr und der Junge, die von Abenteuern träumen. Würdet Ihr mir recht geben?«


      Malian nickte.


      »Nun«, fuhr er mürrisch fort, »so ist Jaransor. Besonders für all die Gören, die in Westwind aufwachsen. Man sieht die Hügel blau in der Ferne, aber dennoch deutlich von den Verteidigungswällen aus. Und der Bann macht den Ort nur noch anziehender und zu einer Herausforderung. Alle jungen Leute gehen natürlich dorthin, sobald sie alt genug zum Jagen sind. Meine Freunde und ich blieben immer in den Gebirgsausläufern und am Fluss. Doch bei einem Ausflug bin ich viel weiter hineingegangen und entdeckte die alte Straße, der wir jetzt folgen. Der Grund war, dass das Reh, das ich jagte, in dem Dickicht eines Steilhangs abstürzte.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich blieb in der Nacht hungrig. Doch ich hatte mein Abenteuer.«


      »Und Ihr seid sicher zurückgekommen«, sagte Malian.


      »Ja«, stimmte Kyr zu. »Das bin ich. Doch das schaffen nicht alle. Einige kommen niemals zurück, und andere – nun, es ist, als ob irgendetwas hier sie in den Wahnsinn triebe.« Der Funken Belustigung huschte wieder über sein Gesicht. »Vielleicht habe ich zu wenig Vorstellungskraft, damit sich der Wahnsinn bei mir festsetzen kann.«


      Malian wusste, dass er daran genauso wenig glaubte wie sie. Sie wandte ihren Blick wieder den Abendhügeln zu. »Doch Ihr seht Jaransor immer noch als die geringere Gefahr an?«


      Kyr nickte. Sein Gesicht war wieder finster. »Ja. Denn wir sind weit weg von jeglicher Hilfe, und unsere Feinde sind nach dem, was Lira gesehen hat, eine stattliche Anzahl. Jaransor war immer gut zu mir, und ich hoffe, es wird uns auch jetzt helfen, wenn die Neun es wollen. Dennoch möchte ich, dass Ihr mir etwas versprecht, Erbin der Nacht, falls die Dinge nicht gut ausgehen.«


      »Was?«, fragte Malian vorsichtig.


      »Wenn ich den Befehl gebe«, sagte Kyr, »oder Lira, dann möchte ich Euer Versprechen, dass Ihr sofort flieht. Zögert nicht, wartet nicht, seht nicht zurück, sondern lauft so schnell und heimlich wie möglich. Die anderen und ich, wir werden Euch folgen, wenn wir können. Wenn nicht, müsst Ihr Euch bemühen, allein zu überleben und einen sicheren Ort zu erreichen.«


      »Und wo«, fragte Malian nüchtern, »soll ich in diesen Hügeln nach Sicherheit suchen?«


      Kyrs Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ihr müsst in einen Wachturm gehen, denn in ihnen pulsiert die Macht. Ich spürte es oft, wenn ich hier als Kind gejagt habe. Wenn es in diesem Land Stärke gibt, um Euch zu beschützen, dann dort.«


      »Wenn dort Stärke ist«, sagte Malian, »und diese mir helfen will. Und was, wenn nicht?«


      »Euer Ziel ist die Grenzbefestigung«, antwortete der Wachmann, »doch wenn Ihr sie nicht erreichen könnt, dann müsst Ihr Euch wieder nach Norden wenden und nach Westwind eilen. Das ist besser, als vom Finsteren Schwarm erwischt zu werden«, sagte er, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Wenigstens werdet Ihr unter Euresgleichen sein. Versprecht Ihr es also, Erbin der Nacht?«


      Malian zögerte. »Mir gefällt die Idee nicht, Euch alle in der Gefahr zurückzulassen, während ich davonlaufe. Das ist nicht richtig.«


      Kyr schnaubte und machte ein kurzes, grimmiges Geräusch. »Ich fürchte, so ist das eben als Erbin, Lady Malian. Sie sind hinter Euch her, also ist es unsere Pflicht und die Eure, dafür zu sorgen, dass sie Euch nicht erwischen.«


      »Und was ist mit Kalan?«, fragte Malian, die wusste, dass er mithören konnte, obwohl er nicht direkt neben ihnen war. »Auch er ist in Gefahr.«


      »Aber das ist er nicht, Erbin der Nacht«, betonte Kyr. »Ich sagte, dass Ihr auf niemanden warten dürft, und ich meinte es genau so. Der Junge wird einfach sein Bestes geben müssen, wie wir anderen auch. Dennoch«, fügte er hinzu und warf einen Blick auf Kalan, »bezweifle ich, dass Ihr Euch um ihn Sorgen machen müsst. Er wird in der Nähe bleiben.«


      Malian nickte und wusste, dass er recht hatte. »Also gut«, sagte sie. »Ihr habt mein Wort, obwohl ich hoffe, dass Ihr es nicht brauchen werdet.«


      Kyr stand auf. »Das hoffen wir alle«, sagte er. »Aber denkt daran, was ich Euch gesagt habe – wartet nicht und dreht Euch auch nicht um. Aus gar keinem Grund. Flieht, so schnell und so weit Ihr könnt.«


      Malian sah auf und bemerkte, dass sein Mund fest verschlossen und die Augen hart waren. Sie stand ebenfalls auf und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Kyr«, fragte sie leise, »sind wir verraten worden?«


      Sie spürte, wie jeder Muskel unter ihrer Hand zuckte. Als er wieder sprach, war seine Stimme unsicher. »Ich weiß es nicht, Lady Malian. Doch unter den Umständen sieht es nicht gut aus.«


      »Nein«, stimmte Malian zu, »das sieht gar nicht gut aus.« Erneut fühlte sie sich verloren, hohl und leer. Doch diesmal war es nicht wegen der Weite des Landes.


      Kyr ergriff ihre Schulter. »Wir sind noch nicht fertig, Erbin der Nacht.« Er sah sich langsam um. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck, an den Malian sich nicht erinnern konnte. Sie hatte Schwierigkeiten, ihn zu benennen. »Genauso wenig wie Jaransor. Da ist etwas, dem ich vertraue, egal, was man sagt. Es hat sich für mich immer wie ein guter Ort angefühlt, als ich jung war.«


      Er wandte sich wieder zum Lager um. Malian hatte in der Zwischenzeit dem Ausdruck einen Namen gegeben. Sie passte eigentlich nicht zu dem Kyr, den sie immer gekannt hatte. »Geheimnis«, murmelte sie und fragte sich, was dieses Jaransor wirklich war, dass es sogar die Derai berührte.

    

  


  
    
      


      26 Abenddämmerung in Jaransor


      Nachdem Kyr gegangen war, blieb Malian eine Weile lang reglos stehen. Auf ihrer Zunge schmeckte sie bitteres Misstrauen. Sie wusste nicht, was schlimmer war: Die Befürchtung, der Verräter könne sich noch in der Burg der Winde aufhalten, in der Nähe ihres Vaters und all seiner Ratsmitglieder, oder hier draußen, verborgen hinter einem bekannten Gesicht, auf einem Pferd neben ihr.


      »Aber nicht Kalan«, dachte sie. »Ihm kann ich vertrauen. Denke ich.«


      Sie atmete tief durch und bemerkte seinen Blick, als sie sich wieder dem Wasserbecken zuwandte.


      »Siehst du mir nur zu?«, fragte sie ironisch. »Oder lauschst du?«


      »Beides.« Entschuldigend hob er die Schultern. »Ich kann nichts dafür. Ich höre außergewöhnlich gut, und die Empathie scheint das noch zu verstärken.«


      »Was nützlich sein könnte«, sagte Malian nachdenklich. »Allerdings wäre es besser, wenn es beiderseitig funktionierte.«


      »Das kann immer noch passieren«, sagte Kalan, »wenn es sich wirklich um die alte empathische Verbindung handelt. Wie ich gelesen habe, entwickelte ein Partner es häufig später als der andere.«


      »Aber manchmal blieb es auch einseitig«, antwortete Malian. Ihr Tonfall wurde zum Singsang, als sie fortfuhr: »Telemanthar und Errianthar hatten die Verbindung, Kerem und Emeriath nach ihrer Flucht vor dem Schwarm ebenfalls. Doch die Verbindung zwischen Antenor und Maron blieb einseitig, obwohl sich die beiden näherstanden als Brüder.«


      »Und so«, setzte Kalan den Singsang fort, »wusste Maron nicht, dass er hätte umkehren müssen, als Antenor überfallen wurde. Schwester Korriya sagt, dass ihre Geschichte uns lehrt, Geschenke als das anzunehmen, was sie sind – ein besonderes Werkzeug zu unserer Unterstützung, kein Ersatz für gesunden Menschenverstand und Klugheit.«


      »Meine oberste Angehörige«, sagte Malian, »und doch kennst du sie besser als ich. Es klingt, als wirke sie ein wenig einschüchternd.«


      Kalan grinste. »Sie kann sogar sehr einschüchternd wirken, aber sie ist auch ziemlich gerecht, meistens jedenfalls.«


      Sie schwiegen, bis Nhairin mit den Wasserschläuchen auf sie zuhumpelte. Sie beugte sich nicht vor, um sie zu füllen, sondern legte den Kopf in den Nacken, betrachtete die letzten Sonnenstrahlen und den schwarzen Fleck, der immer noch am Himmel hing.


      »Wir sind den ganzen Tag im Schatten dieses Falkenflügels geritten«, sagte sie. »In Anbetracht der Umstände bezweifle ich, dass das ein Zufall ist.«


      Kalans und Malians Blicke flogen in den Himmel, dann sahen sie sich überrascht und besorgt an. »Kyr sagte, dass Falken in diesen Bergen leben«, bemerkte Kalan langsam.


      »Aber hätte er sich nicht irgendwann auf Beute stürzen oder zumindest eine andere Richtung einschlagen sollen?«, entgegnete Nhairin. »Er ist die ganze Zeit bei uns geblieben.«


      »Mir ist das auch nicht aufgefallen«, fügte sie hinzu, als wolle sie ihr Schweigen rechtfertigen. »Erst gerade, als ich ihn zu solch später Stunde noch immer am Himmel sah, habe ich es bemerkt.«


      »Es könnte immer noch ein Zufall sein«, sagte Kalan. »Aber trotzdem …«


      »Genau«, stimmte Nhairin zu. »Wem gehört er?«, murmelte sie dann mit einem Blick in den Himmel. »Wem dient er?«


      »Warum sollte er jemandem dienen?«, fragte Malian neugierig.


      Die Hofmarschallin setzte zu einer Antwort an, unterbrach sich aber. »Ich weiß es nicht«, sagte sie dann, »aber es gibt Macht hier. Ich fühle, dass sie mit diesen Hügeln verbunden ist.« Sie schauderte und wandte ihr Gesicht von ihnen ab. »Sie nagt an mir«, flüsterte sie. »Aber der Falke – ich weiß es nicht.«


      Malian machte einen Schritt auf sie zu. »Ist alles in Ordnung, Nhairin? Du siehst so müde aus.«


      »Ich bin müde«, sagte die Hofmarschallin immer noch so leise, als spräche sie mit sich selbst. »Und so erschöpft.«


      »Wir helfen Euch mit den Wasserschläuchen«, sagte Kalan und griff danach. »Mit Eurem schlimmen Bein solltet Ihr nicht so viel tragen. Wir sollten sowieso alle zurückgehen und etwas essen.«


      Nhairin lächelte knapp. Er hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. »Ich bin noch nicht erledigt, junger Mann«, sagte sie, ließ ihn aber trotzdem helfen.


      Malian beobachtete sie während des Abendessens heimlich. Nhairin wirkte auf sie tatsächlich außergewöhnlich müde und ausgezehrt. Es ist diese Reise, entschied sie, als sie ihre eigene Erschöpfung spürte. Sie zehrt an uns allen.


      Als es dunkel wurde, schlichen sich Kyr und Lira wieder davon, um den Weg, den sie gekommen waren, auszukundschaften, während Malian, Kalan und Nhairin am efeuumrankten Eingang ihres kleinen Lagers warteten. Der Wind, der ihnen aus den Grauen Landen gefolgt war, hatte sich gelegt, und die ersten Sterne am Himmel strahlten weiß und klar. Ein verblassender, farbiger Streifen hing am westlichen Horizont, mehr war nicht zu sehen. Die Nacht war über Jaransor gekommen.


      »Das also«, dachte Malian, während sie den Himmel betrachtete, »ist die Schönheit der Nacht, von der das Haus der Nacht in der Burg der Winde und in all unseren Festungen entlang des Walls immer spricht.«


      Sie sagte nichts. Die Stille dehnte sich aus, bis Kalan sie schließlich brach. In der Dunkelheit klang seine Stimme unsicher. »Stört es Euch sehr«, fragte er Nhairin, »dass Ihr die Hofmarschallin des Grafen seid und keine Kriegerin mehr?«


      Nhairin seufzte und streckte ihr Bein aus, so als denke sie über eine Antwort nach. »Eigentlich bin ich auch nicht mehr die Hofmarschallin des Grafen«, sagte sie trocken, »aber nein, das stört mich nicht. Ich war eine mäßig begabte Soldatin, aber ich bin eine gute Hofmarschallin. Um ehrlich zu sein, bin ich nur zur Wache gegangen, weil meine Familie das von mir erwartete.«


      »Was mich jedoch stört«, fügte sie mit plötzlicher Intensität hinzu, »ist, dass ich entstellt und verkrüppelt bin, und die Schmerzen, die damit verbunden sind. In Zeiten wie diesen muss man sich fragen, ob ein mäßig begabter Soldat nicht nützlicher wäre als eine Hofmarschallin, auch wenn sie gut ist.«


      Malian spürte, wie Kalan neben ihr von einem Fuß auf den anderen trat. »Tut mir leid. Ich hätte wohl nicht fragen sollen.«


      »Nein«, sagte Nhairin, »du sollst fragen. Du bist jung und träumst vom Ruhm der Schlacht und dem Leben eines Kriegers. Das sehe ich dir an. Es ist wichtig, dass du erkennst, was mit diesem Wunsch verbunden ist. In den Liedern und den Geschichten wird nie der entsetzliche Schmerz erwähnt, den man spürt, wenn Stahl durch Fleisch schneidet, oder die langen, schweren Jahre, die für die Überlebenden auf diesen Moment folgen, wenn sie mit ihren Schmerzen leben und versuchen müssen, irgendwie ein mageres Auskommen im Alltag des Burglebens zu erzielen. Ich hatte Glück. Ich konnte meine Gliedmaßen noch benutzen, und mir stand ein Ehrenplatz in der Burg der Winde zu. Es hätte auch anders kommen können.«


      »Warum?«, fragte Kalan. Seine Stimme klang bemerkenswert ernst, so als versuche er ebenso wie Malian, das düstere Bild zu verdauen, das Nhairins Worte beschworen hatten. Malian dachte an die verwundeten Veteranen in der Burg, an die niederen Arbeiten, die sie in den Ställen und in der Halle erledigten, und daran, dass sie stets am weitesten entfernt von den Banketttischen und den großen Feuern saßen.


      »Nhairin hat recht«, erkannte sie unangenehm berührt. »Ich habe noch nie über ihre Lage nachgedacht, geschweige denn, sie infrage gestellt.« »Wieso hätte es anders kommen können?«, hakte sie nach, als die Hofmarschallin nicht auf Kalans Frage antwortete.


      Sie spürte Nhairins Zögern. »Also gut, wieso sollte ich euch die Geschichte nicht erzählen?«, sagte die Hofmarschallin schließlich. »Alle anderen kennen sie, auch wenn sie nie darüber reden. Der Alte Graf war es, der mich in seinem Zorn verletzte, weil ich an dem Tag, als er kam, um dich und deine Mutter zu töten, vor den Gemächern des Erben Wache stand. Er streckte mich nieder, weil ich auf meinem Posten blieb und nicht weichen wollte, als er es mir befahl.«


      Die Stimmung in dem kleinen Lager war plötzlich angespannt, und die Schönheit der Sterne wirkte kälter, ihr Licht gleichgültig. Malian antwortete vorsichtig, denn sie war sich der aufgeladenen Atmosphäre bewusst. »Sagtest du nicht, es wäre mein Vater gewesen, der ihn daran hinderte, uns zu töten?«


      »Das geschah später«, erklärte Nhairin. »Er war mit der Wache unterwegs, als es losging. Sie machten Übungen im Bergland in der Nähe der Burg. Zu dieser Zeit hatte man mich der Wache des Erben zugeteilt, ebenso wie Asantir. Wir bewachten an diesem Tag seine Gemächer. Einer der Pagen lief auf uns zu und sagte, der Graf habe den Verstand verloren und geschworen, seine Schwiegertochter und seine Enkelin zu töten. Ich wollte mit euch beiden fliehen, aber Asantir war dagegen, weil sie glaubte, das widerspräche unserem Schwur und unserer Ehre. Stattdessen wollte sie so schnell wie möglich den Erben finden und zurückbringen, in der Hoffnung, dass er in der Lage sein würde, seinen Vater zu überwältigen. In der Zwischenzeit sollte ich versuchen, den Grafen zur Vernunft zu bringen. Allerdings«, fügte sie hinzu, »war Vernunft noch nie seine Stärke gewesen.«


      »Darum ging es also vor ein paar Nächten zwischen dir und Asantir«, murmelte Malian.


      »Ja«, stimmte Nhairin zu. »Das könnte man wohl als einen alten Zwist bezeichnen.«


      »Ich nehme an«, sagte Kalan, als es erneut still wurde, »dass der Alte Graf auch bei dieser Gelegenheit nicht auf Vernunft ansprach?«


      Nhairin lachte hart und leise. »So könnte man es auch sagen. Allerdings nahm er sich die Zeit, mich als Verräterin und Schwurbrecherin zu beschimpfen, bevor er mich niederstreckte. Unglücklicherweise war er ein hervorragender Schwertkämpfer, deshalb konnte ich ihn nicht lange aufhalten.«


      Malian zögerte. »Wenn ich an deine nicht ganz so ausgeprägten Kampfeskünste denke, muss ich mich fragen, warum es Asantir war, die ging, und nicht du.«


      »Es gab viele Gründe dafür«, sagte Nhairin trocken. »Der ausschlaggebende war jedoch, dass niemand, der Asantir vor dieser Tür angegriffen hätte, mit dem Leben davongekommen wäre – einschließlich des Alten Grafen. Nerion war zwar meine liebste Freundin, aber weder ich noch Asantir hatten den Mut, so weit zu gehen.«


      »Das alles hast du mir noch nie erzählt«, sagte Malian ruhig.


      Sie sah Nhairins Schulterzucken zwar nicht, glaubte es aber zu spüren. »Dein Vater hatte allen verboten, mit dir darüber zu sprechen, und als du zu fragen begannst …na ja, das ist keine besonders erbauliche Geschichte. Und ich fand mich mit meiner Lage ab. Wie ich schon sagte, ich war eine gute Hofmarschallin, doch nun, da wir alle in Gefahr schweben, stört es mich, so nutzlos zu sein.«


      »Du bist nicht nutzlos«, warf Malian ein, aber Nhairin ließ sie nicht ausreden.


      »Nicht? Der lange Ritt zehrt bereits an mir, und wenn wir zu Fuß unterwegs wären, könnte ich überhaupt nicht mithalten. Kyr und Lira wissen, dass ich ihnen beim Kundschaften nicht helfen kann und nur sehr bedingt beim Kämpfen, sollte es so weit kommen.« Ihre Stimme klang hart und emotionslos.


      »Das können wir auch nicht«, sagte Malian.


      »Das stimmt«, sagte Nhairin knapp, »aber ich bin kein Kind.«


      Malian seufzte. Die Stille war angespannt und unangenehm.


      »Erzähl mir die ganze Geschichte«, bat Malian schließlich. »Was hat meinen Großvater am Ende aufgehalten? Das kann ich jetzt auch noch erfahren.«


      »Du hast recht«, antwortete die Hofmarschallin. Die Härte war aus ihrer Stimme verschwunden. »Ich erinnere mich kaum an das, was nach meiner Begegnung mit dem Grafen geschah. Man sagte mir, Doria und die anderen Zofen hätten die Türen mit Stofffetzen aus ihren Kleidern zugebunden und sie mit Möbeln verbarrikadiert. Das hielt den Grafen eine Weile auf, allerdings nicht lang genug.«


      Nhairin machte eine Pause und starrte in die Dunkelheit. »Als er schließlich in die Gemächer des Erben eindrang, stellte er fest, dass der Säugling weg war. Du, Malian, warst verschwunden. Niemand wusste, wann oder wie es geschehen war, aber es musste passiert sein, während sich alle auf die Ereignisse an der Tür konzentrierten. Der Graf gab Nerion die Schuld, aber sie wies sie von sich. Sie war damals wirklich sehr schwach. Nach deiner Geburt war sie erkrankt, und dass ihre Kräfte so spät erblühten, kam noch hinzu. Jedenfalls versuchte der Graf deinen Aufenthaltsort aus den Dienerinnen herauszuprügeln. Er war noch dabei, als Tasarion zurückkehrte und die Sache beendete.«


      Malian fühlte sich, als quetsche ein Band aus Schmerz ihr Herz zusammen. Das Atmen fiel ihr schwer.


      »Er hat sie beendet?«, fragte sie. »Wie hat er sie beendet?«


      Sie sah, wie Nhairin nickte. »Er beendete sie. Man erzählte mir später, er habe sein Pferd beinahe umgebracht, so schnell wollte er zur Burg zurückkehren. In voller Rüstung lief er vom äußeren Burghof bis zu seinen Gemächern. Er fand mich vor der Tür liegend, während sein tobsüchtiger Vater bereits kurz davor war, die Dienerinnen und Nerion umzubringen, weil niemand ihm sagen konnte, wo du warst. Doria sagte, der Alte Graf sei furchteinflößend in seinem Zorn gewesen, doch Tasarion hätte ihr, als er seinem Vater entgegentrat, noch mehr Angst eingejagt. Anscheinend hob er weder Waffe noch Stimme, und obwohl der Alte Graf voller Zorn war, wich er zurück, anstatt ihn anzugreifen.«


      »Was hat er gesagt?«, fragte Kalan atemlos.


      »Für ihn ist das nur eine Geschichte«, spürte Malian, »nichts Persönliches und Schreckliches wie für mich.«


      »Erwartest du etwa immer noch eine Heldengeschichte?«, fragte Nhairin gereizt. »Einen Akt der Tapferkeit oder eine ruhmreiche Verzweiflungstat? Es gab weder noch. Laut Doria sagte er nur einen einzigen Satz: In dieser Burg herrscht das Gesetz der Derai, Graf der Nacht, und Ihr seid sein Hüter. Enttäuscht?«, fragte sie, als Kalan stumm blieb.


      »Na ja«, sagte er. »Das wirkt schon etwas leidenschaftslos. Lady Nerion war schließlich seine Frau.«


      »Und der Alte Graf«, dachte Malian, »war sein Vater und sein Graf.« Sie fragte sich, ob Kalan das schreckliche Dilemma dieses Konflikts verstand – und fragte sich gleichzeitig, warum sie die Hofmarschallin, auch als Kind, nie nach ihrer Verletzung gefragt hatte. Hatte sie Nhairin, die Lahme, Nhairin, die Vernarbte, Nhairin, die Hofmarschallin, einfach als gegeben hingenommen, so wie die Burg und den Wall? Oder hatte sie vielleicht geahnt, dass sie die Antwort nicht hören wollte?


      Malian erschauerte und zwang sich, Nhairins leiser, ausdrucksloser Stimme zuzuhören. »Freundin aus Kindertagen, Geliebte seiner Jugend und dann seine Frau – doch darüber verlor er kein Wort.«


      »Weil es nichts gebracht hätte, und das wisst Ihr sehr wohl, Nhairin«, sagte Kyr von der anderen Seite des Efeus. Alle erschraken. Malian fragte sich, wie lange er bereits dort saß und ihnen zuhörte, und ob Lira bei ihm war oder noch immer durch das nächtliche Jaransor schlich. Sie beugte sich vor, als der Wachmann weitersprach.


      »Der Alte Graf war der härteste und unvernünftigste Mann, der je über die Derai geherrscht hat. Ein liebevolles Wort über Lady Nerion, ein Ausdruck der Loyalität ihr gegenüber hätte ihn nur noch angespornt. Er hätte Schwäche darin gesehen, und er hasste Schwäche fast ebenso sehr, wie er die Priester hasste und verabscheute. Ich war ebenfalls dort, Lady Malian«, fügte Kyr hinzu, »und Euer Vater tat das Richtige, als er das Gesetz beschwor und weder von Zuneigung noch Verwandtschaft oder Anstand sprach. Damit stellte er den Grafen automatisch auf die falsche Seite unseres eigenen Kodexes, zeigte ihm, dass er das Gesetz brach und die Ehre beschmutzte, die er hätte verteidigen müssen. Es klingt vielleicht enttäuschend, aber Euer Vater hat Schlimmes in diesem Raum abgewendet und Leben gerettet, die ansonsten verloren gewesen wären.«


      Malian zögerte. »Aber Kalan hat recht. Es wirkt schon sehr kalt, sich so auf das Gesetz zu berufen.«


      Kyr antwortete langsam und nachdenklich aus der Dunkelheit. »Nun, Lady Malian, Ihr seid die Erbin der Nacht. Man hat Euch sicher vieles über Geschichte und andere Dinge, mit denen sich Wachen nicht befassen müssen, eingebläut. Aber unten in den Kasernen erzählen wir uns auch die alten Geschichten: Ich habe den Eindruck, dass die Dinge für die Derai erst aus dem Ruder laufen – also richtig aus dem Ruder laufen wie beim Großen Verrat –, wenn ein mächtiger Lord oder Anführer glaubt, er stünde über dem Gesetz, das uns alle bindet. Wir hören auch eine Menge über die anderen Häuser. Anscheinend kümmert es viele Lords und Hauptleute nicht, was sie laut Gesetz zu tun und zu lassen haben. Euer Vater, Graf Tasarion, ist aber nicht so. Für ihn gibt es nur ein Gesetz, und das gilt für ihn ebenso wie für jeden einzelnen Untertanen. Es gibt keine Ausnahmen. Wenn ihn das zu einem kaltherzigen Mann macht, dann ist es eben so, aber seine Kälte ist mir zehn Mal lieber als die blutige Leidenschaft seines Vaters.«


      Malian hörte, wie er ausspuckte, als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen, und dann hinzufügte: »Außerdem würde ich ihn nicht als kalt bezeichnen. Wie seht Ihr das, Nhairin? Ihr kennt ihn schließlich länger als ich.«


      Die Hofmarschallin verlagerte ihr Gewicht, so als wolle sie ihr Bein entlasten. »Als wir jung waren, hätte ich ihn auch nicht so genannt, aber heute bin ich mir nicht mehr so sicher. Das Gesetz hat zwar Nerion an diesem Tag das Leben gerettet, aber sie wurde trotzdem weggeschickt. Das Exil hat sie umgebracht, so wie es das Schwert des Alten Grafen getan hätte. Es war vielleicht ein kalter Tod und kein leidenschaftlicher, aber tot ist tot. Und wir sind nur deshalb hier, weil der Graf das gleiche Gesetz einhalten und Malian ins Exil schicken wollte, was vermutlich nicht anders ausgegangen wäre.«


      Der Wachmann grunzte. »Das stimmt. Aber ich glaube immer noch, dass er damals keine andere Wahl hatte. Er musste an Malian und das Haus der Nacht denken. Außerdem könnte man argumentieren, dass die fehlenden Gesetze an dem Ort, an den Lady Nerion geschickt wurde, zu ihrem Tod führten. Für diese Schande muss sich das Haus der Unnachgiebigkeit verantworten.« Kyr räusperte sich. »Und er hat Euch verschont, Nhairin, obwohl er seine Frau nicht retten konnte.«


      »Was soll das heißen, Nhairin?«, fragte Malian, als die Hofmarschallin nicht antwortete.


      »Er bezieht sich auf das Ende meiner traurigen Geschichte«, sagte Nhairin, wenn auch zögernd. »Der Alte Graf warf mich ins Gefängnis, weil ich mich ihm an der Tür widersetzt hatte. Dort wäre ich geblieben, bis meine Wunden mich umgebracht hätten oder ich als Verräterin hingerichtet worden wäre. Doch der Graf lebte nicht mehr lange. Ich nehme an, dass er Opfer seiner wilden Leidenschaften wurde. Als Tasarion Graf wurde, ließ er mich frei und machte mich zur Hofmarschallin. Den Rest kennt ihr.«


      »Nicht ganz«, sagte Kalan. »Wohin war denn Malian verschwunden?«


      »Ah«, begann Nhairin, »das ist ein echtes Rätsel. Die ganze Burg wurde durchsucht, aber Malian blieb verschollen. Ein Priester, der an diesem Abend das heilige Feuer am Altar von Mhaelanar erneuern wollte, fand sie schließlich. Sie lag auf dem heiligen Schild des Verteidigers, als wäre es eine Wiege. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Krieger wie Priester sahen darin ein Zeichen der Neun. Sie glaubten, du, Malian, seist ein Schützling der Götter. Einige sagten sogar, du seist die seit Langem prophezeite Auserwählte des Verteidigers. Der Aufruhr war so groß, dass der Alte Graf gute Miene zum bösen Spiel machen musste. Bis heute weiß niemand, wie du dorthin gekommen bist.«


      Kalan pfiff leise, und Malian schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich an die Worte, die Garan gesprochen hatte, als er in der Spiegelhalle vor ihr kniete und seinen Schwur ablegte. »Erwählte, Schild von Mhaelanar, innig Geliebte der Neun.«


      So viele in ihrer Umgebung mussten die Geschichte gekannt haben, konnten jedoch nichts sagen, weil ihr Vater ihnen Schweigen befohlen hatte. Trotzdem hatte dieses Wissen ihre Reaktionen beeinflusst, als Malians Kräfte in der Alten Burg enthüllt worden waren.


      »Mir tut der Kopf weh«, sagte sie, »wenn ich an all das denke.«


      »Natürlich«, entgegnete Nhairin. »Und warum auch nicht, wenn mein Bein und mein Gesicht deswegen schon seit Jahren schmerzen.«


      Sie alle lachten leise, aber niemand widersprach Kyr, als er vorschlug, ein wenig zu schlafen, während er die erste Wache übernahm. Lira war immer noch nicht zurückgekehrt, und Malian konnte nicht schlafen. Ihre Gedanken kreisten um all das, was Nhairin und Kyr erzählt hatten. Sie wusste, dass auch Kalan wach lag. Er wartete auf Liras Rückkehr, damit er sich an seinem Schild versuchen konnte.


      Sie fragte sich, ob er sie wegen ihrer Familie bemitleidete. Ein Großvater, den ungezähmte Leidenschaft und Hass verzehrt hatten, eine gefallene Mutter, die im Exil gestorben war, ein Vater, dem die Einhaltung des Gesetzes mehr bedeutete als die Liebe seiner Familie und die Loyalität.


      Malian drehte sich auf die Seite. »Ich brauche kein Mitleid«, dachte sie, »schon gar nicht von einem Priesternovizen, den seine Familie und sein Haus ausgestoßen haben.«


      »Ja, das hätte dein Großvater auch gesagt. Er wollte nicht verstanden werden, und er verachtete jeden, der Mitgefühl oder Gnade zeigte.«


      Der Gedanke trieb in ihren Verstand, so zart wie Sternenlicht. Sie bemerkte, dass sie mit einer Hand den silbernen Armreif umklammerte.


      »Yorindesarinen?«, fragte Malian lautlos, aber die Stimme schwieg. Einen Moment später fielen ihr die anderen Stimmen auf, die leise miteinander sprachen. Sie hörte die Worte durch den Efeu, auf dessen anderer Seite Nhairin und Kyr zusammensaßen. Ab und zu begleitete ein metallisch kratzendes Geräusch ihr Gespräch. Anscheinend schärfte jemand eine Klinge.


      »Ich finde, Ihr seid zu hart mit dem Grafen ins Gericht gegangen«, sagte Kyr. »Er hat in einer schwierigen Situation sein Bestes gegeben. Das ist meine Meinung.«


      »Ihr müsst es ja wissen.« In Nhairins Worten lag eine seltsame Schärfe.


      Es gab eine Pause, dann antwortete Kyr. »Ich habe versucht, meine Pflicht gegenüber dem Haus und der Burg zu erfüllen, damals wie heute.«


      Er klang ein wenig verärgert.


      »Und doch habt Ihr Malian eben nicht gesagt, wo Ihr an diesem Tag gestanden habt.«


      »Wieso sollte ich alte Wunden wieder aufreißen?« Der Ärger war aus seiner Stimme verschwunden, nun klang er müde. »Der Alte Graf und Lady Nerion sind tot, lasst die Vergangenheit mit ihnen ruhen.«


      Als sie nichts sagte, fuhr er fort: »Trotzdem glaube ich nicht, dass Graf Tasarion sich an das Gesetz hält, weil er keine Leidenschaft besitzt, sondern weil er weiß, dass die Derai das brauchen. Nur deshalb konnte er anfangen, die alten Verbindungen wieder aufzubauen. Die Allianz hat erkannt, dass es ihm um mehr geht als seinen eigenen Vorteil oder den Vorteil der Nacht. Und würde ein leidenschaftsloser Mann diese Winterdame lieben? So sieht es jedenfalls aus.«


      Kyr machte eine Pause, und Malian stellte sich vor, wie er den Kopf schüttelte. »Obwohl ich zugeben muss, dass das seinen Verhandlungen mit den anderen Häusern eher schadet.«


      Nhairins Schweigen war ebenso aussagekräftig wie eine Antwort. Die Stille dehnte sich aus, und Malian begann, auf den nächtlichen Wind zu lauschen und die langsamen Bewegungen der Sterne zu betrachten. Ihre Finger schlossen sich um den Armreif, und sie erkannte, dass sie der Brise folgen konnte, so wie zuvor der Vision des Falken. Sie trieb mit ihr über die Hügelkuppe. Der leichte Wind zeigte ihr die gefallenen Steine unter dem Gras und die Spuren eines kleinen Tiers. Malian hörte Liras Schritte. Sie waren fast so lautlos wie die Brise. Die Wache schien auf dem Weg zurück zum Lager zu sein. Dann stieg Malian empor, hoch über die Hügel, bis sich ganz Jaransor unter ihr ausbreitete, so wie unter den Flügeln des Falken.


      Es gab Macht in diesem Land. Sie floss wie ein Fluss dahin, doch tief versteckt in der Erde. Der verborgene Fluss kam nur auf der Hügelkuppe an die Oberfläche. In gleichmäßigen Abständen sprudelten dort seine Quellen. Nach einem Moment erkannte Malian, dass diese Quellen unter den Ruinen der Wachtürme lagen, die einst die Grenzen Jaransors geschützt hatten. Kyr hatte recht, die Ruinen waren Zentren der Macht. Doch dann wurde es auf einmal kalt, als Malian eine andere, fremde Macht spürte, die aufmerksam die Nacht durchsuchte.


      »Wo?«, fragte sich Malian. Sie zog sich zurück und wartete darauf, dass der Wind ihr die Antwort gab, was er schließlich auch tat. Er zeigte ihr das breite, dunkle Flussbett des Telimbras. Am westlichen Ufer des Flusses schien sich die Dunkelheit zu sammeln. Sie war undurchdringlich, sogar für die leichte Brise, die Angst bekam und floh.


      »Sie haben bereits den Telimbras überquert«, dachte Malian, während sie unter dem weißen Glitzern der Sterne dahinglitt. Sie sind in Jaransor.


      Sie erschauerte, denn sie war hin und her gerissen zwischen dem Flug ihres Geistes und ihrem Körper, den sie am Boden zurückgelassen hatte. Einen kurzen Moment lang spürte sie eine andere Präsenz, die sich hinter dem Wind versteckt hatte und von dem wirbelnden Staub der Grauen Lande verborgen wurde. Der Moment war so kurz, dass Malian ihn beinahe verpasst hätte – aber nur beinahe. Das Bild einer einsamen, in einen Umhang gehüllten Gestalt, die auf einem kleinen Pferd saß, dessen Schweif und Mähne vom Wind nach vorn geweht wurden, brannte sich in ihren Geist ein.


      »Wer?«, fragte sie sich atemlos, dann bemerkte sie, dass Kalan sich auf einen Ellenbogen stützte und zum Eingang sah.


      »Lira«, sagte er. »Ich glaube, sie ist zurück.«


      »Nein«, dachte Malian. »Nicht Lira, jemand anderes. Jemand, der den Verfolgern folgt.«


      Sie versuchte, die schwache Verbindung wiederherzustellen, aber die verborgene Präsenz war verschwunden. Nach einem Moment gab sie auf, denn Lira war zurückgekommen, und Kalan konnte mit seinem Schild beginnen. Der Rest konnte erst einmal warten. Seufzend rollte sich Malian in ihre Decke ein.


      Ein Kreischen, nicht von dieser Welt, zerriss die Nacht. Es war weit entfernt, trotzdem bohrte es sich wie ein Messer in den Kopf und schraubte sich in unmögliche Höhen empor, bevor es in einem langen, blubbernden Klagelaut endete. Die schwarzen Pferde bäumten sich verängstigt auf, und Malian fuhr hoch. Furcht ließ ihr Herz rasen.


      »Mögen die Neun uns gnädig sein«, schrie Nhairin heiser. »Sie haben eine Art Dämon dabei!«

    

  


  
    
      


      27 Grenzmarkierung


      In der Nacht war ein dünner, schriller Wind aufgekommen, der beständig von Norden wehte. Er brachte eine kalte Dämmerung mit, die über die Grauen Lande kroch und die Grenzmarkierung erhellte. Lange bevor der erste Derai seinen Fuß auf die Welt Haarth setzte, hatte die Säule aus verwittertem Stein schon dort gestanden. Die eingemeißelten Inschriften hatten der Zeit nicht standgehalten. Niemand konnte sie mehr lesen, und niemand wusste, wer die Säule einst errichtet hatte. Mittlerweile diente sie als Grenzmarkierung. Sie zeigte an, wo der Einfluss der Derai aufhörte und die Straße, die durch sanftes Hügelland zu den Stromländern führte, begann – oder endete, je nachdem, wie man das sah.


      Das Land war ebenso gesetzlos wie trostlos, aber es gab zumindest einige Zwischenstationen entlang der Straße, die von den Händlern des Stroms, die mit den Derai Waren tauschten, betrieben wurden. Die letzte – oder erste – dieser Stationen verbarg sich in den sanften Hügeln rund um die Grenzmarkierung. Sie bestand nur aus einem Stapel Holz und einem Ring aus geschwärzten Feuersteinen. Das erste Tageslicht schlich sich in dieses Lager und enthüllte die erkaltete Asche eines Feuers. Jemand hatte zwei große graue Pferde an einem vom Wind gekrümmten Baum angebunden. Ihre Sättel und ein wenig Ausrüstung lagen auf den Ästen über ihnen.


      Die Reiter waren schwerer zu erkennen. Sie trugen graue Umhänge, saßen so reglos wie Steine zwischen den Schatten der Bäume und starrten in den Morgen. Der Wind riss an ihren Umhängen, doch ansonsten wirkten nur ihre Augen lebendig. Sie schienen das Sonnenlicht einzufangen, als es endlich über den Horizont kroch. Die Wärme der Sonne war hinter dem unheilverkündenden Dunst, der in der Luft hing, kaum zu spüren. Die Pferde bewegten sich nervös und schüttelten die Köpfe. Die Gestalten in ihren Umhängen bewegten sich ebenfalls. Sie erhoben sich und stampften mit den Füßen auf, um die Kälte des Morgens zu vertreiben. Eine ging zum Rand des Lagers und blickte über die Grauen Lande. Die andere blieb in den Schatten verborgen, so reglos wie zuvor. Ihr Begleiter schien die Ebene mit seinem Blick durchdringen zu wollen.


      »Nun«, begann Jehane Mor. Sie benutzte die Gedankensprache, damit kein Laut die Stille unterbrach. »Welche Neuigkeiten bringt uns die Dämmerung?«


      »Keine aus den Grauen Landen.« Tarathan drehte sich nicht um. »Ich sehe nur einen Falken, der in Richtung Jaransor emporsteigt. Doch trotzdem geschieht etwas. Ich spüre es in den Hügeln und verborgen im Wind.«


      Er betrachtete die dunklen Umrisse der Hügel von Jaransor. Jehane Mor folgte seinem Blick mit dem ihren. »Jaransor«, murmelte sie mit ihrer Gedankenstimme. »Hat es etwas damit zu tun?«


      »Ich befürchte es«, antwortete Tarathan. »Die Macht, die dort geschlafen hat, erwacht. Ich spüre Verwirrung und einen uralten Zorn, der im Land selbst lodert. Noch geschieht all das langsam, aber die Macht regt sich.«


      Das erste Sonnenlicht berührte die Hügelkuppen, trennte die Türme und Felsen von den Schatten darunter.


      »Sollen wir auf diese Gefahr eingehen?«, fragte Jehane Mor nachdenklich. »Müssen wir das überhaupt? Sie hat vielleicht nichts mit unserem Vorhaben zu tun.«


      Tarathan schüttelte den Kopf. »Doch, das hat sie. Jedes Mal, wenn ich nach Malian und Kalan suche, zieht es mich nach Jaransor, so wie es eine Kompassnadel nach Norden zieht. Ich nehme an, dass man sie in diese Hügel gelockt oder gezwungen hat. Vielleicht sind sie sogar ein Teil von dem, was sich dort regt. Aber sie sind auch in großer Gefahr. Diese Erkenntnis übt Druck auf mich aus – und die Gefahr nimmt zu.«


      »Haben sie etwas mit dem zu tun, was dort geschieht?« Jehane Mor ließ sich Zeit beim Formulieren ihrer Gedanken. »Oder sind sie der Auslöser, der Kiesel, der die Lawine verursacht? Sie sind schließlich Derai und in Jaransor nicht gerade beliebt.«


      »Der Wahnsinn?« Tarathan runzelte die Stirn. »Vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass Jaransor erwachen muss, um diesen speziellen Fluch auszulösen.«


      Jehane Mor zog die Augenbrauen zusammen. »Und was bedeutet das für uns? Wir könnten hier einen Monat lang warten, so wie es abgesprochen war, und dann ohne Schande oder beschmutzte Ehre ruhig nach Terebanth zurückkehren. Das ist eine Möglichkeit.«


      »Das stimmt. Tarathan wandte sich wieder der Ebene zu. »Etwas verbirgt sich hinter diesem Wind«, sagte er erneut. »Aber was?«


      Der Wind fuhr durch sein geflochtenes kastanienbraunes Haar. »Gibt es eine andere Möglichkeit?«


      »Natürlich«, sagte sie ihm. »Die, die du bevorzugst. Wir folgen deiner Suche nach Jaransor und sehen uns dort um.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem kurzen, entschlossenen Lächeln. »Diese Möglichkeit gefällt mir tatsächlich besser. Aber was sagt die Stimme der Vernunft dazu?«


      Jehanes eigenes Lächeln fiel knapp aus. »Sie sagt, dass es sehr riskant ist – und dass unser Heroldschwur uns nicht dazu verpflichtet.«


      Er drehte sich um. In der Dämmerung wirkten seine Augen schwarz. »Aber sind wir willens, Malian und Kalan dem Schicksal, das sie nach Jaransor gebracht hat, zu überlassen? Sollen wir nur tun, wozu wir verpflichtet sind, und nicht mehr?«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Haben wir das je getan?«


      »Es ist gut, dass wir einer Meinung sind«, sagte er knapp. Ein Strahl der aufgehenden Sonne traf sein Haar und seine Augen und ließ sie auflodern. »Aber wir sollten uns nicht blindlings in das stürzen, was sich in Jaransor zusammenbraut. Zuerst müssen wir versuchen, Malians und Kalans Aufenthaltsort zu bestimmen.«


      Jehane Mor wirkte zweifelnd. »Du willst nach ihnen durch das Tor der Träume suchen? Ist das klug, wenn man bedenkt, was wir über Jaransor wissen?«


      Tarathan schüttelte den Kopf. »Es ist bestimmt nicht klug, aber wir müssen sie rasch finden. Und wenn das, was man uns gelehrt hat, stimmt, dann handelt es sich bei Jaransor um einen der wenigen Orte, die gleichzeitig hier und jenseits des Tors der Träume existieren.«


      »Weshalb die Suche eine logische Wahl ist.« Aus graugrünen Augen sah sie ihn ernst an. »Aber wenn Jaransor tatsächlich erwacht, ist es wesentlich riskanter, das Tor zu benutzen. Wir wissen kaum etwas über die Macht von Jaransor, aber das Wenige, was wir erfahren haben, liest sich wie eine Litanei aus Unvorhersehbarkeit, Entsetzen und Wahnsinn. Wir könnten davon überwältigt werden.«


      »Jaransor stellt eine Gefahr dar«, stimmte Tarathan ihr ebenso ernst zu, »aber sie lässt sich deutlich reduzieren, wenn nur ich das Tor durchschreite, während du deinen Schild an der Grenze zwischen diesem Reich und dem Reich der Träume aufrechterhältst.« Er warf einen kurzen Blick auf das kleine, gut sichtbare Lager. »Es wäre ohnehin gut, wenn wir hier nicht ungeschützt wären.«


      Jehane Mors Miene verfinsterte sich. »Wenn ich an der Grenze zwischen den Reichen bleibe, wird das auch die Stärke meines Schildes mindern, wenn du das Tor durchschritten hast. Die Vorstöße des Schwarms sollte ich herausfiltern können, aber was Jaransor angeht …« Sie hob die Schultern, um anzuzeigen, wie wenig sie dazu sagen konnte. »Du wirst vorsichtig sein müssen.«


      Er grinste. »Bin ich das nicht immer? Außerdem haben wir doch ein Schicksal zu erfüllen. Ich glaube nicht, dass es mir bestimmt ist, in Jaransor zu sterben.«


      Sie schüttelte den Kopf und betrachtete die heller werdende Ebene. »Das Schicksal kann sich ändern, das weißt du so gut wie ich. Aber wir sollten uns besser beeilen, denn weder der Tag noch Jaransor werden auf uns warten.«


      Sie aßen rasch etwas, während der Wind zunahm und kälter wurde. Dann sattelten sie ihre Pferde und führten sie tiefer in das kleine Waldstück hinein.


      »Es ist am besten, wenn wir uns vor neugierigen Blicken schützen und bereit zum sofortigen Aufbruch sind.«


      Tarathans Pferd tänzelte, als es den Wind roch. Er streichelte seinen Hals. »Ganz ruhig, mein mutiges Herz«, sagte er laut. »Obwohl du recht hast. Mir gefällt der Wind auch nicht.«


      »Ebenso wenig wie mir.« Jehane Mor runzelte die Stirn und sah hinauf in den Himmel. »Wenn es nicht noch zu früh im Jahr wäre, würde ich schwören, dass er Schnee mitbringt.«


      Tarathan nickte. »Er bringt Schnee mit, ein weiterer Grund zur Eile.«


      Er breitete seinen langen Umhang unter dichten Baumkronen aus und legte sich hin. Seine beiden Schwerter kreuzte er über der Brust. Jehane Mor setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen neben seinen Kopf. Unter ihrer grauen Kapuze wirkten ihre Augen und ihr Gesicht ruhig.


      »Ich bin bereit«, sagte sie mit ruhiger Gedankenstimme.


      »Ich auch«, antwortete er. Dann schickte er seinen Geist aus, durch das Tor der Träume hinein nach Jaransor.

    

  


  
    
      


      28 Flucht


      Weit im Norden stand Malian neben ihrem Pferd, dessen Hals ihr Gesicht verbarg, und hielt seine Zügel fest, während Kyr und Nhairin sich stritten. Lira saß etwas abseits, ihre Hände hingen locker über die Knie, ihren Bogen hatte sie bereits über die Schulter geschlungen, der Köcher war voller Pfeile. Zwei Messer hatte sie neben ihr Schwert gesteckt. Ihr sonst so freundliches Gesicht wirkte grimmig, und sie schien den Streit nicht zu beachten, so als sei ihr Geist nur auf das konzentriert, was vor ihr lag.


      »Sie weiß, was sie zu tun hat«, dachte Malian, »deshalb überlässt sie es Kyr, sich mit Nhairin zu streiten, die es nicht weiß.«


      Die Nacht war nach dem schrecklichen Schrei, den Nhairin als den eines Dämons identifiziert hatte, der mit dem Schwarm jagte, quälend langsam vergangen. Malian hatte gespürt, wie Kalan seinen Schild errichtete und sie mit den Farben und Formen der Nacht umgab, einem Muster, das aus Blättern, Sternen und der nächtlichen Brise bestand. Kein anderer hatte es bemerkt, nur Nhairin hatte Kalan verwirrt angesehen. Sie waren lange wach geblieben und hatten gewartet, ob der Dämon ihre Spuren verfolgen würde. Vielleicht lag es an Kalans Schild, vielleicht hatten sie auch einfach Glück, jedenfalls war kein Schwarmdämon aufgetaucht, und so hatten sie nach einer Weile begonnen, abwechselnd zu schlafen. Nur Kalan war die ganze Nacht wach geblieben. Er hatte Malian zugeflüstert, er habe Angst, der Schild würde sich auflösen, wenn er sich nicht auf ihn konzentrierte.


      Kyr hatte sie noch vor Morgengrauen geweckt. »Ich hätte nie gedacht, dass ein Schwarmdämon uns nicht bemerkt«, hatte er gesagt. »Wenn das, was wir gehört haben, wirklich einer war. Aber die Verfolger sind uns sowieso dicht auf den Fersen. Lira und Lady Malian glauben, dass sie den Telimbras überquert haben.«


      Er hatte eine Pause gemacht und den Kopf geschüttelt. »Nur Schnelligkeit und Glück können uns jetzt noch retten. Erbin der Nacht, Lira und ich sind der Meinung, dass wir unser Glück selbst machen müssen, während Ihr mit den anderen so schnell und so weit wie möglich flieht.«


      »Was wollt Ihr damit sagen, dass Ihr Euer eigenes Glück machen wollt?«, hatte Nhairin scharf entgegnet.


      Kyr hatte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen angesehen. »Wir verbessern unsere Chancen ein bisschen, fügen ihnen ein paar Verluste zu und verlangsamen sie. Vielleicht können wir sie ja sogar davon überzeugen umzukehren.«


      »Was soll dieser Unsinn?«, hatte Nhairin widersprochen. »Ihr wisst, dass wir ihnen zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen sind. Was Ihr vorschlagt, ist Selbstmord. Wir müssen zusammenbleiben. Das ist unsere einzige Chance.«


      Daraufhin hatte Kyr ihren Arm ergriffen und sie von den anderen weggezerrt. Sie standen immer noch am Rande eines kleinen Plateaus und zischten einander an. Malian warf Kalan einen fragenden Blick zu, doch er schüttelte den Kopf. Entweder konnte er nichts verstehen, oder er wollte in Liras Nähe nicht zugeben, dass er die Worte verstand. Malian seufzte und führte ihr Pferd zu der anderen Wache.


      »Hat Nhairin recht?«, fragte sie. »Ist es Selbstmord?«


      Lira hob die Schultern. »Es ist eine Chance. Wir können sie vielleicht ein wenig aufhalten, mehr aber auch nicht. Das Risiko ist zwar hoch, das stimmt, aber es gibt keinen anderen Weg, Lady Malian. Wenn wir zusammenbleiben, so wie Nhairin vorschlägt, werden wir auch zusammen gefangen – und das eher früher als später. Auf unsere Weise könnte zumindest Euch die Flucht gelingen.«


      »Ich verstehe«, sagte Malian, und das tat sie nur zu gut. Bevor sie weiter ausholen konnte, sprach Kalan sie leise von hinten an.


      »Weshalb schlägt Nhairin dann eine andere Vorgehensweise vor?«


      Lira hob die Schultern. »Sie hat Angst, weil sie Euch allein nicht beschützen kann. Sie sieht immer noch nicht, was sie tun kann, sondern nur das, was sie wegen ihres Beins nicht tun kann.«


      Die Wache lächelte Malian kurz an. »Das ist nicht meine Erkenntnis. Der Hauptmann warnte uns davor, als wir aufbrachen. Er hatte recht. Außerdem sollten wir nicht streiten, sondern handeln.«


      »Das stimmt«, dachte Malian, »also muss ich zeigen, dass ich die Erbin der Nacht bin und die Angelegenheit regeln kann.«


      Sie führte ihr Pferd zu Kyr und Nhairin, die sie beide überrascht ansahen. Kyr wirkte grimmig und gereizt, Nhairin verärgert und ängstlich.


      »Nhairin«, sagte Malian und sah der Hofmarschallin dabei in die Augen. »Mir gefällt auch nicht, was Kyr vorschlägt, aber Asantir hat ihm das Kommando übertragen, und wir müssen tun, was er sagt.«


      »Auch wenn es ihren Tod bedeutet?«, fragte Nhairin absichtlich hart.


      Malian seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sind willens, dieses Risiko einzugehen«, antwortete sie. »Es gefällt mir nicht, aber als Erbin der Nacht muss ich es akzeptieren. Wir haben Pech gehabt, und nun müssen wir tun, was unsere Pflicht von uns verlangt. Kyr und Lira glauben, dass sie eine Pflicht haben, während du, Kalan und ich eine andere haben – nämlich die, alles zu tun, um unseren Feinden zu entkommen.«


      Nhairin starrte sie an. Dann sagte sie langsam und schwer: »Erst jetzt erkenne ich, dass du wahrhaftig seine Tochter bist.«


      »Sie spricht als Erbin der Nacht«, sagte Kyr angespannt. »Und sie zeigt mehr Weisheit als Ihr. Wir haben schon genug Zeit verschwendet, Nhairin. Wir müssen aufbrechen.«


      »Ärgere dich nicht, Nhairin«, sagte Malian, als Kyr wegging. »Vielleicht gelingt ihnen ja, was sie vorhaben.«


      Die Hofmarschallin wandte sich ab. »Mach dir nichts vor, aber wenn dies der Weg ist, den du einschlagen willst, sollten wir ihn auch gehen.«


      Malian zitterte. Der Wind hatte in der Nacht zugenommen und war nun stärker und kälter als zuvor. Wolken trieben aus dem Norden rasch über den Himmel. Lira stellte sich neben Malian und warf einen nachdenklichen Blick nach oben. »Uns steht unangenehmes Wetter bevor«, sagte sie. »Es fühlt sich nach Schnee an, obwohl es mindestens einen Monat zu früh für Schnee in dieser Gegend ist.«


      »Wie Lady Malian schon sagte, wir haben Pech gehabt.« Kyr legte eine Hand auf Malians Zügel, während sie aufsaß. »Vergesst nicht, was ich gesagt habe«, fuhr er fort. »Haltet nicht an. Wartet auf niemanden, vor allem nicht auf Lira und mich. Wir werden Euch folgen, wenn alles gut geht.«


      »Darauf habe ich Euch mein Wort gegeben«, entgegnete Malian. Sie streckte die Hand aus. Ihre Kehle wurde eng. »Mögen die Neun mit Euch sein, Kyr … und mit Euch, Lira.«


      Rasch wendete sie ihr Pferd und ritt los. Noch einmal sah sie sich um, kurz bevor sie das Lager aus den Augen verlor, aber die beiden Wachen waren bereits zwischen den Bäumen verschwunden.


      »Wenn ich als Erbin der Nacht solche Entscheidungen treffen muss«, dachte Malian bitter, »dann möchte ich das nicht sein.« Blinzelnd hielt sie ihre Tränen zurück und betrachtete den sich schnell bewegenden Himmel.


      Sie wandten sich nach Süden. Der Wind trieb sie voran. In seinem Heulen suchten sie nach Geräuschen, die auf Verfolger schließen ließen und auf Kampfeslärm. Anfangs schwieg Nhairin, ihr Gesichtsausdruck wirkte erstarrt. Kalan warf immer wieder einen Blick zurück oder betrachtete den Himmel, an dem ein schwarzer Fleck hing, der ihnen zu folgen schien. Nach einer Weile begann Nhairin, ihm aus den Augenwinkeln Blicke zuzuwerfen und leise mit sich selbst zu sprechen. Ihr Murmeln ging in der Stimme des Windes unter. Verdrossenheit hing über der kleinen Gruppe. Sie war so düster wie das Wetter.


      Gegen Mittag rasteten sie kurz im Schutze einer zerklüfteten Hügelkuppe. Sie wussten, dass sie essen und sich ausruhen mussten, gleichzeitig spürten sie jedoch den Drang weiterzuziehen. Nhairin kaute auf ihrer Unterlippe, während sie das Gelände vor ihnen betrachtete. Es wurde schwieriger. Überall lagen Felsen und große Steine herum, die die Pferde behinderten. Der Himmel war so grau wie Stahl, die Wolken drückten auf die Hügel und verbargen die höheren Gipfel.


      »Wir müssen dicht zusammenbleiben«, sagte Kalan, »sonst werden wir einander in diesen Wolken verlieren.«


      »Können wir die alte Straße nicht verlassen und weiter nach unten gehen?«, fragte Malian. »Soweit wir wissen, sind unsere Feinde ja hinter uns, nicht unter uns.«


      Nhairin dachte darüber nach. Über ihrem Gesicht lag immer noch ein Schatten, doch ihre Augen wirkten klarer als am Morgen.


      »Soweit wir wissen«, wiederholte sie langsam. »Vielleicht haben sie ihren Trupp aber auch wieder aufgeteilt. Außerdem ist das Gelände weiter unten sehr schwierig. In den Tälern gibt es so viel Gestrüpp und Gestein, dass wir uns wahrscheinlich hoffnungslos verirren würden. In so einem Gelände ist es immer besser, auf den Wegen zu bleiben, deshalb denke ich, dass wir die Wolken riskieren sollten.«


      Malian nickte. Sie erinnerte sich an den Rat, den ihr Kyr bezüglich der Wachtürme gegeben hatte, und beschloss, dass es wohl wirklich besser war, auf der Hügelkette zu bleiben. Sie begann zu zittern, als der Wind scharf in ihre Haut schnitt. »Wir sollten weiterziehen.«


      Das taten sie, während der Wind nach Schwachstellen in ihren wärmenden Umhängen suchte. Auch die Wolken schienen sich gegen sie verschworen zu haben. Immer tiefer sanken sie herab, sodass der Pfad immer häufiger durch graue, feuchte Luft führte. Jedes Mal, wenn sie in den Nebel gerieten, wurde die Welt dunkler. Nhairin, die unmittelbar vor Malian ritt, wurde dann zu einem kaum noch erkennbaren Schatten. Mit jeder Nebelbank schien sie sich weiter in sich selbst zurückzuziehen, doch bei der nächsten Rast kam sie wieder hervor.


      »Mir gefällt das Wetter überhaupt nicht«, murmelte sie. »Lira hatte recht, in diesem Wind liegt Schnee. Ich glaube, wir werden bald Schutz suchen müssen.«


      »Glaubst du nicht, dass wir es bis zur Grenzmarkierung schaffen werden, bevor der Sturm losbricht?«, fragte Malian. Sie versuchte, Furcht und Enttäuschung aus ihrer Stimme herauszuhalten.


      Nhairin hob die Schultern. Ihr Gesicht wirkte besorgt. »Wir sind mindestens noch einen Tagesritt von der Grenzmarkierung entfernt, vielleicht mehr. Was auch immer hinter dem Wind ist, wird uns bis dahin längst erreicht haben.«


      Kalan verzog das Gesicht. »Wir haben weder die richtige Ausrüstung noch genügend Vorräte, um einen Schneesturm zu überleben«, sagte er langsam.


      Nhairin sah ihn an. Ihre Augen waren so düster wie der wolkenverhangene Tag. »Tod hinter uns«, murmelte sie, »Tod vor uns. Worin besteht unsere Pflicht nun?«


      »Unsere Pflicht ist die gleiche wie heute Morgen«, sagte Kalan scharf. »Wenn wir vor dem Wetter nicht davonlaufen können, dann müssen wir Schutz finden – wie Ihr schon sagtet – und unser Bestes geben, um zu überleben. Das ist unsere Pflicht, Hofmarschallin Nhairin.«


      Nhairin sah ihn aus schmalen Augen an. »Wirklich?«, fragte sie mit einer seltsam hohen Stimme, die Malian an den stärker werdenden Wind erinnerte. »Wer bist du denn, kleiner Priester, dass du glaubst, mich an meine Pflichten erinnern zu müssen? Du wirst unverschämt – oder warst du es vielleicht immer schon?«


      »Ja, das wird es wohl sein«, fuhr sie nickend fort. Auf Malian wirkte es, als würde ihr Gesicht mit jedem Wort dunkler. »Ich wusste von Anfang an, dass mehr in dir steckt, als man auf den ersten Blick vermuten würde.«


      »Nhairin«, sagte Malian nervös. »Ist alles in Ordnung?«


      »Frag doch ihn«, konterte Nhairin, ohne den Blick von Kalan zu nehmen. »Ich wusste, dass er im Tempel aufgewachsen war, doch heutzutage kann das alles oder nichts bedeuten. Niemand hat mir etwas über diesen Jungen gesagt, außer, dass du ihn mitnehmen wolltest. Aber da steckt mehr dahinter, oder?« Ihre Stimme nahm auf einmal einen merkwürdig singenden Tonfall an. »Ich sehe jetzt die Kühnheit in ihm und die Macht, so stark wie die Erde und so hart wie Stein. Er ist wichtiger, als wir dachten.«


      »Wir?« Malian beugte sich vor. »Wen meinst du mit wir, Nhairin?«


      Die Hofmarschallin schüttelte den Kopf, als versuche sie, einen Nebel darin zu vertreiben. »Nun …Kyr, Lira und ich natürlich«, sagte sie nach kurzem Zögern.


      Malian starrte sie an. »Wir sind alle wichtig, Nhairin, das weißt du. Und du warst mir immer schon wichtig.«


      Nhairin lachte bitter. »Ja? Wichtiger als Kyr und Lira? Es hat dich nicht gestört, sie in den Tod zu schicken. Ich habe dich immer für das Kind deiner Mutter gehalten, doch da habe ich Tasarion in dir gesehen.«


      Malian ergriff die Zügel fester, aber es war Kalan, der an ihrer Stelle antwortete. »Malian hat sie nicht geschickt, Hofmarschallin Nhairin. Das war Kyrs Entscheidung. Und ihr Tod ist nicht sicher.«


      »Wirklich nicht?« Nhairin zog die Lippen zurück. »Und wer wird der Nächste sein, hast du dich das schon gefragt, mein Junge? Wirst du oder ich für ihr Blut geopfert?«


      »Wieso sprichst du so, Nhairin?« Malian begann, sich Sorgen zu machen. »Bist du krank?«


      Nhairin hob die Schultern. »Mir geht es gut. Aber was ist mit diesem Priester, der hinter dir reitet? Führt er Gutes im Schilde?«


      »Natürlich«, antwortete Malian so ruhig wie möglich. »Er hat nur gesagt, dass wir einen Unterschlupf vor diesem Sturm, der sich zusammenbraut, finden müssen. Du weißt, dass das stimmt, Nhairin.«


      »Einen Unterschlupf, ja«, murmelte Nhairin. Endlich nahm sie den Blick von Kalan. »Du hast recht. Noch vor der Nacht wird Schnee fallen.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden erneut klar. »Aber wieso sitzen wir hier herum und reden darüber? Wir müssen vor unseren Verfolgern bleiben und versuchen, das Wetter an einem sicheren Ort auszusitzen.«


      »Ja«, antwortete Malian erleichtert. »Je schneller, desto besser.«


      Während die Hofmarschallin ihr Pferd bereits antrieb, warf Malian Kalan einen zweifelnden Blick zu.


      »Ist sie öfter so?«, fragte er.


      Malian schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kommt mir wie ein anderer Mensch vor.«


      Kalan wirkte ernst. »Seit wir Jaransor erreicht haben, wird sie immer seltsamer. Und sie weiß, dass ich gestern Abend Macht eingesetzt und einen Schild errichtet habe, auch wenn sie vielleicht nicht weiß, was genau ich getan habe. Aber sie hat mich dabei die ganze Zeit sehr abschätzend gemustert.«


      Malian biss sich auf die Lippe. »Sie und Kyr haben gesagt, dass Jaransor einem den Verstand rauben kann. Aber wir reden besser nicht weiter, sonst fängt sie vielleicht wieder an.«


      Nhairin warf ihnen tatsächlich einen scharfen Blick über die Schulter zu, aber sie sagte nichts, und so ritten sie schweigend weiter. Schon bald tauchten sie wieder in die Wolken ein. Diese umhüllten sie eine ganze Weile, bevor die Luft wieder klar wurde. Vor ihnen fiel der Pfad steil ab. Sie saßen auf ihren Pferden und betrachteten den See aus Nebel, der sich vor ihnen ausbreitete. Kalan zeigte auf die Stelle, an der das Land wieder durch die Wolken stieß.


      »Dahinten ist ein weiterer Wachturm«, sagte er. »Vielleicht finden wir dort den Schutz, den wir brauchen.«


      »Du hast gute Augen«, bemerkte Nhairin. Malian bemerkte bestürzt, dass sich der Schatten wieder über Gesicht und Augen der Hofmarschallin gelegt hatte.


      Kalan nickte misstrauisch. Nhairin zügelte ihr Pferd neben ihm. »Welche anderen Fähigkeiten besitzt du noch?«, fragte sie. »Was verbirgst du vor uns, damit du uns ausspionieren kannst?«


      »Nhairin!«, stieß Malian hervor. »Hör auf damit! Kalan ist unser Freund, kein Spion.«


      »Dein Freund vielleicht, aber nicht meiner«, antwortete Nhairin. »Er hat nichts Gutes mit mir vor, nicht wahr, Junge?«


      Ihr Pferd begann, nervös zu tänzeln. Sie führte es noch näher an Kalan heran und ignorierte die langen Wolkenfinger, die sich um sie und ihn krümmten. Dunkel und angespannt starrte sie Kalan an.


      »Der kleine Priester hat gestern gesagt, umzukehren sei ausgeschlossen«, sang Nhairin. »Vielleicht würde er sogar den Tod vorziehen. Nun, das lässt sich arrangieren.«


      »Nein!«, schrie Malian. Mit einem Tritt drängte sie ihr Pferd vorwärts. Ein langes Messer lag plötzlich in der Hand der Hofmarschallin. Nhairins Pferd stieg und wieherte schrill, als die Hofmarschallin versuchte, es mit einer Hand unter Kontrolle zu bringen. In der anderen hielt sie immer noch das Messer. Die Klinge war scharf und gefährlich. Das schwarze Pferd tänzelte zur Seite, weg von Malian. Kalan drängte sein eigenes Pferd in die Lücke und zwang Malian auszuweichen.


      »Weg!«, schrie er.


      Malian wollte eine Warnung oder eine Weigerung ausstoßen, aber ihr Pferd machte bereits einen Satz nach vorn. Sie hörte Nhairin brüllen, dann einen Schrei von Kalan, während sie noch versuchte, sich umzudrehen, um zu sehen, was hinter ihr geschah. Aber sie sah nur etwas verschwommen Schwarzes – und dann galoppierte Kalan bereits hinter ihr her, geduckt und an den Hals seines Pferdes gepresst. Sie donnerten in das Meer aus Wolken hinein. Es war so dicht, dass es sich schon bald in ein undurchdringliches Grau verwandelte und die Pferde zwang, sich vorsichtig ihren Weg zu suchen. Der Nebel flog in langen Schwaden an ihnen vorbei, aber er riss nicht auf. Schließlich blieben die Pferde stehen.


      Malian und Kalan saßen reglos im Sattel und lauschten, aber außer dem Heulen des Windes rund um die Gipfel war nichts zu hören.


      »Was ist geschehen?«, flüsterte Malian. »Wieso folgt sie uns nicht?«


      »Ich habe dem Pferd meinen Umhang ins Gesicht geworfen«, flüsterte Kalan zurück. »Es hat gescheut und ist vom Pfad abgekommen. Ich habe nicht gewartet, bis es sein Gleichgewicht wiederfand, sondern bin dir hinterhergeritten.«


      Malian schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass sie dich töten wollte.«


      Kalan legte die Arme um seinen Oberkörper. »Der alte Wahnsinn muss über sie gekommen sein.«


      »Wahrscheinlich«, sagte Malian betroffen. Am liebsten hätte sie den Kopf in den Nacken geworfen und geheult, aber sie zwang sich zur Ruhe. Sie musste darüber nachdenken, was als Nächstes zu tun war. Kalan hing in seinem Sattel. Sie beugte sich durch das Grau zu ihm hinüber. »Du bist verletzt, oder? Hat dich die Klinge getroffen?«


      »Unter dem Arm«, sagte er leise. »Nhairin hat in dem Moment zugestoßen, in dem ich den Umhang warf. Es ist keine tiefe Wunde, aber sie tut sehr weh.«


      »Wir brauchen einen Unterschlupf für dich«, sagte Malian. »Wir reiten zum nächsten Turm. Dort werden wir schon irgendwas finden. Nimm meinen Umhang.«


      Kalan nickte. Sein Gesicht war weiß und vom Schmerz gezeichnet. Er verweigerte den Umhang nicht. Malian reichte ihn Kalan, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Die Kälte fuhr durch ihre Jacke, und sie begann zu zittern.


      Sie kamen nur langsam voran, die Wolken schienen sich nicht heben zu wollen. Kalan schwankte in seinem Sattel. Er hatte die linke Hand unter den rechten Arm gepresst. Schließlich stieg Malian ab und führte beide Pferde an den Zügeln den Weg entlang, den Blick stets nach vorn auf das kurze Stück, das sie sehen konnte, gerichtet. Es kam ihr so vor, als bewegten sie sich wieder durch den Nebel zwischen den Welten, nur dass es dieses Mal keine Hoffnung auf Rettung gab: keine Yorindesarinen, die an ihrem kleinen Feuer saß, kein Herold, der aus den Flammen trat, keine Asantir, die hinter einer Tür in der Luft wartete.


      Und keine Nhairin. Malian verdrängte den Gedanken. Sie durfte nicht an Nhairin denken, bis sie Kalan in Sicherheit gebracht hatte. Der Tag und das Meer aus Wolken schienen nicht enden zu wollen. Sie hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als der Pfad plötzlich steil anstieg und sie dunkle Schatten im öden Grau entdeckte. Sie wagte es kaum zu hoffen, doch als sie näher kam, sah sie, dass es sich bei den Schatten tatsächlich um eine der Turmruinen handelte. Die Fundamente schälten sich aus den Wolken, dann sah sie verfallene Mauern auf beiden Seiten. Der Turm selbst endete rund dreißig Fuß über ihrem Kopf. Dort waren die Steine herabgestürzt. Die Stelle, an der er stand, war ungeschützt, und das niedrige Gestrüpp hatte dem Wind nichts entgegenzusetzen. Malian zögerte und biss sich auf die Lippe. Der Wind und die Wolken stoben um sie herum.


      »Am besten steigst du ab und bleibst bei den Pferden«, sagte sie zu Kalan. »Die windabgewandte Seite der Mauer sollte dir ein wenig Schutz gewähren. Ich sehe mich um. Vielleicht finde ich ja etwas Besseres.«


      Der Turm war größer, als sie geglaubt hatte, und das Dornengestrüpp hatte sich bis zu seinen Mauern ausgebreitet. Es dauerte eine Weile, bis Malian sich zu seiner Rückseite vorgearbeitet hatte. Dort entdeckte sie einen Torbogen, hinter dem sich der offene Eingang befand. Sie erwartete, einen Steinkreis und darüber endlose Wolken zu sehen, stattdessen war da ein Tunnel, der tief in die Dunkelheit führte. Malian zögerte und dachte an die wilden Tiere, die darin vielleicht hausten, doch dann schüttelte sie den Kopf. Der Tunnel bot Schutz vor dem Wetter, alles andere war egal. Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück zu Kalan. Ihre Gedanken waren nicht mehr abgelenkt, deshalb spürte sie jeden Stein unter den Füßen und jedes Kratzen der Dornen.


      Kalan saß an der Mauer und hielt die Zügel der Pferde mit der Hand fest, die er nicht auf die Wunde gepresst hatte. Ohne Murren stand er auf, als Malian ihm sagte, was sie gefunden hatte. Er musste sich jedoch schwer auf sie stützen, während sie langsam um den Turm herumgingen. Erst als sie vor dem verwitterten Torbogen stehen blieben, kam Leben in ihn.


      »Das ist ja die Jagd«, sagte er.


      Malian sah hin – und fragte sich, wie ihr das hatte entgehen können. Das fliehende Wild, die verfolgenden Hunde und die Jäger hinter ihnen waren in den Stein geritzt worden. Da war das Horn, das fröhlich in den Himmel gehoben wurde, der ausgebreitete Umhang und die im Schatten liegenden Augen, die die jagenden Hunde beobachteten. Genau das hatte sie in der rotweißen Suite gesehen. Der einzige Unterschied war der Falke, der hoch über allen flog. Seine Flügel schienen den gesamten Himmel einzunehmen.


      »Der Jagdmeister und seine Krähe sollten auch dort sein«, sagte Kalan. Er sprach ein klein wenig undeutlich.


      Malian schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was er meinte, hoffte nur, dass er sich nicht ebenso veränderte wie Nhairin. »Wir brauchen eine windgeschützte Ecke«, sagte sie entschlossen, »und müssen einen Blick auf deine Wunde werfen.«


      Sie zögerte. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie die Pferde auf diesen Ort reagieren werden.«


      Wie sich herausstellte, waren die Pferde alles andere als erfreut über den Tunnel, ließen sich aber schließlich davon überzeugen, ihn zu betreten. Malian nahm an, dass das zum einen am Wetter und zum anderen an den unterirdischen Ställen in der Burg der Winde lag, mit denen sie vertraut waren. Trotzdem scheuten sie unter dem Torbogen, tänzelten und legten die Ohren an, als Malian sie durch den gewundenen Tunnel zu führen begann. Kalan hielt sich mit einer Hand an einem Steigbügel fest, die andere presste er immer noch auf die Wunde.


      Malian hatte befürchtet, der Tunnel würde sie tief unter die Erde führen, doch der Höhenunterschied betrug gerade mal ein Stockwerk. Als der Gang breiter wurde, spürte sie, dass auch die Decke an Höhe zunahm, so als würde sie sich wölben. Die Luft war trocken und roch ein wenig abgestanden, aber das war nicht unangenehm.


      »Was glaubst du, wo wir hier sind?«, flüsterte Malian. Sie wagte es nicht, normal zu sprechen.


      »Sieht wie eine Höhle aus«, antwortete Kalan, während er sich umsah. »Oder ein Keller. Oh, ich habe ja ganz vergessen, dass Schwester Korriya mir eine dieser Kegellampen mitgegeben hat. Sie ist in meiner Satteltasche.«


      »Und das sagt er mir jetzt«, murmelte Malian. Sie suchte in der Tasche, bis sie die Lampe fand. Es dauerte einen Moment, bis sie zündete und begann, Licht zu spenden. Dann sah Malian sich um. Sie entdeckte Wände aus Steinen und Lehm, viel Staub und Blätter auf dem Boden, aber keine Knochen oder tote Tiere. Anscheinend hatte sich kein Raubtier hierher verirrt.


      »Ist das ein Keller?«, fragte sie, während sie sich langsam um sich selbst drehte und zusah, wie sich Licht und Schatten über die Wände jagten. »Und wenn ja, warum sind da Bilder auf den Steinen?«


      Kalan kam näher. »Das ist noch eine Jagd«, sagte er. »Sieh mal, da sind die Hunde und da die Jäger, die ihnen folgen. Aber diese Zeichnungen sind viel primitiver als die über dem Torbogen. Sie müssen aus einer sehr frühen Zeit stammen. Allerdings würde man so etwas nicht in einem Keller erwarten.«


      »Nein«, stimmte Malian zu, »aber hier ist es trocken und nicht windig, deshalb schlage ich vor, dass wir bleiben.«


      Kalan nickte und setzte sich schwerfällig an eine Wand. Er war immer noch sehr blass, und Malian sah ihn besorgt an.


      »Ich kümmere mich um die Pferde«, sagte sie, »und dann um deine Wunde, wenn du meinst, dass es nicht dringend ist.«


      Er nickte mit geschlossenen Augen, also versorgte sie die Pferde und hoffte, dass dieser Ort so sicher war, wie er erschien. Malian erschauerte, als sie an den schrecklichen Schrei des Nachtmahrs dachte. Sie fragte sich, ob er sie trotz des Sturms jagen würde oder ebenso Schutz suchen musste wie sie. Sie hoffte, dass das Wetter ihre Verfolger zum Aufgeben zwingen würde – und dass Kalan sich so weit erholte, dass er einen weiteren Schild errichten konnte.


      »Wir brauchen ein Feuer«, sagte sie.


      Er öffnete die Augen. »Trauen wir uns das?«


      »Spürst du nicht, wie kalt es bereits ist?«, fragte Malian. »Dabei weht hier kein Wind. Heute Nacht wird es noch schlimmer werden. Und auch wenn die Wunde nicht tief ist, muss sie gesäubert werden.«


      Sie versuchte, sich an das zu erinnern, was die Wachen über das Feuermachen in der Wildnis gesagt hatten.


      »Die Decke ist hoch, deshalb sollte der Rauch kein Problem sein, solange das Feuer klein und das Holz trocken ist.« Sie wandte sich dem Tunneleingang zu. »Ich gehe am besten los, bevor es dunkel wird.«


      »Sei vorsichtig«, sagte Kalan, aber er versuchte nicht, sie aufzuhalten.


      Draußen war es bitterkalt, und Malians Herz machte jedes Mal einen Satz, wenn der Wind durch die Felsen pfiff oder in den Ruinen heulte. Doch nichts geschah, und sie fand genügend trockenes Holz unter dem dichten Gestrüpp. Sie musste mehrmals gehen, um alles, was sie entdeckte, nach unten zu bringen, doch das störte Malian nicht, denn aus einigen wenigen Zweigen und Blättern entstand rasch ein wärmendes Feuer.


      Es war erstaunlich, wie sehr das Feuer die Stimmung hob – und außerdem sorgte es dafür, dass Malian Wasser kochen und Kalans Wunde verbinden konnte. Sie verzog voller Mitgefühl das Gesicht, als er seine Jacke auszog und frisches Blut über sein bereits blutgetränktes Hemd lief. Als sie ihm half, das Hemd auszuziehen, sah sie erst, wie viel Glück er gehabt hatte. Die Klinge hatte das Fleisch unter der Achselhöhle aufgerissen, war aber nicht tief eingedrungen. Als Kind eines Kriegerhauses kannte sie die Gefahren von Infektionen, deshalb säuberte sie die Wunde so sorgfältig, wie sie es vermochte. Danach hockten sie sich dicht ans Feuer und dachten an den wolkenverhangenen Tag über ihnen, der schon bald zu einer frostigen, stürmischen Nacht werden würde.


      »Ich bin froh, dass wir nicht mehr da oben sind«, sagte Malian, während sie dem Heulen des Windes lauschte. Sie stützte ihr Kinn auf ihre angewinkelten Knie und sah Kalan durch die Flammen an. »Bist du in der Lage, einen Schild zu errichten?«


      Er nickte. Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als er begann, sich auf Kräfte zu konzentrieren, die sie nicht sehen konnte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wohl war, nach den herabgestürzten Steinen des Turms zu greifen und nach der dunklen Luft im Eingang – und daraus eine Illusion von Stein auf Stein zu errichten, die den leeren Torbogen zu einer Mauer machte. Kalan musste die Steine mit Dornengestrüpp versehen, damit sie sich nicht vom Rest des Turms unterschieden, und die Hügelkuppe mit einem unsichtbaren Kreis umschließen.


      Kalan ließ sich zurücksinken, Schweiß stand ihm auf der Stirn und der Oberlippe.


      »Erledigt!«, sagte er, und Malian konnte sehen, wie erschöpft er war. Sie rollte seine Decke auseinander und deckte ihn damit zu. Er trug noch immer ihren Umhang. Dann legte sie sich auf die andere Seite des Feuers unter ihre eigene Decke und verschränkte die Arme. Der Schein der Flammen brachte die uralten Zeichnungen zum Tanzen. Malian dachte an Kyr und Lira, die vielleicht tot waren oder verwundet und versuchten, den Sturm zu überstehen. Sie ballte die Fäuste, als sie sich an Nhairin erinnerte.


      »Ich weiß nicht, was ich mehr hasse«, sagte sie langsam, »den Gedanken, dass Nhairin wirklich unsere Feindin war und uns vielleicht verraten hätte, oder dass sie es nicht ist und irgendwo dort draußen in dem schlechten Wetter umherirrt.«


      Kalan schwieg, und sie fragte sich, ob er eingeschlafen war. Als er schließlich antwortete, erkannte sie, dass er nur über seine Worte nachgedacht hatte.


      »Da war immer schon etwas in Nhairin, das an ihr genagt hat, aber ich habe das erst erkannt, als wir nach Jaransor kamen.« Er zögerte. »Ich glaube, am Ende war sie wirklich verrückt.«


      Malian erschauerte, nicht nur wegen des Wahnsinns, sondern weil sie spürte, dass Kalan recht hatte. Der Einfluss Jaransors hatte etwas aus Nhairin hervorgelockt, das gut verborgen schon immer dort gelauert hatte. Sie wagte es nicht, Kyr und Lira zu erwähnen, so als würde allein das Gespräch über das, was womöglich geschehen war, das Schlimmste Wirklichkeit werden lassen.


      »Wir können nur hoffen«, dachte sie, »und ihre Taten durch unser Überleben ehren, denn das hätten sie gewollt.«


      Trotz all der Angst und der Gefahren, die der Tag mit sich gebracht hatte, entspannte Malian sich langsam – doch dann sorgte ein neuer Gedanke dafür, dass sie sich auf einen Ellenbogen aufstützte. »Kalan, was ist mit dem Schild? Meinst du, der hält auch, wenn du schläfst?«


      Sie erhielt keine Antwort, sondern hörte nur Kalans rhythmischen Atem und das Knistern des Feuers unter der Stimme des Windes. Malian setzte sich auf und legte Holz nach.


      »Na gut«, sagte sie zu den Flammen, den dösenden Pferden und dem nächtlichen Jaransor, »wir werden es wohl herausfinden. Aber einer von uns sollte wach bleiben.«

    

  


  
    
      


      29 Reise durch die Schatten


      Eine Tagesreise entfernt erhoben sich die Ruinen eines weiteren Wachturms aus den tiefhängenden Wolken und den Schneeschauern. Die dunkle Gestalt des Mannes, der daneben stand, warf keinen Schatten auf den verfallenen Steinen.


      Tarathan, der im Tor der Träume stand, kam es so vor, als braue sich ein gewaltiger Sturm der Macht über Jaransor zusammen. In der tatsächlichen Welt war er wohl noch nicht ausgebrochen, doch hier im Reich jenseits des Tors heulte er durch Jaransor. Er spürte die Diener des Schwarms, die wie die Dunkelheit über das Land krochen, und die Aura des Geistraubtiers, das sie mitgebracht hatten. Sein Hunger und sein Durst nach Blut lagen in der Luft, doch er hinterließ keine Spuren, denen Tarathan hätte folgen können. Doch stärker als alles andere fühlte er die düstere Präsenz des Sturms. Tarathan wusste längst, dass nicht nur natürliche Kräfte in ihm wirkten. Störungen, die sich auf die tatsächliche Welt beschränkten, hinterließen keine Spuren jenseits des Tors der Träume.


      Die Reise jenseits des Tors war durch die gewaltige Ballung von Energien langsam und gefährlich gewesen. Er war umhergeschleudert worden wie ein Blatt in einer Flutwelle, hin und her geworfen zwischen den Kräften. Tarathan hielt es für wahrscheinlich, dass er sich in den Turbulenzen verlaufen hätte, wären da nicht zwei Faktoren gewesen: Zum einen war er immer noch mit Jehane Mor weit, weit hinter sich verbunden, zum anderen boten ihm die Wachtürme Schutz. Sie waren wie Inseln im Strom der Macht.


      Tarathan war sich nicht sicher, ob er selbst zu diesem Turm gefunden hatte, oder ob er von ihm aus der Flut gezogen worden war. Einen gefährlichen Moment lang hatte er gespürt, wie sich seine Geistpräsenz aufzulösen begann, im nächsten hatte er bereits im Schatten des Turms gestanden und wie durch einen Schleier in die tatsächliche Welt von Jaransor geblickt.


      Der Herold wartete und sammelte seine Kräfte, bevor er sein Bewusstsein erneut ausdehnte. Er sah den dünnen Faden seiner Verbindung zu Jehane Mor, der sich hinter ihm von einer Insel zur nächsten spannte und ihm den Weg zurück wies – und er beobachtete, wie die beiden Landschaften von Jaransor einander auf dieser und der anderen Seite des Tors reflektierten.


      »Dann stimmt es also, was die Geschichtenmeister sagen«, dachte Tarathan. »Diese Hügel existieren gleichzeitig in der physischen und der metaphysischen Welt.« Er runzelte die Stirn und fragte sich, ob die Ereignisse in beiden Welten einander exakt widerspiegelten, oder ob man in einer Welt handeln konnte, ohne die andere zu beeinflussen. Wie zur Antwort auf seine Gedanken löste sich der Nebel um ihn herum auf und zeigte ihm einen Pfad, der um den Turm herumführte und vor seinen Füßen endete.


      In diesem Moment wusste er, dass er zu etwas in der Nähe geführt werden oder dass er etwas dort sehen sollte.


      Als Tarathan den Pfad betrat, spürte er zum ersten Mal Malian und Kalan. Das Gefühl war sehr schwach und wurde von etwas überlagert, das er für die Aura ihrer Verfolger hielt. Trotzdem war er sich nun sicher, dass sie in der tatsächlichen Welt diesen Weg genommen hatten.


      Er fand den Schatten der ersten Leiche einige hundert Meter vom Wachturm entfernt. Der echte Körper musste auf der gleichen Hügelkuppe in Jaransor liegen. Er konnte noch nicht lange tot sein, denn der Schatten verfügte über viel Substanz. Der Schattenkörper trug eine schwarze Rüstung, das Visier seines Helms war geschlossen. Gestorben war er an einem Derai-Pfeil, der sich in seinen Hals gebohrt hatte, genauer gesagt in die schmale Lücke zwischen Kehlstück und Brustplatte. Tarathan betrachtete die Leiche einen Moment lang aus schmalen Augen, dann ging er weiter. Mit allen Sinnen suchte er nach verborgenen Gefahren.


      Die nächsten Leichen entdeckte er nicht weit entfernt. Eine lag quer auf dem Pfad, die andere hing über einem Fels. Beide waren von Derai-Pfeilen getroffen worden. Tarathan schritt voran, bis er ein Schattenpferd auf dem Pfad fand, dessen toter Reiter unter ihm eingeklemmt war. Es gab kaum wahrnehmbare Spuren rund um die Leichen – Schatten eines Schatten –, und Tarathan kniete sich hin, um sie genauer zu betrachten. Die Spuren verrieten ihm, dass sich bis zu zwanzig Reiter um den Gefallenen versammelt und sich dann wieder verteilt hatten. Zu diesem Zeitpunkt, das wusste Tarathan, hatten sie die Jagd ernsthaft betrieben. Sie mussten entschlossen gewesen sein, die Angriffe des oder der Derai-Bogenschützen zu beenden. Eine Spur des Geistraubtiers fand er nicht. Er spürte es auch nicht in der Nähe der Reiter. Tarathan runzelte die Stirn und fragte sich, ob das Raubtier auf eigene Faust jagte, eher ein Verbündeter der Krieger des Schwarms der Finsternis war als ihr Sklave.


      Fast eine Meile lang war keine weitere Leiche zu sehen, doch dann umrundete Tarathan einen Felsüberhang und entdeckte die Leiche eines Mannes, die mit ausgebreiteten Gliedmaßen zwischen zwei heruntergebogenen jungen Bäumen hing. »Der Schatten eines Mannes«, dachte er automatisch, »festgebunden zwischen Schattenbäumen.« Doch er wusste, dass all das in Jaransor Wirklichkeit war. Der Mann war kein Krieger des Schwarms der Finsternis. Er trug Leder und dunkle Kleidung, so wie ein Jäger oder Reisender. Sein Gesicht war durch einen Schlag mit einem Streitkolben oder vielleicht einem Morgenstern zerstört worden, aber Tarathan erkannte ihn trotzdem. Er hatte zu den Wachen gehört, von denen sie zur Alten Burg begleitet worden waren. Kyr, das war sein Name, ein grimmiger, schlecht gelaunter Mann, aber ein guter Soldat.


      Tarathan betrachtete den Schatten der Leiche mit großer Sorgfalt, versuchte die Geschichte von Kyrs Tod zu lesen. Der Schlag gegen den Kopf hatte ihm den Tod gebracht, doch schon vorher war er von einem Pfeil am Knie getroffen worden und von einem Speer in den Rücken, wahrscheinlich, als er zu fliehen versuchte.


      Also banden sie ihn fest, damit der Besitzer des Streitkolbens das Werk vollenden konnte. Er seufzte. Es lag in der Natur des Krieges, die zu verrohen, die in ihm kämpften, und wenn die Geschichten stimmten, kämpften der Schwarm und die Derai schon seit sehr langer Zeit gegeneinander. Trotzdem brachte er es nicht über sich, jemanden so zurückzulassen, vor allem jemanden, der, wenn auch nur kurz, sein Kamerad gewesen war.


      Tarathan zog sein Messer und durchschnitt die Schattenfesseln, ohne zu wissen, ob seine Taten auf der anderen Seite des Tors Konsequenzen haben würden. Er glaubte jedoch, dass die beiden Jaransors einander nahe genug waren. Er legte den gewichtlosen Körper neben den Pfad und drehte Kyrs zerstörtes Gesicht zum Himmel.


      »Mögest du bei deinen Neun Derai-Göttern Frieden finden«, sagte der Herold und wandte sich ab.


      Am Rande eines kleinen Plateaus, auf dem alte Ruinen unter einem dunklen Himmel standen, waren zwei weitere gepanzerte Krieger den Pfeilen der Derai zum Opfer gefallen. Eine dritte Leiche lag ein Stück entfernt neben einem toten Pferd. Ganz offensichtlich hatte jemand die Ruinen als Deckung genutzt und Katz und Maus mit den berittenen und deshalb benachteiligten Verfolgern gespielt. Doch schließlich hatten sie die Bogenschützin doch erwischt.


      »Sie muss bis zum Ende gekämpft haben«, vermutete Tarathan, »denn sie liegt auf dem Rücken.« Eine Lanze hatte ihren Magen durchbohrt. Ihr Körper war verkrümmt, so als hätte ein Pferd sie niedergetrampelt. Er sah den Schatten ihres Blutes am Boden und dachte, wie bemerkenswert es war, dass er sie so gut erkennen konnte. Sie erschien ihm beinahe zu klar für die Welt der Träume. Erst als er neben ihr niederkniete, erkannte er, dass die Wache, die Lira genannt wurde, noch lebte.


      »Gerade noch«, dachte Tarathan, als er das beinahe schwarze Blut sah, das aus ihrem Mundwinkel lief, und die schreckliche Wunde in ihrem Bauch. Er wusste, dass man ihr nicht mehr helfen konnte, weder in Jaransor noch jenseits des Tors der Träume. Doch zur Überraschung des Herolds öffnete sie langsam die Augen und sah ihn an. Es verwunderte ihn nicht, dass sie ihn sehen konnte, nicht nur, weil sie in Jaransor waren, sondern vor allem, weil es sich beim Tor der Träume um ein Geisterreich handelte und von Lira fast nur noch ihre Seele übrig geblieben war. Trotzdem musste er sich zum Schatten ihres Mundes herunterbeugen, sonst hätte er ihre Worte nicht verstanden.


      »Malian … südlich …« Ihre Stimme war beinahe lautlos. Lira nahm den Blick nicht von seinem Gesicht, so als wäre er die Rettungsleine, an der sie sich festklammerte. Zu jedem Wort musste sie sich zwingen. »Rette … Erbin … hüte … Verrat … rette …«


      Ihre Stimme erstarb, und ihr Blick verschwamm. Tarathan nahm die Schatten ihrer Hände in die seinen. »Sei zuversichtlich, Lira von den Derai«, sagte er. »Wir werden alles tun, was wir können, um die Erbin zu finden und zu retten.«


      Ihr Blick kehrte mit schmerzhafter Intensität zu ihm zurück. »… dein Wort … Herold … gib … dein Wort …«


      »Ich gebe dir mein Wort«, sagte er fest. »Du kannst in Frieden gehen. Kann ich noch etwas für dich tun?«


      Ein Lächeln umspielte Liras Lippen, aber er musste sich noch weiter herabbeugen, um ihr Flüstern zu verstehen.


      »… Abschiedskuss …«


      »Es ist mir eine Ehre«, entgegnete Tarathan sanft, »eine Frau zu küssen, die so tapfer und so wahrhaftig ist.«


      Das geisterhafte Lächeln wurde breiter, als er sie ganz sanft auf den Schatten ihres kalten Mundes küsste. Ihre Lippen öffneten sich, als wolle sie noch etwas sagen, doch kein Wort verließ ihren Mund.


      Tarathan legte seine Hand auf ihr Schattenhaar. »Leb wohl, Lira von den Derai«, sagte er leise. »Du bist tapfer gestorben. Nun muss ich mein Wort halten und die Erbin der Nacht finden und retten – wenn ich das vermag.«


      »Hab keine Angst«, sagte Jehane Mors Stimme deutlich in seinem Geist. »Wir werden sie auf die eine oder andere Art finden, ob im Leben oder im Tod.«


      Tarathan fuhr herum, doch er sah nur den filigranen Faden, der sie miteinander verband. Er war so fein wie ein Spinnennetz. Er wollte ihm folgen, doch die Verbindung wurde schneller wieder eingeholt, als er erwartet hatte. Die Wachtürme schossen unter ihm vorbei, und Tarathan fragte sich, ob das Tor der Träume genug von ihm hatte, oder ob Jaransor dafür verantwortlich war. Er fühlte, wie Jehane Mors Substanz zunahm und ihm Halt gab. Beinahe hätte er das Glimmen der Macht, kaum mehr als ein Glühwürmchen in den endlosen Hügeln unter ihm, übersehen, doch er entdeckte es kurz bevor er den Anker seines Körpers erreichte.


      Er öffnete die Augen und sah in Jehane Mors Gesicht unter einem wolkenverhangenen Himmel.


      »Ich glaube, ich habe sie ganz am Ende gefunden.« Er sprach laut, um nach der langen Stille seine eigene Stimme und die ihre zu hören. »Es war nur ein kurzer Blitz, aber sie leben und sind uns näher als zuvor.«


      Sie nickte. »Du warst lange weg, aber wir können die verlorene Zeit wettmachen, wenn wir den Fluss gleich überqueren und so lange weiterreiten, bis uns entweder die Nacht oder das Wetter zur Rast zwingt. Allerdings glaube ich, dass der Sturm uns hier im Süden erst morgen erreichen wird.«


      Tarathan sah, dass sie die Pferde bereits herangeführt hatte. Sie war bereit zum Aufbruch. Er nahm die Hand, die sie ihm reichte, und ließ sich von ihr auf die Füße ziehen. Dann sah er sie fragend an.


      »Ich habe gehört, was du sagtest, als Lira starb. Es war, als stündest du neben mir.«


      Jehane Mor wirkte nachdenklich. »Das war entweder ein Trick des Tors der Träume oder Jaransors. Als du aus dem Wachturm tratest, fühlte es sich an, als würde ich dich Schritt für Schritt begleiten. Ich habe deinen Schwur gehört.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war …ein wenig überrascht. Und ich spürte auch eine Veränderung im Muster der Ereignisse.«


      Er erwiderte ihren Blick ernst. »Sie sind beide einen schweren Tod gestorben. Ich dachte, du hättest nichts dagegen.«


      Sie lächelte verhalten. »Hätte es etwas verändert, wenn ich dagegen gewesen wäre?«


      Tarathan hielt ihrem Blick stand. »Natürlich, und das weißt du, aber wir haben diesen Weg vor langer Zeit betreten. Einer Sterbenden mein Wort zu geben verstärkt nur, was wir bereits begonnen haben. Und was die Veränderungen im Muster angeht …« Er hob die Schultern. »Wenn man die Mächte bedenkt, die hier im Spiel sind, wie könnte es anders sein?«


      »Die Veränderung liegt sowieso im Zentrum eines jeden Musters«, bemerkte Jehane Mor. Ihr Gesichtsausdruck war ruhig, aber nicht unbesorgt. »Und wir sind immer noch geeint in diesem Unterfangen, so wie es immer war.«


      Sie zog ihre Hand zurück und stieg in den Sattel. »Nun müssen wir losreiten. Ich werde tun, was ich kann, um unseren Weg durch Jaransor abzuschirmen, aber unsere beste Waffe ist die Geschwindigkeit, wenn wir sie finden wollen, bevor der Sturm losbricht …oder Schlimmeres geschieht.«


      Ihr Pferd hob den Kopf und wieherte den Himmel herausfordernd an, als wolle es ihre Worte unterstreichen. Sie redete beruhigend auf es ein. Tarathan saß ebenfalls auf und lenkte sein Pferd neben das ihre. Sie wandten sich nach Norden, dem Telimbras und Jaransor entgegen. Sie sah zu, als er seinen gekrümmten Reiterbogen aus der Schutzhülle hinter seinem Sattel nahm und ihn über seinen Rücken schlang.


      »Bereit?«, fragte er.


      Ihr Lächeln beantwortete das seine, Stahl traf auf Stahl.


      »Ich reite in deinem Schatten«, sagte sie, dann sprangen beide Pferde gleichzeitig vor, hinein in den Wind.

    

  


  
    
      


      30 Der Schildring


      Schnee fiel aus einem dunklen Himmel und bedeckte die Mitternachtswelt von Jaransor mit einer weißen Schicht. Er berührte die reglosen, ihm zugewandten Gesichter von Kyr und Lira und trieb fein wie Spitze über die Hügelkuppe, auf der er einen perfekten Kreis rund um die Ruine des Wachturms bildete. Um die abgebrochene Turmspitze wirbelten die Schneeflocken dichter als am Boden. Sie fielen in seinen Schatten, der sich schwarz über den Winterboden ausdehnte. Hunde hechelten und riefen einander mit wildem Bellen, das von der Erde und vom Himmel widerhallte.


      Kalan warf sich unruhig hin und her. Er schlief halb und wachte halb. Seine schmerzende Wunde und das Gefühl herannahender Gefahr zerrten an ihm. Er wusste, dass die Perle an seiner Hand leuchtete, und er hörte die Stimmen der Hunde. Sie bellten in seinen Träumen und versuchten, ihn zu wecken, zum Handeln zu bringen. Langsam kam er auf die Füße. Er verzog das Gesicht, als die Schmerzen unter seinem Arm zunahmen. Egal, ob er nun wach war oder noch schlief, das zumindest war wirklich. Er warf einen Blick auf Malian, die auf der anderen Seite des Feuers an die Wand gelehnt eingeschlafen war. Dann lenkte ihn das Leuchten des Rings wieder ab. Es lenkte seinen Blick auf den Tunnel. Kalan zögerte kurz, dann folgte er der Aufforderung. Mit langsamen Schritten, sich mit einer Hand an der Wand abstützend, ging er auf den Ausgang zu.


      Er blieb im Schatten des Torbogens stehen. Die Welt war erfüllt von sanft herabgleitendem Weiß. Doch noch etwas anderes war dort draußen. Es schlich am Rand seines Schildes entlang, verwirrt, aber suchend, forschend. Kalan sah das wilde Funkeln seiner Augen wie zwei Viridian-Laternen im Herzen tiefster Schwärze. Die Kreatur gab keinen Laut von sich, noch nicht, aber er wusste, welchen Laut er hören würde, wenn sie es tat – und das dazu passende Bild sah er ebenfalls in seinen Gedanken, heraufbeschworen von all den Schriften, die er im Tempel über den Schwarm der Finsternis gelesen hatte.


      »Nachtmahr«, flüsterte er.


      »Vorsichtig, Junge!« Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. »Benenne eine solche Kreatur nicht laut. Allein die Erwähnung ihres Namens könnte sie zu uns bringen.«


      Kalan zuckte erschrocken zusammen, fuhr herum und starrte in ein maskiertes Gesicht. »Ihr!«, stieß er hervor. »Was macht Ihr hier?«


      »Wie könnte ich nicht hier sein?«, fragte der Jagdmeister zurück, »wenn du selbst angemerkt hast, dass ich und die Krähe hier sein sollten. Das ist unser Zuhause.«


      »Ich habe die Jagd über der Tür gesehen«, sagte Kalan. Er betrachtete die Krähe, die auf der unter einem schwarzen Umhang verborgenen Schulter des Jagdmeisters saß. »Ich dachte, ich wäre wach, aber das bin ich nicht, oder? Dies ist die Welt der Träume.«


      Der Jagdmeister schüttelte den Kopf. »Weißt du denn nichts über Jaransor? Bist du so unbedarft? Jaransor ist einer der wenigen Orte auf Haarth, der gleichzeitig in der erwachten Welt und im Reich der Träume existiert. Der Torbogen ist einer der Übergangspunkte zwischen beiden, deshalb kann ich zu dir kommen, ohne gerufen werden zu müssen. Und deshalb kannst du den Dämon wahrnehmen, der in der realen Welt jagt, obwohl du dich im Tor der Träume aufhältst.«


      »Deine Abschirmung«, fügte er leidenschaftslos hinzu, »hält übrigens fürs Erste.«


      Kalan erschauerte. »Ich spüre, dass er den Schild untersucht, aber ich weiß nicht, was ich noch tun könnte, um ihn aufzuhalten.«


      Die schwarze Maske betrachtete den leise fallenden Schnee. »Allein wahrscheinlich sehr wenig. Er verfügt über beträchtliche Geisteskräfte.«


      Die Hand drückte Kalans Schulter. »Dennoch bist du der Symbolträger. Du kannst die Jagd zu Hilfe holen, solange du sicher bist, dass der Schild sie aufnehmen kann.«


      Kalan starrte ihn an. »Ist das nicht zu gefährlich? Das, was dort draußen lauert, existiert in der realen Welt, so wie der Sirenenwurm in der Burg. Sagtet Ihr nicht, dass die Jagd im Tor der Träume bleiben muss?«


      Die schwarze Maske richtete sich wieder auf ihn. Was hinter ihr vorging, war nicht zu erkennen. »Das stimmt. Aber dein Feind jagt mit seinem Geist und mit seinem Körper, und wir sind hier in Jaransor, der Brücke zwischen beiden Welten. Hier kannst du die Jagd herbeirufen, um gegen den Dämon auf der anderen Seite zu kämpfen. Und du kannst sicher sein, dass der Dämon die Hunde wahrnehmen wird.«


      »Solange«, flüsterte Kalan, »sie nicht in die normale Welt eindringen.« Er erschauerte erneut. »Wenn Jaransor in beiden Reichen gleichzeitig existiert, dann muss die Barriere zwischen ihnen hier sehr dünn sein.«


      Das Lächeln unter der Maske war grimmig. »Wenn die Jagd geweckt wird, muss der Jagdmeister sie beherrschen, doch nur der Symbolträger vermag die milchweißen Hunde mit ihren Augen aus Blut herbeizurufen.«


      Kalan zögerte. Er erinnerte sich an die schrecklichen Kräfte der Hunde – und daran, dass Yorindesarinen die Jagd und ihren Meister als uralte, sehr starke Macht bezeichnet hatte. Er fragte sich auch, was es zu bedeuten hatte, dass der Jagdmeister ungebeten zu ihm gekommen war. So wie Jaransor war auch die Jagd nicht mit den Fähigkeiten der Derai verbunden, und deshalb wusste Kalan nicht, ob es einen Trick gab oder ein Ziel, das ihm verborgen blieb.


      »Aber der Jagdmeister«, dachte Kalan, »hatte auch bei Malians Rettung vor dem Sirenenwurm geholfen.«


      Er spürte, wie der Druck, den der Nachtmahr auf den Schild ausübte, größer wurde. Seine Macht war ebenso eisig wie verführerisch. Seine grünen Augen leuchteten heller als zuvor, und hinter ihnen lauerte Dunkelheit. Schon bald, das wusste Kalan, würde er all seine Kraft brauchen, um den Dämon fernzuhalten – doch seine Kraft würde nicht reichen.


      »Benutze das Symbol, sonst bist du verloren.« Die Worte des Jagdmeisters waren ein Echo seiner Furcht. »Traue dir selbst, Kalan. Rufe die Jagd herbei!«


      Kalan fand heraus, wie es sich anfühlte, seine Furcht zurückzulassen. Es war, als träte er über den Rand einer Klippe und sähe den Boden auf sich zurasen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, seine Augen waren aufgerissen, die Luft schoss an ihm vorbei, und er fühlte sich gleichzeitig krank und unglaublich lebendig. Der Strahl aus Mondlicht, der sich aus der Perle in die verschneite Nacht richtete, bildete einen Kreis über der Hügelkuppe und endete am äußersten Rand des Gedankenschildes, den er errichtet hatte, bevor er eingeschlafen war. Das Rudel milchweißer Hunde materialisierte sich darin und begann, sich knurrend gegen den Schildring zu werfen. Die Hunde waren sogar noch größer als in Kalans Erinnerung. Ihre scharlachroten Augen brannten wie Wachfeuer in der Winternacht. Er spürte ihren Hunger, ihre Lust auf die Jagd und das Töten, und ihre Stärke, die sich wie ein zweiter Schild zwischen ihn und die Macht des Nachtmahrs schob.


      Der Jagdmeister nahm seinen Speer, der zuvor am Torbogen gelehnt hatte, und trat vor. Aufrecht und groß stand er im Eingang der Turmruine. Kalan atmete langsam auf und bereitete sich auf die Konfrontation mit dem Dämon vor, aber der Jagdmeister hielt ihn mit ausgestrecktem Arm zurück.


      »Gehe nicht weiter als bis zum Torbogen. Der Feind darf nicht erfahren, dass er dich gefunden hat. Er soll glauben, dass er eine der uralten Kräfte, die es an diesem Ort gibt, geweckt hat.«


      Erst später erkannte Kalan, dass der Jagdmeister in seinem Kopf gesprochen hatte. Der Nachtmahr hatte nur das Knurren der Hunde gehört und eine dunkle Gestalt in der Turmruine dahinter gesehen. Doch zu diesem Zeitpunkt dachte Kalan nicht daran, denn im gleichen Moment drückten Kräfte, die ihm wie ein schwarzer Wind erschienen, gegen seine Abschirmung. Sie fühlten sich kalt, bösartig und hungrig an. Die Hunde heulten ihre Antwort in die Nacht und sprangen an der Innenseite der Barriere entlang, schnappten nach dem, was sie von draußen angriff. Der kalte, tödliche Druck wich.


      Hinter dem Schutzkreis nahm der Wind erneut zu. Eine Sturmböe fegte der Hügelkuppe entgegen – und dann stieß der Dämon, der auf dem Wind ritt, einen langen Schrei aus, der das Blut in den Adern gefrieren ließ. Kalan zuckte zusammen, aber die Hunde zögerten nicht. Sie warfen sich dem Dämon entgegen, dürsteten nach Blut, Zerstörung und Tod. Die flammenerfüllte Schwärze kam zum Stehen; sie schwebte knapp hinter dem Schildrand. Die Hunde knurrten, ein drohender Donner, der die Erde erbeben ließ.


      Und dann trat der Jagdmeister vor. Sein Umhang umwehte seine Fersen. »Verlass diesen Ort, Nachtmahr.«


      Seine Stimme war stark und kalt. Die Krähe breitete die Flügel aus und krächzte zustimmend. »Dieser Boden gehört der Jagd von Mayanne. Du darfst hier nicht jagen!«


      Die Dunkelheit antwortete nicht, aber nach einem langen Moment schlossen sich die grünen Augen nacheinander. Die Schwärze, die sie umgab, zog sich langsam zurück und verschwand. Die Hunde entspannten sich, setzten oder legten sich auf den Boden, eingehüllt in das sanfte Licht der Perle. Der Jagdmeister blieb stehen, den Kopf zur Seite gedreht, als lausche er auf den Wind oder auf etwas, das sich darin verbarg. Dann kehrte er zu Kalan zurück.


      »Wer auch immer ihn Nachtmahr genannt hat«, sagte er, als er seinen Speer an den Torbogen lehnte, »hat den richtigen Namen gewählt.«


      »Was wisst Ihr über den Nachtmahr?«, fragte Kalan. Auch hinter dem Tor der Träume war der Wind kalt, und er legte seine Arme um den Körper, um sich zu wärmen.


      Der Jagdmeister hob die Schultern. »Abgesehen davon, dass er mit dem Schwarm der Finsternis jagt?« Kalan glaubte Sarkasmus unter der dunklen Maske zu erkennen. »Man könnte sagen, dass die Derai selbst den Dämon nach Haarth gebracht haben, denn eure Allianz hat den Schwarm mit sich gerissen, als der Malstrom ihres gewaltigen Portals den Stoff, aus dem die Welten sind, zerriss.«


      Kalan starrte ihn an. Aus Sarkasmus wurde grimmige Erheiterung. »Hast du das nicht gewusst, Junge?«, fragte der Jagdmeister. »Anscheinend hinterlassen manche Kapitel der Geschichte selbst für die Derai einen zu bitteren Nachgeschmack. Jedenfalls sind die Nachtmahre mächtige Raubtiere, egal, wie sie hierhergekommen sind. In der Nacht ist ihre Macht am größten, da sie bei Tageslicht fast blind sind – aber das sollte dich nicht in Sicherheit wiegen. Ihr Geruchssinn ist sehr gut ausgebildet, sie können allein mit ihm jagen. Obwohl es Nacht ist, glaube ich nicht, dass der Dämon zurückkommen wird, solange die Jagd hier ist. Ich vermute, dass er sich zurückziehen und nach Verbündeten suchen wird, wahrscheinlich bei denen, die er über den Telimbras begleitet hat. Dann wird er bei Tag versuchen, deine Spur wiederzufinden.«


      Er hob die Schultern. »Und selbst in Jaransor kann dich die Jagd nicht bei Tag beschützen.«


      Kalan nickte. Er wusste bereits, dass sie nicht an diesem Ort bleiben konnten, dass er ihnen nur Schutz für eine Nacht oder bis zum Ende des Schneefalls bot. Er betrachtete die Hunde, die den Schild bewachten.


      »Sie wirken anders«, sagte er. »Nicht so wild wie bei unserer ersten Begegnung.« Er dachte daran, dass der Jagdmeister diesen Ort als das Zuhause der Jagd bezeichnet hatte. »Ihr habt das gewusst. Deshalb habt Ihr mir erlaubt, sie zu rufen.«


      Die Maske war reglos. »Deine Not hat uns gerufen«, sagte der Jagdmeister schließlich. »Und wir haben geantwortet, weil du das Symbol trägst.«


      Kalan war sich immer noch nicht sicher, ob er den wahren Grund für die Hilfsbereitschaft des Jagdmeisters kannte, aber er war ihm trotzdem dankbar. Er begann zu zittern, und der schwarze Handschuh legte sich wieder auf seine Schulter. »Du hast dich verausgabt, nicht wahr?«, fragte die harte Stimme des Jagdmeisters. »Es ist gut, dass du schon jetzt lernst, dass Geisteskräfte nicht anders sind als körperliche Fähigkeiten. Du kannst sie verbessern und verstärken, aber du kannst dich auch verausgaben. Sei vorsichtig, Junge – Kalan. Erkenne deine Grenzen ebenso wie die Stärken deiner Feinde.«


      Die Krähe krächzte, als Kalan nickte.


      »Ja, er sollte sich wirklich ausruhen«, sagte der Jagdmeister, als antworte er auf etwas, das Kalan nicht hören konnte. Er nahm seinen Speer und wandte sich dem verschneiten Hang zu. »Geh jetzt, Junge. Schlafe. Ich werde hier wachen.«


      Kalan blinzelte und spürte, wie das Gewicht seines Körpers ihn zurück in den Keller zog, der Wärme des Feuers entgegen. Langsam sank er tiefer in den Schlaf hinab. Erst als er ganz unten angekommen war, hörte er die harte Stimme in seinem Geist. »Das war sehr gut, Symbolträger. Du hast einen Schild erschaffen, der die Jagd von Mayanne festhalten konnte.«

    

  


  
    
      


      31 Der verborgene Turm


      Hunde jaulten tief in Malians Träumen, doch eine andere Stimme, geprägt von Dunkelheit und Licht, übertönte sie: »Auserwählte von Mhaelanar, innig Geliebte der Neun.«


      »Ich bin hier«, sagte Malian. »Wer ist dort?«


      Nur die Nacht antwortete ihr, das Seufzen des Windes zwischen den schroffen Felsen und das Flüstern des fallenden Schnees, so sanft wie der Tod und ebenso leise. In dem Tunnel unter der Hügelkuppe gab es nur Dunkelheit und die unaufhörlich knirschende Stimme des Steins innerhalb der Erde. Ärger mahlte in dieser Stimme, eine langsam brennende Wut, die im Bellen der Hunde, die eine Gestalt durch die Schatten hetzten, widerhallte. Malian lief mit der rotäugigen Meute und versuchte, sich nicht abhängen zu lassen. Der Tunnel verwandelte sich in die Gänge der Neuen Burg. Die Winkel, aus denen sie alles betrachtete, wirkten seltsam, so als hinge sie von der Decke oder bewegte sich durch die Wände. Sie hasste das Licht und dürstete mit einer Gier, die nicht die ihre war, nach Blut und Tod.


      Vergeltung. Das Wort hallte durch Säle und Gänge, als die Hunde erneut heulten. Sie spürten Zerstörung und Verderben. Furcht kroch durch die stillen Räume, und Malian sah, wie Diener und Pagen angsterfüllt über ihre Schultern blickten und die Schatten anstarrten. Rache.


      Die Hunde heulten und rannten durch die Schatten, aber ihre Beute wich ihnen aus und verschwand in der Dunkelheit. Blut.


      Still wie ein fallendes Blatt trieb Malian durch die vertrauten Säle und betrachtete die Spur der Gefallenen: Zwei Wächter lagen im Hof in ihrem eigenen Blut, einen dritten fand sie auf der Treppe, die zu den Stallungen führte. Ein junger Priester verharrte in Totenstarre auf der Schwelle zu Mayannes Tempel. Entsetzen hatte sich in sein Gesicht gegraben.


      Die Toten, das erkannte Malian, als sie von den Kuppeldächern blickte und wie ein Geist durch Torbögen schlich, waren diejenigen, die gegen den Sirenenwurm gekämpft hatten. In ihrem Kopf wechselten sich Bilder ab: Räume, Menschen, sprechende Stimmen.


      »Vergeltung und Rache«, sagte Schwester Korriya mit einem Blick auf das uralte Buch, das vor ihr lag. »Er wird uns holen, so wie er Torin und die Wachen geholt hat. Selbst die Wyrhunde können ihn nicht finden.« Die Gesichter, die sie anstarrten, waren jung und voller Furcht. Sie gehörten all denen, die mit der Priesterin zur rotweißen Suite gegangen waren – allen, außer Torin, der bereits tot war.


      Der Graf der Nacht hob sein hartes, düsteres Gesicht und starrte Asantir an. Sie standen in der kleinen Kammer.


      »Findet den Dämon und tötet ihn. Wie viele müssen wir denn noch verlieren?«


      Zu einer späteren Stunde in einem anderen Raum betrachtete Asantir die schwarzen und weißen Figuren auf einem Schachbrett. »Blutfehde«, sagte sie leise. Sie drehte den Kopf und betrachtete mit hartem Blick die Kriegstruhe, die an einer Wand stand.


      »Der Tod ist mein Lied«, murmelte sie schließlich. Dann nahm sie zwei Schwerter aus ihrer Halterung über der Truhe. Sie kniff die Lippen zusammen und ließ den Blick über die Muster auf den schwarzen Schwertscheiden gleiten, bevor sie beide mit einem Ruck durch die Ringe an ihren Gürteln stieß.


      Auf den Tag folgte die Nacht. Die Sterne zogen über die Erde. Im Tempel des Mhaelanar schrie jemand voller Angst und Entsetzen. Stimmen schrien, Füße rannten, und eine geschmeidige Gestalt glitt durch Schatten und Dunkelheit nahe der Zuflucht, in der sich Korriya und Vern versteckt hatten. Die heilige Flamme brannte auf dem Altar und warf die Silhouette eines flachen, schmalen Kopfes an die Wand. Der Kopf ragte aus einem Körper, der in eine Robe gehüllt war. Er war mit Chitinschuppen gepanzert, ebenso der Hals. Große, lidlose Augen sahen die Priester voller Verachtung an.


      »Blut fordert Blut«, zischte er. »Eure alberne Gegenwehr wird euch nicht retten, auch hier nicht, im Refugium eures großen Gottes. Wo ist euer Verteidiger jetzt, Diener von Mhaelanar?«


      Der geschmeidige Körper wand sich durch Luft und Schatten den gefangenen Priestern entgegen. Malian sah, wie seine Macht den Rand von Verns Geistesschild berührte. Schweiß glänzte auf der Stirn des jungen Priesters. Neben ihm ergriff Schwester Korriya die Fackel, in der sich die heilige Flamme befand. Das Licht erhellte ihr Gesicht. Es wirkte so ausdruckslos und gefasst wie die Maske des Gottes.


      »Sie sind mutig«, dachte Malian leicht bedauernd, »aber sie werden es nicht schaffen.« Sogar das Heulen der Hunde verstummte; sie warteten.


      Eine dunkle Gestalt trat aus den Schatten neben der Tempeltür. »Gewährst du mir diesen Tanz, Wurm?«, fragte sie leise und zog dabei eine lange, gebogene Klinge aus der schwarzen Schwertscheide. Die Waffe sog das Licht aus dem Tempel in sich auf.


      »Schließlich«, sagte Asantir, »zieht Dunkelheit ja Dunkelheit an.«


      Der Wurm, größer, schneller und mächtiger als der Gefährte, den er zu rächen gedachte, zischte und rollte sich zusammen. Erschreckend schnell floss er über den Boden. Asantir machte einen Schritt zurück in die Dunkelheit und entfernte sich von der raschen, tödlichen Attacke. Der Wurm kräuselte sich, wurde eins mit der Nacht – dann stieß der flache Kopf mit aufgerissenen Kiefern durch die Luft nach vorn, der schwarz gekleideten Gestalt entgegen, die aus der Dunkelheit sprang, das Schwert hob und nach der Kehle des Wurms stach. Der Wurm rollte sich zur Seite und holte mit dem Schwanz zu einem Gegenschlag aus, doch die schwarze Gestalt brachte sich mit einem Salto aus der Gefahrenzone. Die Bewegung war so schnell, dass man ihr kaum folgen konnte.


      Eine Melodie erklang in der Schwärze von Mhaelanars Tempel; ein Lied von Tod und Dürre, vom ersten Gras, das in einem schwarzen Frost verdorrt, von fruchtbarer Erde, die der Wind davonweht. Das Lied wurde lauter. Es handelte von Ernten, die auf den Feldern verrotten, von Liebe, die ins Verderben führt; es versprach eine Ewigkeit voller Dunkelheit, Ödnis und Trauer, die das Herz betäubte und jegliche Hoffnung begrub. Das Lied der Sirene war so mächtig und überzeugend, dass sogar Malian, die unbemerkt zuhörte und zusah, keine Antwort darauf fand.


      »Wer könnte sich ihm widersetzen?«, flüsterte sie, wohl wissend, dass sie niemand hören konnte. »Dieser Wurm ist zu mächtig. Sie sind verloren.«


      Doch jemand schien sie trotz allem zu hören, denn eine Stimme antwortete auf ihre verzweifelte Frage. Sie war so kalt wie der Tod, so schwarz wie das Nichts zwischen den Sternen und erhob sich in dem lichtlosen Raum. Unsicherheit schlich sich in die Sirenenstimme, und für einen kurzen Moment leuchtete ein lichtloses Auge in der Dunkelheit auf. Dann wurde es rasch wieder verborgen.


      Malian bemerkte eine Bewegung in der Dunkelheit unter der Galerie, die den gewaltigen Mittelgang des Tempels umgab. Die Kriegerin mit ihrem Schwert schlich zwischen den Säulen hindurch. Der Wurm warf den Kopf herum, doch dieses Mal griff er nicht sofort an, denn wie Malian hatte er erkannt, dass Asantirs Schwert für das Gegenlied verantwortlich war.


      Schwarze Klinge. Der Name schnitt durch die lichtlose Luft. Langsam und vorsichtig glitt der Wurm nach vorn, während das kalte Lied sich gegen seine verzweifelte Gestalt warf.


      Malian hob ebenso fasziniert wie überrascht die Augenbrauen. War dieses Schwert etwa eine weitere schwarze Klinge? Es erschien ihr unmöglich, dass es zwei solche Waffen in der Burg der Winde gab, ohne dass jemand etwas davon wusste. Hatte Asantir in der alten Hohen Halle gelogen, als sie sagte, sie habe nicht gewusst, was der schwarze Speer war? Malian begann zu zittern. Ihre Zweifel gingen tiefer als die Angstzauber, die der Sirenenwurm wob.


      Sie erinnerte sich an die rotweiße Suite und daran, wie das Sekret des ersten Wurms Asantirs Klinge zerfressen hatte. Bestimmt hatte sie danach eine Waffe gewollt, auf die man sich bei einem weiteren Kampf gegen einen solchen Feind verlassen konnte – und natürlich auch etwas, das gegen seine Zauber half. Ein starker Schwertarm reichte da nicht. Und Malian hatte gesehen, wie Asantir die Schwerter über der Kriegstruhe begutachtet hatte, bevor sie sie herunternahm und Kalans Satz über die schwarzen Klingen zitierte.


      Malian schüttelte den Kopf, während der Kampf vor ihr zu einem tödlichen Ringen zwischen Kraft und Macht wurde. Kriegerin und Wurm flossen wie Wellen aus der Dunkelheit zwischen den Säulen der Galerie hervor und wieder hinunter. Die Kriegerin lockte ihren Gegner und zog sich von ihm zurück, der Wurm folgte ihr, versuchte, sie zu beißen oder zu zerquetschen. Korriya und Vern sahen aus der Deckung zu, die ihnen der Schild bot, griffen aber nicht ein. Malian erblickte, was der Wurm nicht sehen konnte – die lautlosen Gestalten, die auf der Galerie umherschlichen und sich vor den Tempeltüren sammelten. Die Spitzen ihrer Bogen ragten über das Geländer des Balkons, ein Feuertopf glomm in der Dunkelheit. In schwarze Kleidung gehüllte Gestalten schlichen leiser als ein Flüstern durch die Tempeltüren und die Schatten entlang der Wände.


      »Ah«, dachte Malian, als sie begriff, was geschah. »Es ist eine Falle.« Gleichzeitig war sie sich jedoch der Größe des Tempelhauptgangs bewusst und der Entfernung, die zwischen den Neuankömmlingen und den beiden Kämpfern lag.


      Das Lied des Schwertes nahm auch weiter zu und erfüllte den gewaltigen Saal, während die Stimme des Sirenenwurms schwächer wurde. Vielleicht spürte er das unsichtbare Netz, das sich um ihn schloss, denn er zischte plötzlich, und Malian fühlte die Macht, die nach seiner Gegnerin griff. Asantir lief aus den Schatten und wagte einen neuerlichen Angriff, woraufhin die Zauberkraft des Wurms sich zurückzog und einen Wall rund um seinen Körper bildete. Asantir wandte sich nach links und achtete darauf, dass ihr Schwert zwischen ihr und dem Wurm blieb. Der flache Kopf folgte ihren Bewegungen, und eine Welle reiner Macht schoss dem Ehrenhauptmann entgegen. Malian unterdrückte einen Schrei, aber Asantir streckte nur das Schwert aus. Die schwarze Klinge teilte die Welle der Macht, sodass ihre Energie verpuffte.


      Dieses Mal blieb der Wurm nicht stehen, stattdessen folgte er der Welle. Man konnte seinen ganzen Körper sehen, seine Geschmeidigkeit, Sprungkraft und Stärke. Erneut bemerkte Malian, wie erstaunlich schnell er sich bewegen konnte. Die Gestalten an der Tür verließen ihre Deckung und stießen vor, die Schützen auf der Galerie spannten ihre Bogen. Der Wurm hatte seinen Kopf jedoch schon ausgestreckt und die Kiefer weit geöffnet. Asantir stürmte von links auf ihn zu, zielte auf die Kehle des Wurms. Sie war schnell, aber der Wurm wich dem Angriff aus und warf sich herum. Asantir rollte sich ab, so als habe sie den Gegenangriff vorhergesehen. Als das Ungeheuer seine Bewegung vollendete, kam sie bereits wieder hoch, unmittelbar unter seinem erhobenen Kopf.


      Der Wurm zischte überrascht, konnte jedoch nicht mehr ausweichen. Asantir stieß mit der kurzen Klinge zu, die sie noch während ihrer Rolle gezogen hatte, und rammte sie in die Chitinkehle des Wurms. Das Kurzschwert durchschnitt die Panzerung wie Seide. Der Wurm röchelte, eine gutturale Explosion aus Schmerz und Wut. Asantir nutzte ihren Schwung, um seinen Kopf hochzuhalten, während sie mit der zweiten Klinge, die sie immer noch in der rechten Hand hielt, ausholte und dem Wurm mit einem einzigen geraden Schlag den Kopf vom Hals hieb.


      Malian bedeckte ihren Mund mit den Händen, als der Kopf zu Boden fiel und Sekret über den Boden spritzte. Asantir trat zurück. Ihr Gesicht war ausdruckslos, als sie die kurze Klinge aus dem sich windenden, zitternden Körper des Wurms zog.


      »Und Tod«, sagte sie leise zu den glasigen Augen und dem aufgerissenen Maul, »verlangt Tod.«


      Ruhig wischte sie ihre Klingen ab und steckte sie zurück in die Schwertscheiden. Die Gestalten, die auf sie zuliefen, wurden langsamer. Es überraschte Malian nicht, dass das Blut des Wurms das düstere Leuchten der Klingen nicht getrübt hatte. Garan, Nerys und die anderen Bogenschützen auf der Galerie erhoben sich und löschten ihre Brandpfeile. Der Graf der Nacht erreichte Asantir als Erster. Das geflügelte Pferd auf seiner Brustplatte glitzerte, als Korriya neben ihn trat, die heilige Flamme in der Hand. Der Graf beachtete sie nicht, sein Blick ruhte auf Asantir. »Sein Hals war gepanzert«, sagte er rau. »Wie konnte Eure Klinge ihm so leicht den Kopf abschlagen?«


      »Gute Frage«, dachte Malian. Sie konnte nicht sagen, ob Asantir darauf antwortete, denn Verns Worte lenkten sie ab. »Terithis scheint unverletzt zu sein. Vielleicht wurde sie nur verzaubert und wird überleben, wenn wir rasch Hilfe holen.«


      Stimmen begannen, aufgeregt durcheinanderzureden, Schritte wurden laut. Die heilige Flamme erstrahlte und vertrieb die Dunkelheit aus der Neuen Burg. Aus dem Feuer wandte sich eine Stimme, so rein wie Silber und so kalt wie Mondlicht, an Malian. »Durch die Kluft der Zeit suche ich nach der Auserwählten von Mhaelanar.«


      »Wer bist du?«, fragte Malian. »Was willst du von der Auserwählten von Mhaelanar? Wieso suchst du die Eine?«


      »Frag lieber«, antwortete die kühle Stimme, »was die Auserwählte von mir will und weshalb sie mich suchen wollte.«


      »Wer bist du?«, fragte Malian erneut. »Wo kann ich dich finden?«


      Die Mondlichtstimme erklang klar wie Eis in ihrem Kopf:


      Fern von Welten und Zeit bin ich,


      auf einem Turm, der Blicken wich:


      Ins Nichts führ’n die zersprungenen Stufen,


      musst sie erklimmen, um mich zu rufen.


      »Was?«, begann Malian und fuhr hellwach hoch. Das Feuer im Keller war niedergebrannt. Yorindesarinens Armreif war auf ihr Handgelenk gerutscht und erstrahlte wie silberne Flammen, obwohl sich das Metall auf ihrer Haut kühl anfühlte. Die Pferde beobachteten sie mit aufmerksam nach vorn gerichteten Ohren. Kalan schlief. Er lag auf dem Rücken und hatte den linken Arm seitlich ausgestreckt.


      Malian erinnerte sich an die Gewalt in ihren Träumen und erschauerte, denn sie fragte sich, ob es sich vielleicht nicht um einen Traum, sondern um Weitsicht gehandelt hatte.


      »Es wirkte so echt«, flüsterte sie und erschauerte ein weiteres Mal, als sie sich an die getöteten Wachen und Torins totenstarres Gesicht erinnerte. Sie hoffte, dass Terithis überleben würde, sollten der Traum oder die Weitsicht ihr die Wahrheit gezeigt haben.


      »Kind der Nacht!« Die seufzende Stimme schien im Boden vor ihr zu erklingen. »Komm zu mir!«


      »Wer bist du?« Malian sah sich um, suchte nach dem Sprecher. »Was willst du? Bist du Freund oder Feind?«


      Sie erhielt keine Antwort. Nur der Wind heulte durch die Turmruinen. Die Erbin zog die Stirn kraus, wohl wissend, dass sie die Stimme nicht für die eines Freundes oder Verbündeten halten durfte, auch wenn sie die Worte der alten Prophezeiung verwendet hatte. Sie spürte den Ruf immer noch. Er hallte in der stillen Luft wider. Sie dachte an die Leichtigkeit, mit der die Stimme Kalans Schild durchdrungen hatte – wenn er, während Kalan schlief, überhaupt noch existierte.


      »Oder …« Malian unterbrach sich, während ihre Augen schmal wurden. »Könnte der Sprecher bereits hier sein, mit mir im Inneren des Schildes?«


      Sie kam auf die Füße. »Freund oder Feind«, sagte sie, »ich muss dich finden und mich mit dem auseinandersetzen, was du von mir willst.«


      Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Rand ihres Umhangs, der unter Kalans Decke hervorschaute, dann nahm sie ihre eigene Decke und legte sie sich um die Schultern. Sorgfältig achtete sie darauf, ihren Armreif zu bedecken. Neben dem heruntergebrannten Feuer war es zwar kalt, aber sie wusste, dass es draußen, wo sie dem Wind und dem Schnee und den Feinden, die dort vielleicht lauerten, ausgesetzt war, noch kälter sein würde. Eines der Pferde schnaubte leise, aber sie sah es an und schüttelte den Kopf. »Nein, du bleibst hier, wo du sicher bist und, so gut es geht, vor dem Wetter geschützt.«


      Der Wind, der durch ihre Decke drang, als sie den Eingang des Turms erreichte, war schneidend, doch es fiel nur wenig Schnee. Der Viertelmond, der ab und zu zwischen den Wolken auftauchte, erhellte die Umgebung ein wenig. Malian sah keine Spuren am Boden, fühlte sich jedoch unwohl, als würden unsichtbare Augen sie beobachten. Sie zog sich zurück und wartete. Dabei rieb sie sich die Hände, um die Kälte zu vertreiben.


      Flügelschlagen, dann setzte sich ein Schatten im schwachen Mondlicht auf die verfallenen Steine des Torbogens. Malian machte einen Satz zurück und hob den Arm, um sich zu schützen, aber sie wurde nicht angegriffen. Langsam ließ sie ihren Arm sinken und betrachtete die Krähe, die auf dem Stein hockte.


      »Hallo«, sagte Malian überrascht. »Wo kommst du denn her?«


      »Es geht nicht darum, woher ich komme«, antwortete die Krähe krächzend, »sondern wohin du gehst.«


      Malian starrte den Vogel an. »Hast du, äh, gesprochen?«, fragte sie schließlich.


      Die Krähe krächzte leise, es klang wie ein Lachen. »Sagen wir es so: Du hast mich gehört. Das musstest du auch, schließlich trägst du den Ring des Helden an deinem Arm.«


      Malian starrte die Krähe noch einen Moment lang an, dann beschloss sie, mutig zu sein. »Woher weißt du, wohin ich gehen soll? Hast du mich gerufen?«


      »Hast du denn meine Stimme gehört?«, fragte die Krähe ein wenig schroff. »Nein, ich habe dich nicht gerufen, aber ich weiß vielleicht, wer es war.«


      Der Blick der Krähe war klug und erwartungsvoll.


      Malian hielt ihrem Blick stand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, wessen Stimme ist es?«


      So seltsam die Situation auch war, es gab sicherlich Schlimmeres, als sich Informationen von einem Vogel zu erhoffen.


      »Das stimmt«, antwortete die Krähe ruhig. »Es gibt viel Schlimmeres.« Sie breitete die Flügel aus, als sie Malians überraschtes Gesicht sah. »Nur wenige können mich verstehen, mein Kind, und unter ihnen gibt es nur wenige, mit denen ich reden möchte.«


      Malian dachte darüber nach. »Die Stimme ist also wichtig, oder du hältst sie für wichtig.«


      Sie zog die Decke enger zusammen, aber den Wind konnte sie trotzdem nicht fernhalten. »Also, wie findet man einen Turm, den man nicht sehen kann? Welchen Rat kannst du mir geben, oh weise Krähe?«


      Die Krähe blickte auf sie herab. »Du musst mit den Augen deines Geistes suchen, mit denen des Sehers und nicht mit denen, die du im Alltag verwendest.«


      Malian zog die Augenbrauen zusammen. Die Geschichten der Derai waren voll von Priestern und Helden, die Weitsichtige und Wahrseher waren. Sie konnten die Welt jenseits der sterblichen sehen.


      »Das ergibt Sinn, denke ich«, murmelte sie, »wenn ich nach einem Ort suche, der nicht hier ist.«


      Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf, so wie sie es in der Nacht zuvor getan hatte, als sie über Jaransor schwebte. Dieses Mal achtete sie darauf, nicht höher als bis zu der Spitze der Ruine zu steigen. Sie hatte Angst vor dem, was geschehen würde, wenn sie Kalans Schild durchbrach.


      »Wie schön es hier gewesen sein muss«, dachte sie, »als die Türme noch standen und die Wahrsager sich hier versammelten, um den Himmel zu beobachten.«


      In der Dunkelheit hinter ihren Augen begann sich das Rad der Sterne zu drehen, und Malian drehte sich mit ihm in der Unendlichkeit. Ihre Stimmen sangen kühl und hell, während eine andere Stimme flüsterte. Licht wurde zu Dunkelheit und wieder zu Licht. »Auserwählte von Mhaelanar.«


      Malian öffnete die Augen und sah den Schatten des Wachturms, schwarz und rein im Mondlicht. Silbernes Feuer umgab ihn wie eine Spirale.


      Die Aufregung ließ ihren Magen kribbeln. »Der unsichtbare Turm«, stieß sie hervor. »Ich hatte recht. Er ist bereits im Inneren des Schildes, hier und doch nicht hier.«


      Sie machte eine Pause. Ihre Aufregung ließ nach. »Aber wie in Mhaelanars Namen erklimmt man einen Turm, der nur aus Schatten besteht?«


      »Ja, wie wohl?«, fragte die Krähe. Sie flatterte herab und landete auf Malians Schulter. Federn kitzelten ihr Ohr. »Du verfügst bereits über einen Führer und deinen Talisman, Kind. Erkennst du das nicht?«


      »Was soll ich erkennen?«, fragte sich Malian. Sie ließ den Blick über die kargen Hügel und die Silhouette des unzerstörten Turms gleiten, bis sie schließlich das silberne Feuer entdeckte. »Der Armreif«, sagte sie. »Natürlich.«


      Ihre Finger berührten die kühle Oberfläche – und sie sah erneut das Tal zwischen den Welten und ein kleines Feuer, das silbern brannte, aber im Zentrum lila und blau wirkte. Yorindesarinens Stimme sprach zu ihr aus den Flammen. »Sieh ins Innere des Reifs, Malian!«


      Malian blinzelte und zog den Reif von ihrem Arm. Sie drehte ihn, damit sie ihn im Mondlicht betrachten konnte. Die Sternenspirale an der Außenseite leuchtete, aber die Innenseite war dunkel. Es gab keine Verzierungen oder Inschriften. Malian drehte ihn weiter und bemerkte eine dünne, flackernde Linie am inneren Rand. Nach einem Moment wurde die Linie heller. Sie sah auf einmal Buchstaben.


      »Was steht da?«, fragte die Krähe.


      »Das sind uralte Buchstaben«, antwortete Malian. »Einige Worte sind seltsam, aber ich glaube, dort steht: Ich wandle durch Welten und Zeit. Ich suche das Verborgene und finde das Verlorene.« Sie verzog das Gesicht. »Ist denn alles hier ein Rätsel?«


      »Fast alles«, krächzte die Krähe trocken. »Schließlich sind wir in Jaransor.«


      »Haimyr würde das gefallen.« Malian lächelte. »In Ij spielen sie oft solche Rätselspiele, und er hat immer versucht, mich hereinzulegen.«


      Ihr Lächeln erstarb. »Welten und Zeit. Die gleiche Formulierung tauchte in dem Reim auf. Das könnte bedeuten, dass der Armreif mir dabei helfen wird, die Stufen ins Nichts zu erklimmen. Sozusagen als Führer, so wie du angedeutet hast, Krähe.«


      Sie holte ihre Gedanken zurück und versuchte, sich an den verfallenen Turm zu erinnern, so wie sie ihn vor seinem unzerstörten Schatten gesehen hatte.


      »Da war eine Treppe«, sagte sie, während sie angestrengt nachdachte, »und sie war zersprungen. Sie schien an der eingestürzten Turmspitze zu enden.«


      Sie sah die Krähe von der Seite an. »Und das silberne Feuer bildet eine Spirale rund um den Turm, so wie eine Treppe …« Malian schlug die Hände zusammen. »Der Armreif ist eine Brücke zwischen Raum und Zeit! Das muss es sein!«


      Sie zog den Armreif wieder über ihr Handgelenk, sodass er nicht von der Decke verhüllt wurde. »Wenn ich ihn dazu bringen kann. Am besten fange ich mit der Treppe an und warte ab, was passiert.«


      Die Krähe schwieg, grub jedoch ihre Krallen tiefer in Malians Schulter, so als wolle sie noch eine Weile bei ihr bleiben. Malian freute sich über ihre Gesellschaft, denn sie spürte immer noch den Druck der unsichtbaren Augen, als sie den Schutz des Torbogens verließ. Sie spürte außerdem den schneidenden Wind, als sie vorsichtig durch das Gestrüpp und die herabgefallenen Steine ging, die sie schon am Nachmittag vor Herausforderungen gestellt hatten. Trotz des Silberlichts, das von dem Armring ausging, stolperte sie einige Male, schürfte sich Schienbeine und Knie auf. Sie konnte die Decke nicht mehr festhalten, also knotete sie die Enden vor der Brust zusammen, was ihren Kopf und die Arme der schneidenden Kälte aussetzte.


      »Ich hoffe, du hast es bequem«, sagte sie zu der Krähe, die sich unter ihre Haare geflüchtet hatte.


      Schließlich stolperte sie über die erste abgebrochene Stufe und schürfte sich Hände und Schienbeine auf. Sie wischte sich die Tränen ab, und als ihr Blick sich klärte, sah sie die Treppe, die sich nach oben am Turm entlangwand. Das silberne Feuer tanzte ebenfalls nach oben. Malian folgte ihm langsam und hielt sich dabei mit der linken Hand an der Turmwand fest. Sie hielt den Kopf gesenkt und versuchte, mit den Augen ihres Verstandes zu sehen und nicht mit denen ihres Körpers, die immer noch tränten. Es fiel ihr jedoch schwer, ihren Gedanken freien Lauf zu lassen, während sie gegen den Wind kämpfte und versuchte, auf Stufen, die zerbrochen waren oder manchmal ganz fehlten, nicht den Halt zu verlieren.


      Eine Weile kletterte Malian auf diese Weise nach oben, bis sie zu glauben begann, dass sie bereits zu lange unterwegs war, wenn man die Höhe der Turmruine bedachte. Sie hielt an, hob den Kopf und sah, dass die Spirale aus Silberlicht beständig, aber kaum merklich breiter geworden war, denn sie bestand nicht mehr nur aus einem dünnen Faden, sondern war zu einem Seil geworden, das die Treppe wie ein Geländer umgab. Malian griff mit der rechten Hand danach und stieß erleichtert den Atem aus, als es sich unter ihren Fingern stabil anfühlte. Ihre Füße schienen leichter zu werden, und schon bald schwebte sie die Stufen hinauf und musste nicht mehr klettern. Einige Zeit später erkannte sie, dass ihr nicht mehr kalt war. Sie nahm allen Mut zusammen und öffnete ihren Geist.


      Das Geländer schraubte sich immer noch nach oben, aber die Treppe, die sie erklomm, bestand aus Dunkelheit und Silberlicht und nicht aus Stein. Der sternenklare Himmel drehte sich um sie. Als sie nach unten blickte, sah sie nichts außer Nacht, sogar der Schnee auf den Hügeln war verschwunden. Über der Turmspitze hing ein weißer, leuchtender Vollmond. Malian runzelte die Stirn, als sie sich daran erinnerte, dass der Mond über Jaransor nur zu einem Viertel voll gewesen war.


      »Wo bin ich?«, flüsterte sie.


      »Fern der Zeit«, antwortete die Krähe unmittelbar neben ihrem Ohr. Ihre krächzende Stimme ging in der gewaltigen Dunkelheit beinahe unter, trotzdem erschrak Malian.


      »Du musst lernen, bei diesem Übergang dein Geistesauge vollständig zu öffnen«, fügte der Vogel hinzu, als sie nicht antwortete.


      Malian wusste nicht, ob ihr die Aussicht, regelmäßig Raum und Zeit zu durchqueren, so wie es die Krähe zu erwarten schien, gefiel. Sie verdrehte den Hals, um die Turmspitze genauer betrachten zu können, und sah halbrunde Fenster und geschwungene Dachüberhänge. Die glatte Mauer des Turms reichte empor bis zu einer schmalen Spitze, die nach dem Mond zu stechen schien.


      »Es ist noch weit«, sagte sie und fragte sich, wie schnell die Zeit wohl auf dem Hügel in Jaransor verging.


      »Nicht für dich«, sagte die Krähe, »außer du möchtest jede Stufe erklimmen.«


      »Was?« Malian war verwirrt.


      »Du hast dich selbst aus der Zeit genommen«, antwortete die Krähe. »Denk an den Armreif und an das, was er dir gesagt hat.«


      »Ich wandle durch Welten und Zeit«, sagte Malian langsam. »Aber wie kann ich das tun, wenn ich mich bereits außerhalb der Zeit aufhalte? Ich weiß, dass ich in der Alten Burg ein Portal geöffnet habe, aber das war etwas anderes. Dort gehörte ich zur temporalen Welt.«


      Die Krähe flatterte mit den Flügeln. »Wer hat denn etwas von Portalen gesagt? Ging es hier je um etwas anderes als um dich und deinen Willen und um den Armreif, der diesen Willen ausführt? Du hast die Wahl, Kind. Du kannst weiter darauf beharren, die drei zu sehen – dich, den Armreif und den Turm –, oder alles noch einmal mit deinem Geistauge betrachten und …etwas anderes sehen.«


      »Die Einheit aller Dinge«, murmelte Malian. Ihre Stimme wurde zu einem Seufzer, und die Flamme von Yorindesarinen flackerte in ihrem Geist, sodass sie sich nicht sicher sein konnte, ob sie gesprochen hatte oder ob sich die Heldin ihrer Stimme bedient hatte.


      »Bist du nicht die Eine?«, fragte die Krähe. Ihre Stimme klang verträumt. »Lange vor den Wachtürmen, vor den Königreichen und den Wahrsagern, die die langsame Reise der Sterne beobachteten, gab es bereits Macht auf diesem Hügel. In den Legenden heißt es, dass die Erbauer des Turms die Symbole dieser Macht in seinen Stein meißelten, sowohl am Boden als auch an seiner Spitze.«


      »Die Jagd«, sagte Malian nachdenklich. »Ein Falke flog darüber – oder war es eine Krähe?«


      Die Krähe bewegte sich auf ihrer Schulter. Ihre Stimme wurde noch leiser. »Wir sind in Jaransor. Diese Hügel haben schon immer unter dem Schatten der Falkenflügel gelegen.«


      Malian hielt sich an dem Strick aus silbernem Feuer fest und schloss die Augen. Sie stellte sich die Jagd vor und den Falken, so wie sie über dem Torbogen abgebildet waren. Der Stein war mit der Zeit verwittert, trotzdem sah sie die Einzelheiten der eingemeißelten Figuren klar in ihrem Geist. Da waren das fliehende Reh, die Hundemeute, die sie hetzte, und die Jäger dicht dahinter. Malian konzentrierte sich. Sie sah die Zunge des Hundes und den Schaum, der auf die Flanke des Rehs spritzte. Sie bemerkte die Krümmung eines Horns, das zum Himmel gehoben wurde. Umhänge wehten um die Schultern der Jäger, und ein Mann schützte seine Augen mit einer Hand vor dem Sonnenlicht. Sie wusste, dass die Farben aus ihrer Erinnerung an den Wandteppich in der rotweißen Suite stammten, aber das Feuer und die Stärke des Falken, der über allem dahinglitt, seine gewaltige Flügelspannweite, hatte sie dem behauenen Stein entnommen.


      Malian seufzte und öffnete die Augen. Die Stufen und das silberne Geländer waren verschwunden. Sie stand auf einem Mosaik in der Mitte einer Steinkammer, ihre Füße berührten die Schwingen des Falken. Weißes, helles Mondlicht fiel durch die halbrunden Fenster ins Innere.


      »Gut gemacht!«, sagte die Krähe.


      »Welches ist der echte Turm?«, fragte Malian, »und welcher sein Schatten? Dieser hier oder der in Jaransor?«


      Sie spürte, wie die Krähe den Kopf zur Seite neigte, auch wenn sie es nicht sah. »Können nicht beide echt sein?«


      Malian öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte den Kopf. Sie sah sich nach dem Besitzer der Stimme um, die sie gerufen hatte, aber abgesehen von dem Mosaik auf dem Boden war die Kammer leer. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Also hier bin ich. Was willst du von mir?«


      Stille antwortete ihr. Trotzdem spürte Malian, dass jemand anwesend war. »Nun«, sagte sie sich, »dieses Spiel des Wartens und Beobachtens kann ich auch spielen.« Also wartete sie. Sie zählte die Sterne, die langsam um den Turm kreisten. Ihr Atem wurde langsamer, wurde eins mit der gewaltigen Nacht, während sich das Licht des Armreifs über die Sternenkonstellation am Boden ausbreitete.


      »Wie Trittsteine im Nichts sehen die Sterne aus«, dachte Malian, »doch wohin führen sie?«


      Sie zog die Augenbrauen zusammen, glättete sie jedoch im nächsten Moment. »Ah«, sagte sie. »Ich suche das Verborgene und finde das Verlorene.«


      Malian begann, leise zu lachen. »Du hast mir gesagt, wer du bist, oder? Als du erklärtest, dass du die Auserwählte von Mhaelanar über Welten und die Zeit hinweg gesucht hast – und dass du meine Bestimmung seist, nicht ich die deine? Der silberne Armreif ist tatsächlich der Schlüssel. Ich muss nur fragen, wer ihn vor mir getragen hat und wasvor langer Zeit verloren oder versteckt wurde.«


      Die Krähe bewegte sich auf ihrer Schulter, während das Mondlicht lauschte. »Wie beantwortest du dieses Rätsel, Malian der Nacht?«


      Malian breitete die Arme aus, sodass das Feuer des Armreifs sich in dem Sternenmuster auf dem Boden brach. »Die Waffen von Yorindesarinen gingen verloren, als die Heldin fiel, aber von den dreien – Helm, Schwert und Schild – hatte nur der mondhelle Helm jemals eine Stimme.« Ihre Worte wurden zu einem Singsang. »Ich rufe dich nun bei deinem Namen, Nhenir. Durch Zeit und Welten rufe ich dich zu mir!«


      Der Turm erbebte, als die Konstellation am Boden in Flammen aufging. Malian öffnete ihren Geist und nahm die Macht in sich auf, richtete ihren Blick jedoch auf den kleinen schwarzen Sockel, der auf dem letzten Trittstern aufgetaucht war. Der Helm, der darauf ruhte, leuchtete, und Malian hielt den Atem an, denn kein Lied, keine noch so genaue Beschreibung hatte sie auf die Schönheit von Nhenir vorbereitet. Der Helm bestand aus dunklem, diamantartigem Stahl und war mit Silber und Perlen verziert, die wie die helle und die dunkle Seite des Mondes wirkten. Sein Visier hatte die Form des Dämmerungsblicks von Terennin dem Weitsichtigen, während die eingelassenen Flügel, die sich an beiden Seiten emporschwangen und sich am Hinterkopf trafen, die des Phönix waren.


      »Der alle Dinge hört«, murmelte Malian, wohl wissend, dass der Phönix das Symbol des Hauses der Sterne war. Sie trat näher.


      »Der ursprüngliche Helm«, sagte die Krähe leise, »zerschellte in einem von Yorindesarinens ersten großen Kämpfen gegen den Schwarm. Sie reparierte ihn in einer Schmiede, die vom Goldenen Feuer ihrer Burg betrieben wurde. Manche sagen, dass sie allein ihn schmiedete, andere glauben, Terennin selbst habe ihr geholfen. Sicher ist nur, dass sie einen Großteil ihrer Macht und ihrer Stärke hineinlegte und sie mit der verbliebenen Macht der Götter verband.«


      »Das habe ich nicht gewusst«, sagte Malian. »Im Haus der Nacht werden die Geschichten über Yorindesarinen kaum noch erzählt. Mir war nur bekannt, dass ihre Waffen angeblich magisch waren und dass der mondhelle Helm sprechen konnte.«


      Die Krähe krächzte leise und trocken in ihr Ohr. »Es stimmt, dass alle drei Waffen Macht hatten und in den Händen der Heldin noch mehr hinzugewannen. Manche nannten Nhenir den Helm der Verschwiegenheit, andere den Helm des Wissens, denn sein Träger konnte unbemerkt an jedem Feind vorbeikommen und die Zauber, die verwirren und täuschen sollen, durchschauen. Von den dreien war Nhenir derjenige, der …einer Person am ähnlichsten war, wenn du verstehst, was ich damit sagen will. Ich nehme an, dass das an der Neuerschaffung lag, aber es überrascht mich nicht, dass der Helm dich als Erster gefunden hat.«


      Malian löste ihren Blick mühsam von der schrecklichen Schönheit Nhenirs. »Aber du bist auf der Hut vor ihm?«


      Die Krähe schwieg einen Moment, so als frage sie sich, ob sie bereits zu viel gesagt hatte. »Du bist noch sehr jung, Kind«, antwortete sie schließlich, »und der mondhelle Helm hat viele Jahre kommen und gehen sehen. Einer Person zu ähneln bedeutet nicht, eine Person zu sein. Der Helm ist ein wertvoller Verbündeter, aber er hat einen eigenen Willen. Es ist zwar richtig, dass der Nhenir für dich bestimmt ist, Malian der Nacht, aber es wäre klug, ihn mit Vorsicht zu behandeln.«


      Malian nickte, auch wenn sie sich danach sehnte, den Helm in die Hände zu nehmen.


      »Das ist gestattet«, sagte die mondhelle Stimme, »aber nur für die Auserwählte von Mhaelanar. Jeder andere, der mich tragen will, muss mit seinem Leben dafür bezahlen.«


      Malian wäre beinahe zurückgewichen. Yorindesarinen und der Schwarm hielten sie zwar für die Auserwählte, und der Armreif der Heldin hatte sie vielleicht an diesen Ort geführt, aber was, wenn sie alle sich irrten? Sie neigte den Kopf, erinnerte sich an den Schrecken und die Aufregung in der Alten Burg, als Yorindesarinen das erste Mal von ihrer Bestimmung gesprochen hatte und Garan und die anderen sich ihr angeschlossen hatten. Schild von Mhaelanar, so hatte Garan sie damals genannt – und sie hatte seinen Schwur nicht abgewiesen.


      »Da habe ich wirklich meine Wahl getroffen«, erinnerte sich Malian. »Ich habe zwar später mit Haimyr darüber gestritten, aber die Entscheidung war bereits gefallen, und das wusste ich auch. Er auch«, dachte sie mit einem knappen inneren Lächeln, »auch wenn er nicht mit mir in der Alten Burg war.«


      Malian hob den Kopf und verbeugte sich ernst und förmlich vor dem Helm auf dem Sockel. »Nhenir«, sagte sie. »Ich akzeptiere meine Bestimmung und will die deine sein.«


      »Oder hier sterben«, fügte sie stumm hinzu, »irgendwo außerhalb der Zeit.«


      Sie streckte die Arme aus, spürte den Schweiß, der plötzlich ihre Handflächen bedeckte, und das aufgeregte Klopfen ihres Herzens. Vorsichtig nahm sie den Helm, hob ihn an und setzte ihn auf. Etwas verschob sich in ihr, so wie zwei Platten innerhalb der Erde, die plötzlich zusammenpassten.


      »Gefunden«, sagte Nhenir, der mondhelle Helm, mit großer Zufriedenheit.


      Malian blieb reglos stehen. Sie hörte die Bewegungen der Sterne und den Schnee, der auf die Erde fiel, und tief unter der ruhigen Oberfläche spürte sie die Ader der Wut, die durch Jaransor floss, so wie in ihrer Vision. Sie ging zu einem der halbrunden Fenster und betrachtete die Welt unter sich. Sie schien nicht mehr so weit entfernt zu sein wie bei ihrem Aufstieg.


      »Was ist Jaransor?«, fragte sie. »Ich weiß nur, dass es gefährlich ist und manche in den Wahnsinn treibt.«


      Nhenir schwieg, aber die Krallen der Krähe bewegten sich. »Jaransor«, antwortete der Vogel, »gehört zu den Angelegenheiten, die von den Derai absichtlich vergessen wurden, obwohl sie in ihren Geschichtsbüchern niedergeschrieben sind. Sie kamen in ihrer Anfangszeit hierher, aber die feindlichen Hügel griffen die Verletzlichen, vor allem die mit Macht, an, bis sie den Verstand verloren. Deshalb haben die Grafen ihren Untertanen verboten hierherzukommen, und deshalb solltest du diesen Ort fürchten. Jaransor ist noch nicht vollständig erwacht, es regt sich erst – aber je länger du hier bist, desto größer wird die Gefahr für dich.«


      »Wurde Nhairin vom Wahnsinn von Jaransor befallen?« Malian zog die Augenbrauen zusammen. »Obwohl sie nicht zu den Priestern gehört?«


      »Das muss sie auch nicht«, sagte die Krähe. »Diese Hügel sind ebenso wie deine Begleiterin von alter Wut erfüllt. Ihre Verbitterung hat ihr Herz entzweit.«


      Überrascht drehte Malian den Kopf. »Woher weißt du das alles über Nhairin?«


      Der Vogel zupfte mit seinen Krallen an ihrer Schulter. »Ich bin eine alte Krähe. Es gibt nur wenig, was ich über die dunklen Orte des Herzens nicht weiß.«


      Malian zögerte und fragte sich, wie die Krähe in die Legenden und Geschichten passte, die zum Leben erwachten, und ob der Vogel oder der Helm ihr diese Frage beantworten würden. Sie drängte jedoch nicht auf Antworten, sondern klappte das Visier herunter und warf einen weiteren Blick über das Land. Ein kleiner Kreis aus roten Juwelen starrte zu ihr hinauf. Malian trat überrascht einen Schritt zurück, als ihr neugieriger Geist die Macht hinter ihnen ertastete.


      »Hüte dich vor der Jagd«, sagte die Krähe, »denn selbst wenn du erwachsen bist und deine Macht im Griff hast, Auserwählte von Mhaelanar, wird es dir schwerfallen, sie zu beherrschen.«


      »Die Jagd«, wiederholte Malian. Sie sah zurück zum Mosaik und dachte daran, dass sie sich die Hunde und die Jäger vorgestellt hatte, um zu dieser Kammer zu gelangen. »Was macht sie hier?«


      »Sie lebt hier«, antwortete die Krähe. »Und das ist auch gut so, denn der Nachtdämon hat dich hier bereits gejagt.«


      »Der Diener des Schwarms der Finsternis!«, rief Malian aus. Mit den Augen des Helms erweiterte sie ihr Sichtfeld, aber sie konnte das Raubtier des Schwarms weder sehen noch hören. Sie erschauerte, als sie sich an seinen schrecklichen Schrei erinnerte. Noch einmal weitete sie ihren Blick, bis sie Kyr und Lira unter dem Mitternachtshimmel liegen sah. Schnee fiel auf ihre Gesichter.


      »Sie sind also tot«, sagte sie, dann öffnete sie das Visier und zog den Helm vom Kopf.


      »Ja«, stimmte die Krähe zu. »Das Wissen, das der Helm dir schenkt, erspart dir nicht die Bitterkeit. Man muss ein starkes Herz, nicht nur einen starken Willen haben, um sich solcher Kräfte zu bedienen.«


      »Das glaube ich auch«, sagte Malian leise. Die Freude über den Fund des Helms war in dem Moment vergangen, als sie die Leichen von Kyr und Lira gesehen hatte. Nachdenklich betrachtete sie das Muster des Helms. »Glaubst du, dass Nhenir noch einmal zu mir sprechen wird? Und wo, beim Namen der Neun, soll ich ihn verstecken, wenn wir diesen Ort verlassen?«


      Die Krähe lachte krächzend. »Überlasse das nur ihm, Malian der Nacht. Er ist mächtig, sehr mächtig. Zweifle nicht an ihm.«


      Das tat Malian auch nicht. Sie legte den Helm in ihre linke Armbeuge und stellte sich den Eingang zum Keller vor, mit der auf dem Torbogen eingemeißelten Jagd. Der Kreis aus milchweißen Hunden, die auf dem schneebedeckten Hügel warteten, bewegte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich, als sie ihnen aus dem verborgenen Turm entgegentrat. Sie beobachteten Malian nur aus roten Augen, während sie sich an dem Torbogen abstützte und sich umsah. Der Schatten des Turms wirkte im Licht des Viertelmondes gedrungen und endete abrupt. Das Feuer des Armreifs erlosch, das Silber wirkte auf einmal matt.


      »Dann ist es also vorbei«, sagte Malian. Die Krähe antwortete nicht, sondern stieß sich ab und landete auf der Schulter einer großen, maskierten Gestalt, die die Hunde bewachte. Die Gestalt hielt einen Speer in der rechten Hand. Der linke Arm endete in einem Stumpf. Die unendlich tief wirkenden Augenlöcher der dunklen und mysteriösen Maske sahen Malian an.


      »›Lange vor den Wachtürmen‹«, dachte sie. Die Worte erklangen erneut in ihrem Geist. Doch ich frage mich, wohin dein Schatten fällt.


      Der hochgewachsene Fremde sagte nichts, doch seine streng wirkenden Mundwinkel verzogen sich leicht, als er den Speer zu einem formellen Gruß hob. Wortlos neigte Malian den Kopf, grüßte ihn, so wie die Erbin der Nacht einen Ebenbürtigen grüßen würde, nicht einen, der über ihr stand. Das Lächeln wurde breiter. Die Krähe musterte sie, ohne zu blinzeln.


      »Als hätte ich mir nur eingebildet, sie könne sprechen«, dachte Malian. Enttäuscht ging sie durch den Tunnel. Die Pferde dösten, und Kalan schlief immer noch. Malian spürte die Kälte und jede Beule und Schürfwunde, als sie das Feuer schürte. Sie legte sich hin, zog die Decke über sich und den Helm. Erst nach einer Weile schlief sie ein. Ihre Träume waren verworren: Ein geflügelter Helm verfolgte sie durch endlose Gänge und krächzte wie eine Krähe, während unsichtbare Hunde bellten und durch die Falten der Zeit jagten.


      In Panik floh Malian vor der wilden Meute, bis eine Hand in einem schwarzen Handschuh ihre Schulter ergriff und sie herumriss. Sie rechnete damit, die Maske des Jagdmeisters zu sehen, doch stattdessen lächelte Yorindesarinen sie an. Sie trug eine Krone aus Sternen. Die Heldin wandte sich dem mondhellen Helm zu, der mit ausgebreiteten Phönixschwingen neben ihr schwebte. Die Heldin und der Helm sahen sich aus glänzenden Augen lange an. Wenn sie dabei etwas sagten, dann geschah es in einer Sprache, die Malian nicht hören konnte.


      Die Schwingen des Phönix breiteten sich noch weiter aus, und der Helm verwandelte sich in eine Krähe. Die Heldin streckte den Arm aus, und die Krähe setzte sich darauf.


      »Ich bin dankbar«, sagte Yorindesarinen. Ihr Gesichtsausdruck war ebenso sanft wie traurig. »Aber ich dachte, du wärst fertig mit den Derai.«


      Die Krähe hob die Flügel und krächzte. Es war ein wilder, harter Schrei, der in Malians Kopf widerhallte und sie durch die dunklen Gänge ihres Traums verfolgte. Sie floh, aber der Schrei ließ sie nicht los. Er war so unaufhaltsam wie das Rad des Schicksals, so unvermeidlich wie der Untergang.

    

  


  
    
      


      32 Durchquerung der Hügel


      Kalan öffnete die Augen und bemerkte, dass die Nacht bereits zu grauen Schatten geworden und das Feuer ausgegangen war.


      »Es dämmert erst«, dachte er, als er sich aufsetzte. »Aber wir müssen aufbrechen. Wir müssen unseren Vorsprung vor dem Nachtmahr halten.« Die Luft war so kalt, dass seine Zähne klapperten. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und spürte das Ziehen seiner Wunde. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass Malians Decke leer war. Nur Zweige und feuchtes Laub lagen darauf. Kalan hob verwirrt die Augenbrauen und gähnte.


      »Sie hätte mich wecken sollen«, dachte er. »Sie hätte nicht allein nach draußen gehen sollen, ohne sich vorher zu vergewissern, dass mein Schild noch hält.«


      Die beiden schwarzen Pferde sahen ihn erwartungsvoll an, ihr Atem bildete einen Nebel vor ihren Nüstern. Steif kam Kalan auf die Beine. »Brr«, sagte er, als sein eigener Atem zu einer Wolke wurde. »Da oben muss es wirklich kalt sein.«


      Sein Magen knurrte, und die Pferde schnaubten, als wollten sie ihn daran erinnern, dass auch sie gefüttert werden mussten. Kalan hoffte, dass der Schnee nicht das Gras bedeckt hatte. Sie hatten nur noch wenig zu essen, für die Pferde und für sich selbst. »Und wir wissen nicht, wie weit es bis zur Grenzmarkierung ist. Ich komme bald wieder zurück«, sagte er zu den schwarzen Pferden. »Aber erst einmal muss ich mich draußen umsehen.«


      Kalan begann zu zittern, als die Luft im Tunnel kälter wurde. Er fand Malian kurz hinter dem Eingang. Sie saß auf einem großen, herabgefallenen Stein und betrachtete den leichten Schneefall, der aus einem ausgewaschenen Himmel fiel. Der Wind hatte sich in der Nacht gelegt, und es gab keinen Hinweis auf den Nachtmahr oder die Jagd. Sogar von dem Felsbild auf dem Torbogen waren nur noch die schwachen Umrisse von Hunden und einem Falken zu sehen. Malian lächelte, als er sich neben sie setzte, aber auf Kalan wirkte sie müde. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen.


      »Was macht die Wunde?«, fragte sie.


      »Sie heilt«, antwortete er. »Sie tut noch weh, und es fällt mir schwer, den Arm zu bewegen, aber wenigstens fühlt sie sich nicht infiziert an.«


      »Du siehst auch besser aus als gestern Nacht. Aber wir sollten uns die Wunde noch einmal ansehen, bevor wir aufbrechen.« Malian flocht ihr Haar, während sie sprach. Sie roch nach Rauch und Schweiß. Kalan betrachtete seine schmutzigen Hände. Wahrscheinlich roch er nicht besser. Doch Malian schien das nicht zu stören. Sie betrachtete die weißgraue Welt mit Ehrfurcht in den Augen. »Wie schön es hier ist«, sagte sie leise. »Trotz allem.«


      »Ja«, stimmte Kalan zu. Ihre Atemwolken vermischten sich in der ruhigen Luft.


      »Ich fühle mich hier lebendig«, überlegte er. »Man kann atmen, und es gibt keine Mauern, nur die Hügel und den leeren Himmel.« »Fast leeren Himmel«, fügte er hinzu, als sein Blick den schwarzen Fleck des Falken entdeckte, der über ihnen kreiste. Malian folgte seinem Blick und hob die Augenbrauen. »Der Schatten des Falken«, murmelte sie, ohne sich von dem blassen Himmel abzuwenden.


      Kalan verzog die Mundwinkel. »Das muss eine Art Spion sein«, sagte er und stand auf. »Lass uns aufbrechen.«


      »Aber zuerst essen wir etwas und sehen uns deine Wunde an.« Malian steckte sich eine Spange ins Haar. »Pass du auf, während ich die Pferde hole.«


      Sie drehte sich um, dann wandte sie sich ihm noch einmal zu. »Wir sollten unsere Rationen kürzen«, sagte sie langsam, »damit sie länger halten.«


      Kalan nickte. Er lauschte ihren leiser werdenden, knirschenden Schritten, dann betrachtete er die schneebedeckten Hügel, bis sie mit den Pferden zurückkam. Sie sahen sich seine Wunde an; sie war sauber. Danach aßen sie schweigend ihr karges Frühstück und sahen den Pferden zu, die an dem harten Gras zogen. Kalan runzelte die Stirn, als sie ihre Ausrüstung zusammenpackten. »Den hattest du aber gestern noch nicht«, sagte er mit einem Blick auf den altmodischen und verbeulten Helm, den Malian gerade an ihrem Sattel befestigte.


      »Nein.« Malian zögerte, als denke sie darüber nach, was sie antworten solle, dann hob sie die Schultern. »Ich hatte gestern Nacht einen sehr seltsamen Traum. Aber vielleicht war es kein Traum, sondern eine Weitsicht. Ich hörte Hunde bellen, und dann war ich wieder in der Burg, und der zweite Sirenenwurm war dort. Asantir brachte ihn um.« Sie runzelte die Stirn, als störe sie etwas an dieser Erinnerung, dann hob sie erneut die Schultern. »Und dann wachte ich auf, aber ich hörte, wie diese Stimme nach mir rief. Ich hatte sie schon im Traum gehört, aber dieses Mal war ich wach und wusste, dass ich antworten und herausfinden musste, was sie von mir wollte. Das habe ich auch getan. Ich ging nach draußen und fand einen Schattenturm, dort, wo jetzt die Ruinen stehen.« Malian machte eine Pause und sah ihn trotzig an, so als erwarte sie, dass er ihr nicht glauben würde. »Yorindesarinens Armreif zeigte mir, wie ich den Schattenturm zu erklimmen hatte, aber da war auch eine Krähe. Sie konnte sprechen und half mir herauszufinden, was ich tun musste …« Sie unterbrach sich. »Was ist?«, fragte sie.


      »Nichts«, sagte Kalan rasch und schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nichts. Bist du sicher, dass die Krähe mit dir gesprochen hat? Hast du sonst noch jemanden hier draußen getroffen?«


      Malian verschränkte die Arme. »Ich weiß, wie seltsam das klingt, eher wie ein Traum als die Wirklichkeit, aber es war real. Und anfangs habe ich nur die Krähe getroffen, aber später …« Sie brach wieder ab. »Aber du wolltest wissen, was es mit dem Helm auf sich hat, deshalb sollte ich diesen Teil zuerst erzählen.«


      Kalan warf einen Blick auf den verbeulten Helm und nickte. Dann weiteten sich seine Augen, als Malian ihm erzählte, was die Krähe gesagt und wie sie den mondhellen Helm auf der Spitze des verborgenen Turms gefunden hatte. »Der Helm hatte mich gerufen«, sagte sie. »Yorindesarinens Helm. Kalan, ich wünschte, du hättest ihn dort sehen können. Er war wie Dunkelheit und Licht zugleich, und er stand leuchtend auf einem schwarzen Sockel.« Doch Kalan schüttelte energisch den Kopf. »Was hast du denn?«, fragte Malian.


      »Ich hätte dir sagen sollen, dass die verlorenen Waffen von Yorindesarinen dich suchen würden«, sagte er bitter. »Und dass der Armreif dir helfen würde, sie zu finden. Das hat mir Hylcarian aufgetragen«, fügte er auf ihre unausgesprochene Frage hinzu. »Ich habe in den Tagen, bevor wir die Neue Burg verließen, sehr viel geträumt. Das lag wahrscheinlich an dem Sirenenwurm. Es war alles sehr verworren. Doch in einem Traum traf ich Hylcarian, und er gab mir diese Botschaft für dich.«


      Kalan fragte sich, ob er so jämmerlich aussah, wie er sich fühlte. »Aber ich sollte keinem anderen davon erzählen, deshalb wagte ich anfangs nicht, etwas zu sagen. Und durch all das, was geschehen ist, habe ich es dann vergessen.«


      Malian nickte, so als setze sich ein Puzzle vor ihren Augen zusammen. »Deshalb wusstest du von dem zweiten Sirenenwurm. Ich habe dich in dem Traum gesehen, allerdings dachte ich zu diesem Zeitpunkt noch, es sei nur ein Traum – wahrscheinlich, weil du bei der Jagd warst, die auf dem Wandteppich in meinem Zimmer abgebildet war.«


      »Die Jagd von Mayanne«, sagte Kalan. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie nicht nur die Krähe, sondern auch die Hunde und den Jagdmeister gesehen hatte. »Ich habe die Krähe noch nie ohne den Jagdmeister gesehen.«


      »So war es auch gestern Nacht.« Malian sah sich auf dem Hügel um. »Sie sagte mir, hier würde die Jagd leben.«


      Nach einem Moment verschränkte sie die Arme noch enger vor ihrer Brust. »Als ich den Helm aufsetzte«, sagte sie mit leiser Stimme, »sah ich Kyr und Lira tot im Schnee liegen.«


      Kalan nickte. Er spürte den scharfen Stich ihrer Trauer. Sie war wie ein Echo seiner eigenen. »Ich weiß«, sagte er sanft. »Ich habe sie in einem Traum gesehen.«


      Malians Blick richtete sich auf den Falken, aber Kalan sah, dass ihre Augen feucht glänzten. »Du hast recht«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Wir sollten aufbrechen. Weitermachen, so wie Kyr es wollte.«


      Sie schwangen sich in den Sattel. Kalan sah noch einmal zu den verwitterten Felszeichnungen auf dem Torbogen und versuchte, den Zusammenhang zwischen der Turmruine und der tödlichen Macht und Schönheit der Jagd zu begreifen.


      »Komm«, sagte Malian ein wenig scharf. Kalan nickte und ließ sein Pferd dem ihren folgen.


      »Sie ist bestürzt über Kyr und Lira«, dachte er, »und über Nhairin.« Er war ebenfalls bestürzt über den Tod der Wachen, und er wusste, dass sie sich beide Sorgen über ihre schwindenden Vorräte machten und natürlich über ihre Verfolger, den Schwarm der Finsternis.


      »Was ist mit einem Portal?«, fragte er abrupt, als sein Pferd das ihre einholte. »Könntest du nicht eines zur Grenzmarkierung öffnen? Ich habe gelesen, dass die Anwender der Kraft vom Blut nicht in einer Burg sein mussten, um solche Fähigkeiten einzusetzen.«


      Malian verzog das Gesicht. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber in der Alten Burg kannte ich mein Ziel gut. Dieses Land und die Länder im Süden sind mir nicht vertraut. Und es gibt zu viele Geschichten über Menschen, die Portale ohne Referenzpunkte öffneten und nie wieder aus ihnen herauskamen.« Sie schüttelte sich ebenso wie Kalan. Er dachte an das Nichts, das die Finsterschwinge verschlungen hatte. »Außerdem hatte ich in der Alten Burg Unterstützung von dir, den Herolden und anderen Priestern. Ein Portal zu öffnen, das groß genug ist, um uns und die Pferde über eine solche Entfernung zu befördern …« Sie sah ihn entschuldigend an. »Ich weiß nicht, ob ich das allein schaffen würde. Außerdem könnte es unsere Feinde anziehen, die vielleicht über die Macht verfügen, uns zu folgen …oder könntest du sie mit einem Schild daran hindern?«


      Kalan schüttelte den Kopf. Malian seufzte. »Ich wünschte trotzdem, dass wir ein Portal öffnen könnten«, sagte sie.


      Kalan nickte nur stumm.


      Der Tag war windstill, aber kalt. Sie ritten über den Pass, der hinter dem Wachturm bergauf führte. Schneebedeckte Hügel streckten sich einem bewölkten Himmel entgegen und warfen harte Schatten über Teile des Pfades. Die Hufeisen der Pferde schlugen laut auf Fels. Kalan konnte den Falken nicht mehr sehen, aber er fühlte sich unwohl, und auch die Pferde wirkten nervös. Sie hatten die Ohren angelegt, und man sah das Weiße in ihren Augen. Doch es gab keinen Hinweis auf Verfolger.


      »Ich bin froh, wenn der Pass hinter uns liegt«, sagte Malian leise.


      Kalan nickte. »Es wird auch bald wieder schneien.«


      Der Pass wand sich durch die Hügel, doch nach einer Weile wichen die Steilhänge zurück und gaben den Blick auf einen Fluss frei. Er war breit und flach, so wie der weitaus größere Telimbras, und ebenso verzweigt. An seiner breitesten Stelle gab es eine Furt. Das Wasser sah sehr kalt aus, aber der Fluss war so flach, dass man ihn sicher durchqueren konnte.


      »Wir sollten die Wasserschläuche hier auffüllen«, sagte Kalan, als sie näher kamen. »Wer weiß, wann wir wieder an einen Fluss kommen.«


      Er hörte die Stimme seines Vaters, ein Echo der Vergangenheit. Sie erinnerte ihn daran, dass ein Krieger das Schwerste immer zuerst tat, für den Fall, dass es später zu schwer wurde. »Wir sollten den Fluss aber zuerst überqueren«, fügte er mit einem Blick auf das rauschende, kalte Wasser hinzu.


      Das Wasser reichte bis zu den Knien der Pferde, als sie durch den Fluss wateten, aber sie erreichten das andere Ufer ohne Probleme. »Ich sehe mal nach, wie es hinter der ersten Biegung weitergeht, wenn du dich solange um die Pferde und die Wasserschläuche kümmerst«, sagte Kalan, als sie abstiegen. Der Pfad stieg am Rand des Flussbettes wieder empor und verschwand hinter einem Felsvorsprung. Da die Bäume hoch auf beiden Seiten wuchsen, konnte man nicht erkennen, was dahinter lag. Eine einzelne Schneeflocke trudelte aus dem Himmel und landete auf Kalans Nase.


      Hinter ihm schrie plötzlich eines der schwarzen Pferde. Kalan fuhr herum und sah, wie beide Tiere stiegen und Malian die Zügel aus den Händen rissen. Sie kamen wieder auf und galoppierten los, direkt auf ihn zu. Er sprang zur Seite, und sie donnerten an ihm vorbei. Seine Aufmerksamkeit richtete sich jedoch nicht auf sie, sondern auf Malian und die in einem Albtraum geborene Kreatur, die sich durch die Furt bewegte.


      Sie erinnerte ihn an ein Pferd, war jedoch größer. Sie hatte vier Beine, eine Mähne und einen Schweif – und sie war so schwarz wie das Herz der Nacht. Die Augen des Dämons leuchteten nicht mehr grün, sondern wirkten so grau und stumpf wie Kieselsteine. Seine scharlachroten Nüstern blähten sich, als er im Wind nach dem Geruch der Menschen suchte. Die Mähne bestand aus wimmelnden Schlangen, die angriffslustig die Köpfe ausstreckten, und der Schweif war eine Peitsche, an deren Spitze sich ein langer Dorn befand. Die Läufe endeten nicht in Hufen, sondern Klauen. Doch der Nachtmahr lief nicht auf diesen Klauen; er trieb über das Wasser wie Rauch. Sein pferdeartiger Kopf wandte sich Malian zu. Er öffnete sein samtschwarzes Maul, und Kalan sah zwei Reihen rasiermesserscharfer Fänge darin.


      Dann entdeckte er fünf Reiter, die ein kurzes Stück hinter der Furt warteten. Vier von ihnen trugen Rüstungen und geschlossene Helme, die wie groteske Vögel oder Bestien geformt waren, der fünfte trug einen schwarzen Umhang und saß reglos auf einem schwarzen Botenpferd.


      Der Nachtmahr, erkannte Kalan, musste sich selbst und die Reiter hinter einem Zauber verborgen haben. Zu spät fielen ihm die Worte des Jagdmeisters ein. Er hatte ihn vor dem Geruchssinn des Dämons, der bei Tag praktisch blind war, gewarnt. Die stumpfen Augen richteten sich nun auf Malian. Die Entfernung zwischen ihr und dem Nachtmahr war so gering, dass es aussah, als könne er sie mit einem Sprung überwinden. Der Dämon streckte seinen schrecklichen Kopf vor, und die Mähne aus Schlangen zischte und schnappte erwartungsvoll.


      Kalan zwang sich, auf den Fluss zuzugehen, obwohl sich seine Glieder wie Blei anfühlten und Übelkeit in seinem Magen aufstieg, als er den Verwesungsgestank des Nachtmahrs roch. Er hielt an, würgte Galle, bückte sich und hob einen großen Stein auf. Das war albern, das wusste er – ein Stein gegen gepanzerte Krieger und einen Dämon des Schwarms, aber er hielt ihn trotzdem fest und zwang sich weiterzugehen.


      Malian wich nicht mehr zurück, so als habe sie erkannt, dass ein Rückzug ihr nicht gegen den Nachtmahr helfen würde. Stattdessen blieb sie mit erhobenem Kopf stehen und richtete ihren Blick auf die Reiter hinter dem Nachtmahr. »Was macht ihr mit Nhairin?«, fragte sie laut. »Sie gehört zum Gefolge des Hauses der Nacht. Gebt sie sofort frei!«


      Kalan fragte sich, wieso er nicht sofort gesehen hatte, dass es sich bei der Gestalt mit dem Umhang um Nhairin handelte. Ihr Botenpferd wirkte unruhig und nervös. Einer der anderen Reiter hielt seine Zügel fest. Aus dem breiten Maul tropfte Schaum. Nhairin blieb reglos im Sattel sitzen.


      »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, fragte Malian mit rauer Stimme.


      »Deine Lage erlaubt es dir nicht, Forderungen zu stellen, Erbin der Nacht.« Eine Stimme aus Rauch und Schrecken, erfüllt von Echos, hallte durch Kalans Geist. Er erschauerte, nahm den Stein fester in die Hand und fragte sich, wie Malian dem Nachtmahr gegenübertreten konnte, ohne zu würgen oder vor dem entsetzlichen Gestank zurückzuweichen. Doch zumindest von hinten – er konnte ihr Gesicht nicht sehen – wirkte sie entschlossen.


      »Die Nacht hält treu zu den ihren, Ausgeburt der Finsternis. Was auch immer ihr Nhairin angetan habt, ihr werdet sie nicht bekommen.«


      »Ehrenhafte Worte«, sagte die Gedankenstimme ironisch, »aber wie du sehen wirst, ist nicht mehr viel von ihr übrig, was man bekommen könnte. Doch zuerst sollten wir herausfinden, was du gegen mich ausrichten kannst, kleine Erbin.«


      Malian ballte die Fäuste. »Vielleicht nichts«, sagte sie, »aber ich werde es versuchen.«


      Der Nachtmahr hob seinen schrecklichen Kopf, und die stumpfen Augen glitzerten. Macht schlug wie eine Axt in Kalans Geist. Er taumelte und hätte beinahe den Stein fallen lassen. Boshaftes Gelächter hallte in ihm wider, als Malian ebenfalls taumelte.


      Der Nachtmahr stieß eine graue, stinkende Wolke aus, die über das Wasser auf Malian zukroch. Und dann geschah alles gleichzeitig.


      Malian stieß einen Kampfschrei aus, hob die Wasserschläuche, die neben ihr lagen, auf und schleuderte sie dem Nachtmahr entgegen. Der Dämon knurrte, als sie seine weichen Nüstern trafen; die Wolke wurde dichter und bewegte sich schneller. In diesem Moment ertönte ein heiserer Schrei von oben, und ein gewaltiger Falke stieß aus dem Himmel und landete auf dem Gesicht des Nachtmahrs. Mächtige Schwingen schlugen nach der Schlangenmähne, während Klauen sich in die stumpfen Augen bohrten.


      Der Nachtmahr knurrte und zog sich zurück. Die Krieger fluchten und griffen nach ihren Bogen. Einer von ihnen zielte nach dem Falken, der emporgeflattert war und nun zu einem zweiten Angriff ansetzte.


      »Nein!«, schrie Kalan. Er nahm Anlauf und warf den Stein mit all der Kraft, die er in seiner Verzweiflung aufbringen konnte. Er flog über den Fluss und schlug gegen den Ellenbogen des Kriegers. Der Pfeil verfehlte sein Ziel. Der Helm drehte sich in Kalans Richtung, dann rückten die Krieger vor, um in den Kampf einzugreifen.


      Der Nachtmahr machte einen Satz nach vorn, versuchte, aus dem Wasser herauszukommen, während Malian sich nach Steinen bückte. Der Falke schoss an Kalan vorbei und näherte sich dem Dämon erneut, aber der Kampf war alles andere als ausgeglichen. Die graue Wolke waberte, versuchte, den Vogel zu umhüllen, doch der wich ihr aus, ebenso wie den Fängen des Nachmahrs und einem geschleuderten Speer. Kalan sah sich nach einer neuen Waffe um, wohl wissend, dass die Speere des Schwarms früher oder später einen von ihnen treffen würden. Der Falke stieg über ihm empor. Am Flussufer wanden sich die Rauchtentakel des Nachtmahrs langsam um Malian. Sie folgten ihr bei jeder Bewegung.


      Der Falke stieß seinen Kampfschrei aus und stürzte sich noch einmal auf seinen Feind. Malian schrie und versuchte, sich gegen die Macht des Dämons zu wehren, während die Erde unter ihr zu beben begann. Die Pferde der Krieger scheuten angsterfüllt, als die Luft über dem Fluss auf einmal auseinandergerissen wurde und zwei große graue Pferde hindurchgaloppierten.


      »Hier!«, schrie Kalan. »Tarathan! Jehane! Wir sind hier!«


      Tarathans Pferd donnerte durch den Fluss und rammte die hintere Schulter des Nachtmahrs, um ihn zur Seite zu drücken. Der Dämon brüllte, doch das graue Pferd drehte sich bereits und griff die berittenen Krieger an, während Jehane Mor sich dem Dämon stellte. Der Boden bebte immer noch. Der Kopf des Nachtmahrs wandte sich der Heroldin zu. Aus dem Auge, das der Falke aufgerissen hatte, tropfte Sekret. Die graue Wolke zog sich von Malian zurück und näherte sich Jehane Mor, wurde dann jedoch wie von einer unsichtbaren Wand zurückgeworfen. Sie versuchte, das Hindernis zu umgehen, doch die Barriere schob sie in den Nachtmahr hinein.


      Kalan bückte sich, um weitere Steine aufzuheben, und sah zu Tarathan hinüber. Der Herold schoss einen Pfeil ab, der die Rüstung des ersten Schwarmkriegers durchschlug, als bestünde sie aus Stoff, und den Mann aus dem Sattel warf. Dann hing er sich seitlich von seinem Pferd und schoss einen zweiten Pfeil unter dessen Hals hindurch. Der traf einen der Krieger in die Schulter. Das Pferd des Mannes scheute und prallte gegen das reiterlose. Beide Tiere fanden kaum noch Halt auf dem bebenden Untergrund. Plötzlich donnerte die Erde, und die Pferde der Krieger wieherten voller Panik und wehrten sich gegen die Zügel ihrer Reiter. Ein Krieger schoss einen Pfeil ab, doch sein Pferd war so unruhig, dass er Tarathan verfehlte. Der Herold setzte sich wieder aufrecht in den Sattel und gab seinem eigenen Pferd die Sporen. Es sprang vor, während Tarathan bereits sein Schwert hob und zuschlug.


      Der Schütze rutschte seitlich aus dem Sattel, der Krieger hinter ihm wendete sein verängstigtes Pferd und floh, Nhairins scheuendes Botenpferd hinter sich herziehend. Die Hofmarschallin selbst saß stumm und reglos in ihrem Sattel.


      Der Krieger mit der Schulterwunde bekam sein Pferd wieder unter Kontrolle und zog nun sein Schwert. Er griff Tarathan an, der seinen Schlag abwehrte. Der Kampf war kurz und hart. Er endete, als der Schwarmkrieger zu Boden stürzte und reglos am Flussufer liegen blieb.


      Auf dem Fluss kämpften Jehane Mor und der Nachtmahr immer noch gegeneinander. Rauch und Schatten warfen sich gegen eine unsichtbare Wand. Kalan lief über den bebenden Boden zu Malian. Es fiel ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten, der Kies rutschte unter seinen Füßen weg. Als er zu ihr gelangte, flossen Rauch und Schatten plötzlich vorwärts, so als hätten sie etwas überwunden. Jehane Mor hob abwehrend die Hände, und die Wolke zog sich zurück, wenn auch nicht so weit wie zuvor.


      Die Heroldin wirkte konzentriert, ihre Augen waren zusammengekniffen, und ihr Pferd entging nur knapp einem Feuerpfeil, der aus der Wolke schoss. Der Nachtmahr sprang auf sie zu, die Klauen und den Kopf vorgestreckt, das Maul weit geöffnet. Jehane Mor fuhr im Sattel herum und hob die Hände. Die Luft vor ihr wurde zu einem Trichter, die den Nachtmahr zurückwarf. Der Schild, den sie im Flussbett errichtet hatte, brach in sich zusammen. Der Dämon heulte auf, machte einen gewaltigen Satz auf Kalan und Malian zu – und verschwand.


      »Schild!« Jehane Mor schrie das Wort nicht nur in ihrem Geist. Kalan reagierte instinktiv und errichtete einen geistigen Wall um sich und Malian. Er spürte die Wut des Nachtmahrs, als dessen Angriff abgewehrt wurde, aber der Dämon blieb unsichtbar. »Tarnjäger«, flüsterte Kalan. »Mögen die Neun uns gnädig sein.«


      Er konzentrierte sich auf die Stelle, an der er den Nachtmahr zuletzt gesehen hatte, und versuchte, den Wall aus Tageslicht zu durchdringen, aber er fand nichts.


      Jehane Mors Pferd trabte aus dem Wasser. Es hatte die Ohren angelegt und die Nüstern gebläht, versuchte, seinen Gegner zu riechen, aber der Verwesungsgestank war mit dem Dämon verschwunden. Tarathan lenkte sein Pferd ebenfalls durch den Fluss, während Malian zwischen den Steinen nach ihrem verbeulten Helm suchte, ihn endlich fand und ihn schließlich aufsetzte.


      Kalans forschende Sinne entdeckten endlich etwas, eine winzige Krümmung des Lichts und ein leises Flüstern. Fels und Luft explodierten, als etwas machtvoll den Schild durchbrach. Malian taumelte zurück und setzte sich schwer auf den steinigen Boden. Der Nachtmahr materialisierte sich noch im Sprung. Malian hob die Arme. Flammen schossen aus ihren Händen.


      Das Feuer traf den Nachtmahr und schleuderte ihn zurück. Er brüllte und wand sich, dann stieß er sich ab, als wolle er sich in den Himmel krallen. Die Wolke hüllte ihn ein und löschte die Flammen.


      »Neun!«, schrie Kalan. »Er wehrt das Feuer ab! Er wird wieder angreifen!«


      Malian war bereits aufgestanden, und Kalan versuchte, einen neuen Schild zu errichten, um den Nachtmahr aufzuhalten. Tarathan kam mit gespanntem Bogen näher, aber Kalan bezweifelte, dass ein Pfeil etwas ausrichten konnte, wenn selbst Malians Wildfeuer versagt hatte. Kalan stöhnte und fragte sich, was er tun konnte.


      Es krachte in der Erde, so als würde Eis zersplittern, und unter dem Nachtmahr entstand ein breiter Riss. Der Dämon stürzte hinein, sein Brüllen wurde zu einem Schrei, der von den Hügeln widerhallte. Er versuchte, sich aus der Spalte zu befreien, doch Wind drückte ihn tiefer in die Erde hinein.


      Kalan presste sich die Hände auf die Ohren. Er begriff nicht, was geschah, doch dann sah er, dass die Spalte sich immer noch bewegte und die Erde in einer geraden Linie aufriss, die auf Malian gerichtet war. Der Anblick schien sie zu lähmen, denn sie bewegte sich nicht.


      Ein weiterer Schrei erklang klar und wild, dann stürzte der Falke aus dem Himmel und schleuderte Malian mit seinen Flügeln zur Seite. Sie taumelte, und der Falke stieg wieder empor, während die Spalte zum Stillstand kam.


      »Was jetzt?«, fragte er sich wie betäubt. Er starrte auf den Riss im Boden und den Nachtmahr darin, der sich verzweifelt wehrte. Vor wenigen Lidschlägen noch hatte er angsteinflößend und unbesiegbar gewirkt, doch nun schien er so hilflos wie eine Fliege, die in ein Spinnennetz geraten war. Die Ränder der Spalte begannen sich zu schließen, zuerst langsam, dann immer schneller. Ein letzter entsetzter Schrei des Nachtmahrs, dann trafen beide Seiten der Spalte aufeinander, und die Welt wurde still.


      »Neun!« Kalans Stimme zitterte vor Aufregung und Erleichterung. »Was war das?«


      Malian stolperte zu einem Felsbrocken und setzte sich darauf. Ihre Hände zitterten, als sie den Helm abnahm. »Vielleicht ein Erdbeben oder eine Feindseligkeit von Jaransor …sie hätte mich ebenfalls verschlungen, wenn der Falke nicht gewesen wäre.«


      Ihre Zähne schlugen so rasch aufeinander, dass sie sich unterbrechen musste. »Ich bedaure jedes Lebewesen, das so sterben muss«, sagte sie nach einem Moment.


      Tarathan schlang sich seinen Bogen über die Schulter. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Derai ihr Mitgefühl an ihre Feinde verschwenden.«


      Malian hob den Kopf und sah ihn an. »Ich wäre beinahe auch darin gestorben. Es war …schrecklich.«


      Tarathan nickte. »Das war es«, sagte er sanft. »Aber trotzdem war diese Einmischung unser Glück. Selbst wir vier zusammen hätten diesen einen Schwarmdiener nicht besiegen können.«


      »Fünf«, sagte Kalan. »Ich habe den Falken für einen Spion gehalten, aber er hat sich als Freund erwiesen.«


      »So scheint es«, stimmte Jehane Mor zu. »Aber wir sollten nicht trödeln, denn der geflohene Krieger wird mit seinen Freunden zurückkehren.« Sie warf einen Blick in den Himmel. »Und es wird auch bald wieder schneien.«


      »Wir können doch nicht gehen, solange sie Nhairin haben«, warf Malian ein. »Wir müssen sie retten.«


      Sie zog die Augenbrauen zusammen, als Tarathan den Kopf schüttelte. »Wir können sie doch nicht dem Schwarm der Finsternis überlassen.«


      »Vielleicht ist es richtig, dass Ihr an sie glaubt«, sagte Jehane Mor ruhig, »aber auf mich wirkte sie nicht unbedingt wie eine Gefangene.«


      Kalan fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Während des Kampfes hatte er seine Wunde nicht bemerkt, doch nun begann sie zu schmerzen. »Malian«, sagte er. »Du weißt, dass Nhairin gestern versucht hat, mich zu töten. Und heute taucht sie mit den Kriegern des Schwarms auf. Du wirst zugeben müssen, dass das kein gutes Licht auf sie wirft. Außerdem sagte Kyr, deine höchste Pflicht sei es, deinen Feinden zu entkommen.«


      Malian dachte darüber nach, während sie mit einer Stiefelspitze den Kies aufwühlte. »Ich glaube, es war der Wahnsinn von Jaransor, der sie gestern dazu brachte, kein Verrat«, sagte sie schließlich, aber er spürte ihre Zweifel. »Ich kann nicht glauben, dass Nhairin mich verraten würde. Mein Leben lang war sie eine Freundin für mich.«


      »Jemand hat dich verraten«, sagte Kalan knapp, wandte den Blick aber ab, als er die Trauer in Malians Blick sah.


      »Wie dem auch sei«, sagte Tarathan, »wir können jetzt nichts für Nhairin tun. Wir sind nur zu viert, aber unsere Feinde sind zahlreich. Ein Rettungsversuch ist ausgeschlossen.«


      Malian schwieg und betrachtete den verbeulten Helm in ihren Händen. Kalan begann, die Wasserschläuche aufzuheben.


      »Ich dachte, der hätte an deinem Sattel gehangen«, sagte er mit einem Blick auf den Helm.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn abgemacht, weil ich ihn noch einmal ansehen und in Händen halten wollte. Ich habe ihn neben die Schläuche gelegt, als ich die Pferde getränkt habe. Als der Nachtmahr unsichtbar wurde, ahnte ich, dass nur der Helm mir helfen konnte. Als ich ihn aufsetzte, konnte ich den Dämon sehen, und ich wusste, was ich tun musste, um das Feuer hervorzubringen. Das Wissen war einfach da, so als hätte ich es schon immer besessen.«


      Sie stand langsam auf. Ihre Stimme wurde fester, klang aber auch verbitterter. »Das ist wahrscheinlich die Entschädigung dafür, dass wir uns verlaufen haben und dass unsere Begleiter und jetzt auch unsere Pferde nicht mehr bei uns sind.«


      »Aber Ihr lebt noch. Das ist viel wert.« Jehane Mor nahm Kalan die Wasserschläuche ab und band sie hinter den Sätteln der grauen Pferde fest. »Außerdem glaube ich, dass Ihr Eure Pferde bald wiederfinden werdet. Wenn sie ihre Angst erst einmal überwunden haben, werden sie sich nicht weit in unbekanntes Gelände vorwagen. Aber in der Zwischenzeit werden unsere Pferde die doppelte Last ohne Mühe tragen.«


      Kalan betrachtete die grauen Pferde zum ersten Mal genauer. »Die sind wirklich groß, oder? Ich habe so welche noch nie gesehen.«


      Jehane Mor streichelte den Hals ihres Tiers. »Das sind die Großen Rösser von Emer. Man züchtet sie, damit sie die emerianischen Ritter in voller Rüstung in die Schlacht tragen können. Sie sind sehr stark, und wenn sie Herolde ohne Rüstung tragen, auch sehr ausdauernd.«


      Sie stieg auf und reichte Kalan ihre Hand, während Malian hinter Tarathan in den Sattel stieg. Kalan bemerkte, dass sie kurz in den Himmel sah, als die grauen Pferde den Fluss hinter sich ließen. Er suchte ebenfalls nach dem Falken, aber der Himmel blieb so leer wie die Straße vor ihnen.

    

  


  
    
      


      33 Eine Tür ins Winterland


      Der Tag wurde ständig kälter. Die vier Reiter sahen sich oft um, konnten aber keinen Verfolger entdecken. Malian verzog das Gesicht, als Wasser aus einem kleinen Bach wieder einmal bis zu ihrem Kopf spritzte. »Warum hat sich der Nachtmahr überhaupt sichtbar gemacht?«, fragte sie abrupt, »wenn er uns viel leichter unsichtbar hätte töten können?«


      »Ich weiß, warum«, sagte Kalan. »Viele Zauber des Schwarms der Finsternis funktionieren nicht über fließendem Wasser. Der Dämon musste seine Unsichtbarkeit aufgeben, um den Fluss zu überqueren.«


      Malian schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Wenn wir den Fluss nicht überquert hätten, bevor wir anhielten, wären wir also gestorben.«


      »Wir hatten Glück«, stimmte Kalan ernst zu. Er warf Tarathan einen fragenden Blick zu. »Ich nehme an, dass Ihr uns mit einer Suche gefunden habt, aber ich frage mich, wie Ihr zu uns gekommen seid. Die Luft brach auf, und Ihr wart da.«


      »Eine Art Portal«, sagte Malian. Wenn sie den Hals verrenkte, konnte sie Tarathans Profil gerade so ausmachen, aber nicht seinen Gesichtsausdruck, deshalb sah sie stattdessen Jehane Mor an. »Ich wusste nicht, dass Ihr über solche Fähigkeiten verfügt.«


      »Tun wir auch nicht«, sagte Jehane Mor bedauernd. »Wir sind schnell geritten, aber selbst unsere emerianischen Pferde hätten uns nicht rechtzeitig zu Euch gebracht.« Sie hob die Schultern. »Wir wissen nicht genau, was geschah, aber es kam uns so vor, als habe Jaransor uns zu Euch gebracht.«


      Tarathan nickte. »Die Erde begann zu beben, so wie am Fluss, und dann riss die Luft vor uns auf. Einen Moment später kämpften wir bereits.«


      »Es war äußerst furchterregend«, sagte Jehane Mor trocken. »Zum Glück, denn deshalb konzentrierten wir uns bereits auf unsere Fähigkeiten und griffen nach unseren Waffen, als wir eintrafen.«


      Sie erreichten eine Anhöhe, und die Herolde zügelten ihre Pferde im Schatten einiger Bäume. Vor ihnen ging es wieder bergab, dann schraubte sich der Pass erneut in die Höhe und traf auf den tief hängenden Himmel. Malian fragte sich, ob sie je Jaransors Ende erreichen würden.


      »Ich glaube nicht, dass unsere Fähigkeiten viel ausgemacht hätten«, sagte Tarathan, als sie weiterritten, »wenn der, der nach uns griff, Böses im Schilde geführt hätte. Die Macht in diesem Land ist elementar, sie kommt direkt aus der Erde. Im Vergleich dazu sind unsere Kräfte lächerlich und dazu noch gebunden an den Anker unserer Körper.«


      »Zum Glück führte er nichts Böses im Schilde«, stimmte Jehane Mor zu, »zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Aber er ist launisch und unberechenbar, das haben wir ja erlebt, als die Spalte beinahe Malian zusammen mit dem Dämon verschlungen hätte.«


      Sie schwieg einen Moment, und Malian sah, wie nachdenklich sie wirkte. »Jaransor ist ein merkwürdiger Ort«, fuhr die Heroldin schließlich fort. »Sogar die Gilde weiß nur wenig darüber. Die Wachtürme waren schon alt, lange bevor Euer Volk hierherkam. Es heißt, sie seien aus den Wurzeln der Hügel erbaut worden. Deshalb stehen die Ruinen immer noch, obwohl ihre Erschaffer und die, die auf sie folgten, längst untergegangen sind.«


      »Es gibt viel Wut hier«, sagte Malian langsam. Sie dachte an die Stimme in der Erde und an die Spalte, die sie verfolgt hatte. »Und den Wahnsinn, der mein Volk befällt und mir Nhairin genommen hat.«


      Tarathan drehte den Kopf ein wenig. »Wir nennen ihn den Wahnsinn. Aber wie könnten die Hügel diejenigen lieben, deren Ankunft die Türme zerstörte und die Macht und das Wissen der Weisen mit Füßen trat?«


      Malian sah Kalan verwirrt an. »In den Geschichtsbüchern steht nichts über einen Krieg zwischen den Derai und Jaransor«, sagte Kalan unsicher.


      Jehane Mor schüttelte den Kopf. »Wozu ein Krieg, wenn Eure Ankunft die ganze Welt verwüstet hat? Haarth wurde bis ins Mark erschüttert, als sich der Himmel teilte und ihr von den Sternen herabstiegt. Feuer schoss aus dem Erdkern auf und wurde zu Flüssen aus Lava. Städte fielen, Flüsse verließen ihr Bett, und die Meere stiegen an, überschwemmten Ackerland und Städte, ertränkten Menschen und Tiere. Als sich die erste Verwüstung legte, entdeckten unsere Vorfahren, dass ein hohes, trostloses Gebirge im Norden unserer Welt entstanden war, an das eine Ebene namens die Grauen Lande grenzte, heiß wie ein Backofen. Riesige Festungen entstanden entlang dieses Gebirgswalls, errichtet von einem fremden und kriegerischen Volk, das sich Derai nannte. Später fanden wir dann heraus, dass die Derai ihren eigenen Feind mitgebracht hatten, einen, der alles Leben vernichtete und gegen den wir die Allianz und den Schutz Eures Walls benötigten. Doch Jaransor war dem Kataklysmus am nächsten. Es hat ihn nicht überlebt.


      Kalan stieß einen leisen Pfiff aus, sagte jedoch nichts. Auch Malian schwieg, obwohl sie schon immer gewusst hatte, wie die Derai nach Haarth gekommen waren. Allerdings hatte sie sich nie gefragt, wie und warum der Schwarm zur gleichen Zeit aufgetaucht war. Die ständige Gegenwart des Feindes war in der Geschichte der Derai so selbstverständlich, dass man sie nicht hinterfragte. Auch hatte nie jemand niedergeschrieben, welche Folgen die Ankunft der Allianz für diese neue Welt gehabt hatte. Die meisten Schriften priesen diejenigen, die das Tor in den Sternen geöffnet hatten. Sie priesen auch die Ehrenhaftigkeit der Derai und die Hingabe, mit der sie den Wall hielten und Haarth beschützten.


      »Vor einem Feind«, überlegte Malian, »den wir selbst hierhergebracht haben.«


      Kalans Blick verriet ihr, dass ihm ähnliche Dinge durch den Kopf gingen. Jehane Mor schien den Ausdruck in ihren Gesichtern richtig zu deuten. »Das geschah vor langer Zeit«, sagte sie, »und Ihr beide habt ebenso wenig etwas mit der Zerstörung von Jaransor zu tun wie alle anderen Derai, die heute leben.«


      Kalan schüttelte den Kopf. »Ob Jaransor das weiß? Der Plan, diesen Ort zu verlassen, klingt für mich jetzt noch besser als zuvor.«


      »Das Wetter ist gegen uns«, sagte Jehane Mor. »Ich weiß nicht, ob uns das gelingt.«


      Die grauen Pferde trabten durch eine Welt, die sich immer schneller weiß färbte. Die Schneeflocken fielen dicht auf sie herab, und obwohl Malian sich in ihren Mantel kuschelte und die Wärme von Tarathans Rücken spürte, war ihr kalt. »Schon bald«, dachte sie, »werden wir nur noch Schatten hinter einem Vorhang aus fallendem Schnee sein, verloren in Jaransor.«


      Hinter ihnen hallte der klagende Ton eines Horns durch die Hügel. Die Pferde schnaubten. Malian und Kalan warfen sich bestürzte Blicke zu, als ein zweites Horn auf den Ruf des ersten antwortete – und ein drittes, leiser und weiter entfernt, hinzukam. Tarathan und Jehane Mor sahen sich schweigend an, und die grauen Pferde galoppierten los, als hätten die Herolde laut zu ihnen gesprochen. Doch egal, wie schnell sie sich bewegten, der Schnee war schneller. Die Flocken wirbelten um sie herum und ließen sich schwer auf dem Boden nieder. Malian versuchte, nicht daran zu denken, wie viele Männer ihres Vaters drei Jahre zuvor während des Sturms, der ihn in das Winterland getrieben hatte, gestorben waren. Stattdessen richtete sie den Blick nach vorn und versuchte, etwas in der Weiße zu erkennen. Doch da war nichts, nur der Schnee und die Steilhänge – bis sie noch einmal hinsah und eine Gruppe von Schatten entdeckte, die auf der Straße vor ihnen warteten.


      Malian holte tief Luft und wollte eine Warnung ausstoßen, aber die Herolde hielten bereits an. Sie sagten nichts, sondern führten die grauen Pferde nur langsam vorwärts, bis die Schatten zu einem Reiter auf einem weißen Pferd wurden, neben dem zwei Botenpferde standen. So reglos wie eine Statue saß der Falke auf dem linken Unterarm des Reiters. Er hatte sich aufgeplustert, um sich vor der Kälte zu schützen. Der Reiter trug ein Gewand aus weißem Leder, das mit dem Schnee verschmolz. Bilder waren darin eingestickt: Sonne und Mond, wilde Tiere aus rotbraunem Faden, die einander jagten. Die Kapuze verdeckte das Gesicht des Reiters, und Malian fragte sich für einen Moment, ob sie einem lebenden Menschen gegenüberstanden oder einem Geist von Jaransor.


      Die Herolde schienen solche Zweifel nicht zu hegen. »Seid gegrüßt, Lady des Winters«, sagte Tarathan von Ar. »Das ist eine überraschende Begegnung.«


      »Wirklich?«, fragte die Reiterin. Malian kannte ihre Stimme nur zu gut. Eine Hand, die in einem Handschuh steckte, schob die Kapuze zurück. Das Gesicht darunter war das von Rowan Birkenmond. Humor blitzte in ihren grauen Augen, und Malian sah den gleichen Ausdruck in Jehane Mors Gesicht.


      »Vielleicht nicht völlig überraschend«, gab die Heroldin zu. »Der Winter erschien uns etwas … ungewöhnlich.«


      Schnee umgab die Winterdame, aber ihr Lächeln war warm. »Seid gegrüßt, Erbin der Nacht«, sagte sie. »Und ich grüße auch dich, Kalan, obwohl wir uns noch nicht kennen. Ich bin Rowan Birkenmond.«


      Malian schloss rasch ihren Mund, der vor Überraschung offen gestanden hatte. »Habt Ihr den Winter herbeigerufen?«, fragte sie.


      »Ist das Euer Falke?«, fragte Kalan gleichzeitig. »Beobachtet Ihr uns schon die ganze Zeit?«


      »Sagen wir es so«, antwortete Rowan Birkenmond. »Ich habe den Winter hergebeten, weil es dringend war, und er kam. Was den Falken angeht: Nein, er gehört mir nicht, aber dies sind seine Hügel, und er hat sich entschieden, eine Weile gemeinsam mit mir zu jagen.«


      Sie drehte den Kopf, und der Schnee wich zurück. Die Luft wurde wärmer, die Umgebung klarer. »Ihr müsst das Wetter nicht fürchten, solange ich bei Euch bin.«


      Kalan atmete tief durch. »Dann seid Ihr also wirklich eine Hexe«, sagte er und errötete. »Ich meine, Ihr habt den Winter gerufen!«


      Rowan Birkenmond lächelte. »Wir benutzen dieses Wort im Winterland nicht, Kalan. Dort nennt man mich Schamanin.«


      »Doch selbst bei dringenden Angelegenheiten«, bemerkte Tarathan, »folgt der Winter nur dem Ruf der mächtigsten Schamanen.«


      Malian hatte nicht vergessen, wie tief sich die Herolde vor Rowan Birkenmond verneigt hatten, als sie ihr zum ersten Mal in der Hohen Halle begegnet waren – sogar tiefer als vor ihrem Vater, dem Grafen der Nacht und dem Lord der Burg der Winde.


      »Ich nehme an«, sagte sie, »dass es in den Landen jenseits des Walls der Nacht von großer Bedeutung ist, ein solcher Schamane zu sein.«


      »Von sehr großer Bedeutung«, sagte Jehane Mor leise, »vor allem im Winterland.«


      Malian dachte darüber nach. »Aber was macht eine so mächtige Schamanin hier? Was bringt Euch zu mir, Rowan Birkenmond, und zu den Derai?« Die Worte und zu meinem Vater ließ sie unausgesprochen, aber sie hingen in der Luft.


      Der Blick aus grauen Augen traf den ihren. »Ihr bringt mich zu den Derai, Lady Malian, obwohl ich das nicht wusste oder mir bis vor Kurzem, als die Ereignisse ihren Lauf zu nehmen begannen, nicht sicher war. Ich bin hier, um Euch bei der Flucht vor Euren Feinden zu helfen und Euch an einen sicheren Ort zu bringen, wenn Ihr das immer noch wünscht.«


      Malians Gesicht blieb reglos. »Dann seid Ihr nicht nur zur Burg der Winde gekommen, weil Ihr meinen Vater liebtet?« Sie machte eine Pause. »Habt Ihr meinen Vater überhaupt je geliebt?«


      Rowan Birkenmond seufzte. »Gibt es immer nur einen einzigen Faden in jedem Muster? Meine Liebe zu Eurem Vater war einer der Gründe für meine Reise zur Burg der Winde. Daran müsst Ihr nicht zweifeln. Aber sie war nicht der einzige Grund. Und deshalb hat der Winter ihn auch nicht in das Winterland gezwungen, wo er mich traf.«


      »Warum dann?«, fragte Malian. Der Falke auf dem Arm der Winterdame wurde unruhig.


      »Friede, Bruder«, sagte Rowan Birkenmond leise zu dem Vogel, während ihr Blick weiterhin auf Malian ruhte. »Das ist eine angemessene Frage.« Sie machte eine Pause, so als suche sie nach den richtigen Worten. »Wir im Winterland wissen von der Dunkelheit, die unsere Welt angreift, und wir haben in den Mustern aus Rauch und Sternen nach einem Weg gesucht, uns dagegen zu wehren. Diese Muster verrieten uns, dass wir unseren Schlüssel im Kampf gegen die Dunkelheit bei den Derai finden würden. Deshalb versuchten wir, mehr über Euer Volk und seine Bräuche zu erfahren.«


      Sie seufzte. »Wir waren nicht sehr erfolgreich, denn die Derai schätzen Fremde nicht. Wir hatten fast schon aufgegeben, als der Winter selbst uns Euren Vater brachte. Wir erkannten, dass er dem Herzen des Musters, das wir zu entwirren versuchten, nahe sein musste. Doch Ihr, Malian …ich glaube, dass Ihr im Zentrum des gleichen Musters steht und vielleicht sogar der Schlüssel zu allem sein könntet.«


      Malian sah weg. »Dann wart Ihr es also, die hinter dem Wind ritt? Die den Verfolgern folgte?«


      Rowan Birkenmond nickte. »Der Winter sprach zu mir durch die Erde, den Himmel und den Wind. Er erzählte mir von Eurer Not und sagte, Ihr dürftet unter keinen Umständen der Dunkelheit in die Hände fallen.«


      »Aber Ihr habt Kyr und Lira nicht gerettet.« Malian sah die Winterdame erneut an. »Waren sie kein Teil Eures Musters?«


      Die grauen Augen zuckten nicht, aber sie wirkten auf einmal traurig. »Wir sind alle Teil des Musters, aber der Winter gehört zur Natur und ist an ihre Gesetze gebunden. Es braucht Zeit, bis er seine ganze Macht erlangt, und ich versuchte, ihn früher als sonst in die Welt zu bringen. Ich konnte Euch nur folgen, und der Winter kam zu spät für Kyr und Lira. Das tut mir leid.«


      Malian neigte den Kopf. »Es tut mir auch leid«, flüsterte sie.


      Sie hatte beide Arme um Tarathans Hüften geschlungen, um sich an ihm festzuhalten, und der Herold legte nun seine Hand auf die ihre. »Wir alle wünschten, sie würden noch leben und an unserer Seite reiten«, sagte er. »Und wir hätten auch Nhairin gern bei uns, so wie sie früher war. Doch manche Dinge lassen sich nicht ändern, egal, wie sehr unsere Herzen sich danach sehnen.«


      Er drückte ihre Hand. »Die Winterdame hat dieses Leid nicht ausgelöst.«


      Malian nickte. Sie hielt den Kopf gesenkt, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. »Ich weiß.«


      Das weiße Pferd machte einen Schritt auf sie zu. »Malian«, sagte Rowan Birkenmond sanft, »ich trauere nicht so sehr wie Ihr, aber ich habe bereits nach ihr gesucht. Sie leidet nicht nur an dem Wahnsinn. Der Schwarm der Finsternis hat ihren Geist irgendwie verändert, und nun kann ich sie nicht mehr von ihm unterscheiden. Aber ich bin nicht Eure Feindin – und auch nicht die Feindin Eures Vaters.«


      »Ich weiß«, flüsterte Malian erneut. Sie blinzelte die Tränen aus ihren Augen, dann wagte sie es aufzusehen. Die Winterdame lächelte sie an, Kalan räusperte sich.


      »Wo wir gerade von Feinden sprechen«, sagte er, »unsere sind uns auf den Fersen. Wir haben ihre Hörner gehört, kurz bevor wir Euch begegnet sind.«


      Rowan Birkenmond streichelte den Kopf des Falken mit ihrem Zeigefinger. »Hab keine Angst. Der Sturm bedrängt eure Verfolger. Er wird nicht nachlassen. Sie müssen Schutz suchen, sonst werden sie sterben.«


      Kalan warf einen Blick auf den dicht fallenden Schnee hinter ihnen. »Könnt Ihr uns wirklich an einen sicheren Ort bringen?«


      Malian richtete sich auf. »Und was verlangt Ihr dafür?«


      Sie glaubte Tarathan seufzen zu hören, doch das Geräusch war so leise, dass sie sich nicht sicher war.


      »Ihr habt natürlich recht«, sagte Rowan Birkenmond ruhig. »Man muss für alles einen Preis zahlen. Auch das gehört zum Muster: Ursache und Wirkung, Aktion und Reaktion.« Ihre grauen Augen musterten Malian mit einem klaren, gelassenen Blick. »Für mich selbst will ich nichts. Aber für diese Welt, für Haarth, will ich alles. Ich will nicht, dass die Dunkelheit die Sonne und den Mond verschlingt und die Sterne schwärzt. Ich will, dass noch viele kommende Generationen die Schönheit des Falkenflugs genießen und das Heulen des Windes auf der Winterebene hören können. Wenn Ihr wirklich die Macht in Euch habt, die Dunkelheit aufzuhalten, dann verlange ich von Euch, dass Ihr damit diese Welt rettet und Euch nicht mit Eurer Allianz auf das nächste Schlachtfeld zurückzieht.«


      Malian hob überrascht die Augenbrauen und biss sich auf die Lippe. Während sie noch über die Worte der Winterdame nachdachte, antwortete Kalan aufgebracht. »Die Derai haben sich in der Vergangenheit nur zurückgezogen, wenn sie vor einer vernichtenden Niederlage standen. Wir verraten unsere Verbündeten nicht und halten unsere Schwüre, selbst wenn es nicht zu unserem Vorteil ist.«


      Rowan Birkenmond blieb ruhig. »Es ehrt dich, dass du so denkst, Kalan. Eure Geschichtsbücher lassen jedoch erkennen, dass ihr immer die Welten anderer für euren Krieg benutzt und euch von ihnen zurückgezogen habt, wenn es opportun schien. Das erklärt vielleicht, weshalb die Derai nie ein Teil von Haarth geworden sind. Sie isolieren sich von unseren Völkern und lehnen Allianzen ab. Ich werde euch in jedem Fall helfen, aber ich hoffe, dass der Pfad, dem ihr folgt, Hoffnung für die Derai und für Haarth birgt.«


      Kalan öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Malian nahm an, dass er daran dachte, wie selten die Derai Übereinkommen mit Völkern außerhalb ihrer eigenen Allianz trafen. Und der Grund, den Rowan Birkenmond dafür angab, klang ebenso unerfreulich wie überzeugend.


      »Es könnte sein«, sagte Malian vorsichtig, »dass wir keine Rückzugsmöglichkeit mehr haben, seit das Goldene Feuer in den Burgen verloren ging. Und selbst wenn das Feuer zurückkehrt, glaube ich nicht, dass die Derai noch über die alten Kräfte verfügen, mit denen sie einst Tore zwischen den Sternen öffnen konnten.« Sie sah ein kurzes Zucken in den Augen der Winterdame und wusste, dass sie recht hatte.


      »Oh ja«, sagte sich Malian im Stillen, »Ihr habt in diesen drei Jahren viel über die Derai gelernt. Und was ist mit Haimyr? Dient er meinem Vater, um unsere Stärken und Schwächen auszukundschaften? Und wenn ja, für wen?«


      Sie berührte Yorindesarinens stumpfen, silbernen Armreif. Die flüsternde Stimme der Heldin antwortete ihr. »… nicht alle Kräfte, die in deiner Nähe auftauchen und dich umgeben, sind feindlich. Es gibt auch viele, die freundlich gesinnt sind. Manche sind noch vor dir verborgen.«


      »Aber bin ich ihnen freundlich gesinnt?«, fragte sich Malian. »Werde ich ihnen die Treue halten? Das fragt die Winterdame.«


      »Mein Vater«, sagte sie langsam, über jedes Wort nachdenkend, »ist durch die Grauen Lande bis jenseits des Walls gereist. Er hat Euch und Haimyr zu den Derai geholt. Ich glaube, dass zumindest er die anderen Völker von Haarth als potentielle Verbündete betrachtet.«


      »Das glaube ich auch«, sagte Rowan Birkenmond ohne Ironie. »Aber ich habe nicht Euren Vater gefragt, sondern Euch, Malian der Nacht.«


      Malian gab ihr nickend recht. »Ich habe den Pfad der Hoffnung gewählt«, sagte sie noch vorsichtiger. »Deswegen habe ich meinen Vater und mein Haus hinter mir gelassen und bin hierhergekommen. Ich habe mir geschworen, meine Kräfte anzunehmen und mich dem Schwarm entgegenzustellen. Ich kann Euch nicht versprechen, dass ich Erfolg haben werde, ich kann auch nicht garantieren, dass ich lange genug leben werde, um es überhaupt zu versuchen. Aber die Derai sind zu einem Teil dieser Welt geworden, und ich glaube nicht, dass ich einen Teil ohne den anderen retten kann.«


      Trauer schlich sich in Rowan Birkenmonds Gesicht. »Eine echte Derai«, sagte sie. »Eure Worte sind immer gerecht und gut gewählt, aber Ihr versprecht nichts, und am Ende achtet Ihr nur auf Euresgleichen, so wie immer. Ich hoffe jedoch, dass Ihr irgendwann ernsthaft über das nachdenken werdet, um das ich Euch gebeten habe. Vielleicht werdet Ihr sogar in Eurem Herzen die Kraft finden, nicht nur treu zu der Allianz der Derai zu stehen, sondern auch zu Haarth.«


      »Ich hoffe«, antwortete Malian steif, »dass ich mich nicht zwischen beiden entscheiden muss.«


      Innerlich schämte sie sich jedoch für die sorgsam gewählten Worte, mit denen sie die Bitte einer Frau abschlug, die ihr bei der Flucht vor ihren Feinden half.


      »Sie verfolgt eigene Zwecke mit dieser Hilfe«, ermahnte sie sich. Doch die Erinnerungen überwältigten sie beinahe: Haimyr, der ihr die kindlichen Sorgen nahm. Tarathan und Jehane Mor, die ihr zuerst in der Alten Burg geholfen hatten und nun auch in Jaransor – wo Nhenir, der mondhelle Helm, über unzählige Jahre hinweg Schutz gefunden hatte. Der Falke stieß einen wilden Schrei aus, und einen Moment lang sah sie all die Länder von Haarth unter sich, so wie sie auf der Tischplatte in der rotweißen Suite dargestellt waren.


      Malian holte tief Luft und sah Rowan Birkenmond an. »Ich kann nichts für die Derai versprechen«, sagte sie, »nur für mich selbst. Aber ich werde tun, was ich kann, um Haarth zu retten, was auch immer die Zukunft bringen mag.«


      Rowan Birkenmond seufzte tief, so als habe sie die Luft angehalten. »Das muss erst einmal reichen«, antwortete sie. »Und es ist Zeit, dass ich tue, was ich versprochen habe, und Euch helfe, aus Sicht und Wissen getilgt zu werden.«


      Kalan zog die Stirn kraus. »Werdet Ihr nicht in Verdacht geraten, weil Ihr so lange verschwunden wart?«


      Die Winterdame lächelte. »Ich bin nicht verschwunden«, sagte sie. »Ich habe die Burg verlassen, um mit meinen Tieren zu jagen, so, wie ich es oft tue. Eine Wache hat mich begleitet.«


      Ihr Lächeln wurde breiter, als sie Kalans zweifelnden Gesichtsausdruck sah. »Mein Begleiter schläft in einer Höhle nicht weit von der Burg der Winde entfernt, und all meine Tiere – die Falken, die Hunde und die Wildkatzen – bewachen ihn. Wenn ich zurückkehre, wird er erwachen und sich nur daran erinnern, dass wir gemeinsam gejagt haben. Außer uns wird niemand je erfahren, was hier geschehen ist oder welche Rolle ich dabei gespielt habe.«


      »Und was wird hier geschehen?«, fragte Malian.


      »Ich werde eine Tür durch den Winter öffnen«, antwortete Rowan Birkenmond, »die in mein eigenes Land führt. Meine Schwester des Frühlings und mein Bruder des Sommers erwarten Euch bereits. Sie werden dafür sorgen, dass Ihr Euch in der Weite der Winterlande verliert. Von dort werden sie Euch zu einem Ort schicken, der Euren Feinden verborgen ist. Selbst ich werde nicht wissen, wo Ihr seid.« Sie sah die Herolde nacheinander an. »Aber es wäre nicht weise, wenn Ihr gleichzeitig verschwinden würdet. Ihr müsst unauffällig nach Terebanth zurückkehren – auf der Straße, die Ihr nehmen solltet, und zur angegebenen Stunde. Deshalb sollte ich Euch zur Grenzmarkierung zurückbringen.«


      Tarathan sah sie neugierig an. »Könnt Ihr wirklich ein Tor zu mehr als einem Ort öffnen? Und werdet Ihr das wagen, obwohl sich Jaransor regt?«


      Die Winterdame zog die Augenbrauen zusammen. »Es regt sich und muss wieder in Schlaf versetzt werden. Im Moment darf Jaransor nicht in der Welt des Tageslichts erwachen.«


      Ihre Stirn glättete sich. »Doch diese Dinge tue nicht ich, sondern der Winter. Und die Kräfte des Winters sind mindestens so stark wie die Jaransors, wenn er seine Macht erst einmal entfaltet hat.«


      Sie sah zuerst Malian, dann Kalan an. »Traut Ihr Euch, allein zu den Fremden des Winterlandes zu gehen?«


      Kalan nickte. »Wir haben den Telimbras vor drei Tagen überquert. Für uns gibt es kein Zurück mehr.«


      Rowan Birkenmond lächelte. »Dann werdet Ihr Eure Reise jetzt fortsetzen.« Sie reichte beiden die Zügel der Botenpferde. »Nehmt, was Euch gehört. Ihr werdet die Pferde im Winterland brauchen.«


      Als Malian und Kalan im Sattel saßen, bat die Winterdame alle, sich nach Norden zu wenden. Der Schneesturm wurde stärker, aber sie schützte die kleine Gruppe auch weiterhin vor ihm. Einen Moment lang glaubte Malian, dass nichts geschehen würde, doch dann begann die Winterdame zu singen.


      Es war ein Singsang, keine Melodie, eine Resonanz, die sich mit dem heftigen Sturm verband. Die schwarzen Pferde blähten die Nüstern, so als wäre der Gesang ein Lebewesen, dessen Weg sie folgen konnten. »Vielleicht konnten sie das auch«, dachte Malian, »denn in den Legenden der Derai hieß es, die Botenpferde könnten sogar den Wind sehen.« Der gleichbleibende Rhythmus des Gesangs hätte sie einlullen müssen, aber sie fühlte sich so wach wie seit Tagen nicht mehr.


      Sie warf einen kurzen Blick auf Rowan Birkenmond und sah, dass jeder Knochen in ihrem Gesicht hervorstach, so als habe jemand eine Maske aus ihren Knochen geschnitzt. Sie sah die Herolde an, doch sie wirkten so gelassen wie immer. Nur Kalan grinste nervös, bevor er wieder nach vorne blickte, so als könne er wie die Pferde den Weg des Gesangs im Sturm erkennen. Der Schnee vor ihnen nahm Gestalt an, wurde zu Pfosten, dann zu einem Rahmen, an dessen Innerem etwas bläulich leuchtete.


      Der Gesang brach nicht ab, wurde nur mal leiser, dann wieder lauter, und Malian hörte auf einmal Stimmen auf der anderen Seite der Tür, die in ihn einstimmten. Die blaue Linie wurde breiter, auf ihrer und auf der anderen Seite. Hinter der Tür sah Malian eine weiße Ebene, die sich endlos zu erstrecken schien, und in Felle gekleidete Menschen, die die Hände zum Gruß erhoben hatten und ihre Stimmen in den Singsang woben. Ein hochgewachsener Mann, kräftig wie eine Eiche, und eine ebenso große, aber schlanke Frau standen dicht hinter dem Rahmen. Ihre Blicke ruhten auf Rowan Birkenmond.


      »Mein Bruder des Sommers und meine Schwester des Frühlings mit anderen meines Volkes«, sagte die Winterdame. Sehnsucht lag in ihrer Stimme, aber sie unterbrach den Singsang nicht. Malian blinzelte, aber Rowan Birkenmond streckte eine Hand aus und strich ihr sanft über die Wange. »Ihr und Kalan müsst jetzt gehen. Passt gut auf Euch auf, Erbin der Nacht.«


      Malian ergriff ihre Hand. Sie spürte die Verbindung zwischen ihren Kräften, so wie bei Haimyr. »Das werde ich«, sagte sie, dann fiel ihr Blick auf die Augen des Falken. »Leb wohl, Bruder der Lüfte.«


      Sie wandte sich an die Herolde, die scheinbar gleichgültig auf ihren Pferden saßen, doch Jehane Mor hielt sie mit einer Geste davon ab, etwas zu sagen. »Es muss kein Dank ausgesprochen werden«, erklärte sie, »denn wir sind Freunde. Lebt wohl, Malian und Kalan. Mögen die Neun Götter Euch beschützen.«


      »Geht jetzt!«, sagte Tarathan. »Beide!«


      Malian nickte. Dann führten sie und Kalan ihre schwarzen Pferde auf den blauen Spalt zu, den Fremden entgegen, die dort warteten. Kalan warf keinen Blick zurück, doch Malian drehte den Kopf und hob noch einmal die Hand. Der Gruß galt nicht nur denen, die ihn sahen, sondern auch Kyr und Lira, auf deren tote Gesichter der Schnee fiel, und Nhairin, die sie in Jaransor einem unbekannten Schicksal überließen.


      Der Schnee wirbelte um die schwarzen Pferde. Als er sich verzog, war der Himmel hinter der Tür nicht mehr blau, sondern grau. Er hing über einem aufrecht stehenden Stein.


      »Die Grenzmarkierung«, sagte Rowan Birkenmond leise. »Und die Straße nach Terebanth.«


      »Und was ist mit Euch?«, fragte Tarathan. Sein Blick war so forschend wie der des Falken.


      »Warum fragt Ihr«, antwortete sie, »wenn Ihr die Antwort bereits gesehen habt, vielleicht sogar klarer als ich? Meine Bestimmung sind die Derai und der Graf der Nacht.«


      »Nichts ist in Stein gemeißelt«, sagte er. »Das Muster kann stets geändert werden.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Führt mich nicht in Versuchung, Herold. Ich kenne meinen Weg und werde auf ihm bleiben.«


      Er verbeugte sich. »Dann lebt wohl, Lady des Winters. Wir danken Euch für Eure Hilfe.«


      »Bleibt Eurem Weg treu, Herold«, sagte sie. »Das ist Dank genug für mich.«


      »Das werden wir«, sagten Tarathan und Jehane Mor gleichzeitig. Sie verbeugten sich tief, dann führten sie ihre Pferde in die graue Welt der Grenzmarkierung, während der Sturm wild hinter ihnen herwehte. Die Tür schloss sich, und Rowan Birkenmond blieb allein auf dem Pass zurück. Der Schnee zog an ihr, bildete die Umrisse der Reiterin, des Falken und des Pferdes nach, bis sie halb aus Weiß zu bestehen schienen. Die Winterdame lauschte eine Weile angestrengt, dann begann sie, eine sanfte Melodie zu singen – ein Schlaflied.


      »Schlaf«, sang Rowan Birkenmond. »Ruh dich aus, Jaransor. Sinkt in den Schlaf, ihr uralten Mächte. Versinkt in Stille, tief, tief in der Erde. Schlaft gut, schlaft tief, schlaft ruhig und schlaft lang. Schlaft. Eure Zeit wird kommen, doch noch ist es nicht so weit. Die Stunde ist noch nicht da, also schlaft – schlaft lang, schlaft tief.«


      Sie sang, bis eine gewaltige Stille die Hügel erfüllte und nur der Schnee leise und beständig zu Boden sank. »Und sie wird noch lange nicht kommen«, murmelte sie.


      Ihre Aufgabe war vollendet, also sah sie dem Schnee eine Weile zu.


      »Den Rest«, sagte sie schließlich zu dem Falken, »muss ich anderen überlassen. Sie werden wiederkommen, wenn es an der Zeit ist, und werden durch diese Hügel gehen und die Mächte des Landes wecken. Aber was ist mit dir?«, fragte sie, als der Vogel den Kopf drehte und sie ansah. »Willst du hierbleiben oder mich noch eine Weile begleiten?«


      Der Falke hielt ihren Blick einen Moment lang, dann stieß er sich von ihrem Arm ab und stieg durch den fallenden Schnee empor, bis er zum Schatten eines fliegenden Falken wurde und schließlich verschwand.


      »Dann lebe wohl, mein Bruder der Lüfte«, sagte sie sanft. »Mein tapferes Herz, mein Held. Vergiss mich nicht hier in deinen Hügeln.«


      Das weiße Pferd stampfte mit einem Huf auf und schnaubte. »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Wir müssen nach Hause und unsere schlafenden Freunde auf dem Weg einsammeln.«


      Sie wendete das Pferd und öffnete ohne Anstrengung – die Kraft des Winters war immer noch in ihr – eine Tür durch den Schnee zu einem ruhigen, geschützten Ort, nicht weit entfernt von der Burg der Winde. Die hohen Türme der Burg und die trostlosen Gipfel des Walls ragten hoch über ihr auf.


      »Willkommen daheim«, sagte die Winterdame mit bittersüßer Stimme zu sich selbst.


      Einen letzten Faden spann sie, bevor sie Jaransor verließ, eine Faser, die die Verlorenen nach Hause führen sollte.


      »Möge sie Euch finden, Nhairin, wo auch immer Ihr seid«, murmelte Rowan Birkenmond. Dann ritt sie auf ihrem weißen Pferd durch die Tür. Hinter ihr verwischte der Schnee alle Spuren.
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      Glossar


      abschirmen: Gegenstände oder Menschen, nach denen auf der physischen und psychischen Ebene gesucht wird, vor Entdeckung bewahren


      Acht-Garde: einfache Einheit der Derai-Gardisten, die aus Achtergruppen besteht


      Aikanor: der Erbe der Nacht zu Zeiten des Großen Verrats


      Akerin: oberster Heiler in der Burg der Winde


      Alkiranth: Hersteller der Schwarzen Klingen in den Tiefen der Zeit


      Allianz: ein gebräuchlicher Ausdruck für die Derai-Allianz; siehe auch Neun Häuser


      Alte Burg: die ursprüngliche, jetzt verlassene Burg der Winde


      Alte Kräfte: siehe Kräfte


      Alter Graf: der Vater des momentanen Grafen der Nacht, Malians verstorbener Großvater


      Altes Reich: Man erzählt, dass dieses Reich vor der Ankunft der Derai auf Haarth existierte und sich angeblich von Jaransor bis Ishnapur erstreckte.


      Amboran: vom Haus der Nacht, zweiter Ehemann von Nerith von der Burg des Sees


      Anarchie: die chaotische Ära, die auf den Untergang des Alten Reichs folgte


      Angriff des Hauses der Nacht: ein Kriegslied der Derai


      Antenor: Der Derai-Legende zufolge hatte er eine geistige Verbindung zu Maron, seinem Blutsbruder und engstem Freund.


      Antiron: der Meister der Boten der Nacht


      Anwender der Kraft: Derai, die in der Lage sind, Kräfte anzuwenden


      Ar: eine Stadt am Strom


      Armar: ein Novize, der im Tempel der Nacht dient


      Asantir: weiblicher Hauptmann der Ehrengarde des Grafen der Nacht; siehe auch Ehrenhauptmann


      aufspüren: die Nutzung der Kraft eines Aufspürers


      Aufspürer: jemand, der die Macht hat, Verborgenes und Verlorenes aufzuspüren


      Auserwählter von Mhaelanar: der Held der Prophezeiung, der die Derai für den endgültigen Sieg einen wird und der aus dem Haus der Sterne und dem Haus der Nacht gemeinsam entspringen wird. Auch bekannt als Der Erwählte, Der Eine, Der-da-kommen-wird und Schild des Mhaelanar


      Ausgeburt der Finsternis: die Schergen des Schwarms der Finsternis


      Außenstehende: eine Bezeichnung der Derai für die Völker von Haarth, die ihnen nicht angehören


      Ban: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Belan: siehe Bruder Belan


      Ber: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Bestiarium des Schwarms der Finsternis: ein Buch der Derai, das die Schergen des Schwarms der Finsternis und ihre Gewohnheiten beschreibt


      Blut, Das: Schließt die Grafen der Derai und all ihre Angehörigen ein. Üblicherweise wird Das Blut eng mit der Macht des Goldenen Feuers in Verbindung gebracht.


      Blutangelegenheit: eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit – üblicherweise eine Bedrohung für Leben oder Burg – die die Blutlinie eines Derai-Hauses betrifft


      Bluteid: bindender Schwur der Derai, bei dem der Schwörende sein eigenes Blut fließen lässt. Einmal geschworen, kann er nie gebrochen werden.


      Blutlinie der Nacht: die direkte Blutlinie der Grafen der Nacht. Siehe auch Höhere Linie


      Blutschwur, der: Ein Eid, der die Derai seit der Blutzeit aneinanderbindet und die Spaltung der Krieger- und Priesterkasten begründet. Er wurde mit dem Blut jedes Nachkommen der Blutlinie der Nacht, durch die Schatten der im Bürgerkrieg Gefallenen und in den geheimen Namen der Neun Götter geschworen und hat auch nach dem Tod derjenigen, die ihn zuerst ablegten, immer noch Gültigkeit; siehe auch Schwur


      Botenpferde: Pferde – üblicherweise schwarz –, die dem Kuriercorps der Derai gehören. Berühmt für ihre Ausdauer und Geschwindigkeit. Der Legende nach können sie den Wind sehen.


      Bruder Belan: ein alter Priester im Tempel der Nacht, der bereits verstorben ist und gerne Geschichten erzählte


      Bruder Selmor: ein gelehrter Priester im Tempel der Nacht


      Burg der See: die Festung des Hauses der See


      Burg der Steine: die Festung des Hauses der Unnachgiebigkeit


      Burg der Winde: die Festung des Hauses der Nacht


      Chaoswurm: Der Legende nach der tödlichste Feind, den der Schwarm jemals gegen die Derai aussandte. Von Yorindesarinen niedergestreckt


      Der Eine: der Held der Prophezeiung, der die Derai einen und den Schwarm vernichten wird. Es wurde vorhergesagt, dass er dem Blut der Häuser der Nacht und der Sterne entspringen wird. Siehe auch Der-da-kommen-wird, Auserwählter von Mhaelanar und Schild des Mhaelanar


      Der Große: Name, den die Gildenherolde einem der Mächtigen jenseits des Tors der Träume gaben


      Der Schwarm: siehe Finsterer Schwarm, Schwarm der Finsternis


      Der Schweigende Gott: siehe Hurulth


      Derai: ein kämpferisches Volk, das nicht von Haarth stammt, neun Häuser umfasst und neun Götter verehrt. Die Derai kamen vor 1500 Jahren nach Haarth und brachten den Schwarm der Finsternis mit, der seit alters her ihr Feind ist. Seit Ewigkeiten führen sie Krieg, um den Schwarm der Finsternis davon abzuhalten, das Universum zu vernichten. Sie teilen sich in drei Schichten oder Kasten auf: Krieger, Priester und eine dritte Kaste, die sowohl kriegerische als auch priesterliche Fähigkeiten aufweist, sich aber einer anderen Fertigkeit verschrieben hat.


      Derai-Allianz: die offizielle Allianz der neun Häuser der Derai


      Derai-dan: uralter Kampfkodex der Derai, der Kampftechniken mit und ohne Waffen umfasst


      Der-da-kommen-wird: siehe Auserwählter von Mhaelanar, Schild des Mhaelanar und Der Eine


      Doria: Malians Kindermädchen


      Dulkat: ein Blatt, das Schmerzen betäubt, wenn man es zerkaut


      Düsterfluch: Vorhut des Schwarms der Finsternis


      Ehrengarde: eine Elitegarde, die besonders darauf eingeschworen wird, das Leben der Derai-Anführer zu beschützen, insbesondere der Grafen der neun Häuser


      Ehrenhauptmann: Hauptmann einer Ehrengarde. Siehe auch Asantir


      Ehrenraum: das Büro eines Ehrenhauptmanns


      Emer: ein Land in Haarth, südlich des Stroms auf dem Weg nach Ishnapur


      Emeriath: eine Gestalt der Derai-Legende. Taucht in den Liedern und Geschichten über Kerem Finsterhand auf


      Empathie: siehe geistige Verbindung


      Entzweiung: siehe Große Entzweiung


      Ephor: Regent der Stadt Terebanth, die am Strom liegt


      Erbe der Nacht: der vorbestimmte Nachfolger des Grafen des Hauses der Nacht. Siehe auch Malian und Aikanor


      Erbe der Sterne: der vorbestimmte Nachfolger des Grafen des Hauses der Sterne. Siehe Yorindesarinen; siehe auch Tasian


      Eria: eine Novizin, die im Tempel der Nacht dient


      Errianthar: eine Priesterin, Heldin der Derai aus uralter Zeit, Zwillingsschwester von Telemanthar dem Schwertkämpfer


      Erschaffer: siehe Terennin


      Erwählter: siehe Auserwählter von Mhaelanar


      Falath: einer der Hunde von Rowan Birkenmond


      Feste der Wolken: zur Burg der Winde gehörige, vorgelagerte Burg


      Feste des Gebirgssees: zur Burg der Winde gehörige, vorgelagerte Burg


      Feste des Sturms: zur Burg der Winde gehörige, vorgelagerte Burg


      Feste des Westwinds: zur Burg der Winde gehörige, vorgelagerte Burg


      Feste: vorgelagerte Burg der meisten Derai-Festungen am Wall


      Festmahl der Heimkehr: ein formelles Mahl, das nach der Rückkehr jedes Derai-Streifzugs stattfindet, insbesondere dann, wenn es sich um Verteidiger des Walls handelt


      Feuer: siehe Goldenes Feuer


      Finsterer Schwarm: der Feind der Derai; ein riesiges Gebilde, das sich aus vielen grausamen und bösen Kreaturen zusammensetzt. Siehe auch Schwarm der Finsternis, Ausgeburt der Finsternis und Düsterfluch


      Finsternis der Derai: siehe Großer Verrat


      Finsternis: der Name, den das Wintervolk dem Schwarm der Finsternis gegeben hat


      Finsterschwinge: ein übernatürlicher Vampir und Seelenfresser; eine dunkle und furchtbare Macht des Schwarms


      Fluss ohne Wiederkehr: siehe Telimbras


      Fröhliche Jäger: gehören zur Jagd von Mayanne


      Garan: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Gedankenopfer: ein Gedankensprecher, der einem psychischen Angriff ausgesetzt war. Siehe auch Gedankenlöschung


      Gedankenlöschung: eine Welle psychischer Kraft, die jedes psychische Hindernis in ihrem Weg auszulöschen vermag


      Gedankenschild: eine psychische Schutzbarriere. Siehe auch Abschirmung


      Gedankensprache: direkte Kommunikation von Geist zu Geist, eine Alte Kraft der Derai. Siehe auch Kräfte


      Gedankensprecher: Derai mit der Fähigkeit, telepathisch über manchmal weite Entfernungen hinweg zu kommunizieren


      Gedankenwandeln: siehe auch Geistwanderung


      Geistige Verbindung: eine psychische Verbindung zwischen zwei Derai, die in eine oder beide Richtungen geht. Üblicherweise kommt sie bei Blutsverwandten, Liebenden oder sehr engen Freunden vor.


      Geistwanderung: eine Alte Kraft der Derai. Wer diese Fähigkeit besitzt, kann seinen Körper verlassen und auf psychischer und metaphysischer Ebene handeln.


      Gerenth: Militärkommandant der Garnisonen in der Burg der Winde und dem Haus der Nacht


      Gespenstisches Licht: ein magisches Feuer, das der Schwarm verwendet, um Feinde anzugreifen und zu überwinden


      Gilde der Herolde: eine Gemeinschaft von Boten, denen besondere Kräfte nachgesagt werden, und die in den Stromländern ansässig ist. Siehe auch Herolde


      Gilde: siehe Gilde der Herolde


      Goldenes Feuer: eine Macht und Kraft der Derai, die vor dem Großen Verrat in allen neun Burgen brannte


      Gott des Todes: siehe auch Hurulth


      Göttin der Zwei Gesichter: siehe Ornorith


      Göttin des Glücks: siehe auch Ornorith der Zwei Gesichter


      Graf der Nacht: ererbter Titel für den Regenten des Hauses der Nacht


      Graf der Rose: ererbter Titel für den Regenten des Hauses der Rose


      Graf der Schwerter: ererbter Titel für den Regenten des Hauses der Schwerter; siehe Schwertgraf


      Graf der Sterne: ererbter Titel für den Regenten des Hauses der Sterne


      Graf des Bluts: ererbter Titel für den Regenten des Hauses des Bluts


      Graf: ererbter Titel, der den Regenten der Neun Häuser der Derai-Allianz zusteht


      Gräfliche Gemächer: Abschnitt der Burg der Winde, die dem Grafen der Nacht und seinem Hausstand zusteht


      Graue Lande: trostlose Ebene, die an den Wall der Nacht angrenzt


      Grausame Echsen: Kreaturen, die dem Schwarm dienen


      Grenzmarkierung: die Steinsäule, die die Grenze zwischen den Grauen Landen und den Kargen Hügeln markiert


      Große Entzweiung: die legendäre Spaltung, die angeblich die Derai-Allianz in den frühen Kriegsjahren entzweit hat


      Große Kammer: offizieller Saal der Ratszusammenkünfte in der Burg der Winde


      Große Rösser: Emers Schlachtrösser, die so gezüchtet werden, dass sie selbst Rüstungen tragen und bewaffnete Ritter auf ihnen in den Kampf ziehen können


      Großer Speer: mächtige Waffe. Siehe auch Schwarze Klingen


      Großer Stratege: siehe Mhaelanar


      Großer Strom: der Ijir, der große Fluss, der mitten durchs Land fließt und einfach nur »Der Strom« genannt wird


      Großer Verrat: bezieht sich auf das angestrebte Ende des Bürgerkriegs der Derai, als ein Friedensmahl sich in ein Massaker zwischen Haus und Haus, Krieger und Priester, Familien und Familienangehörigen verwandelte. Siehe auch Nacht des Todes


      Großes Portal: siehe Großes Tor


      Großes Tor: das Tor, das die Träger der Derai-Kräfte zwischen den Welten öffneten, um der Allianz den Eintritt in die Welt Haarth zu ermöglichen. Siehe auch Tor der Sterne und Großes Portal


      Haarth: der Derai-Name für die Welt, in der diese Geschichte spielt


      Habichthügel: siehe Jaransor


      Haimyr der Goldene: ein Barde aus Ij, der größten Stadt am Strom. Er ist ein Freund und Bediensteter des Grafen der Nacht.


      Halle der Erinnerungen: die Halle im Tempel von Mhaelanar, die dem Andenken an die Toten des Hauses der Nacht gewidmet ist


      Halle der Toten: der Haupttempel von Hurulth, dem Schweigenden Gott, dem Gott des Todes


      Hallen des Meraun: die Hallen des Heilens, gewidmet dem Gott Meraun


      Hallen des Schweigens: die Vorräume des Tempels von Hurulth, dem Schweigenden Gott, dem Gott des Todes


      Handwerker: siehe Terennin


      Haus der Nacht: ein Kriegerhaus der Derai-Allianz. Es behauptet, das »erste und älteste« aller neun Häuser zu sein. Siehe auch Nacht


      Haus der Rose: ein Haus der Derai-Allianz, das hauptsächlich für Diplomatie und Friedensstiftung anerkannt ist


      Haus der See: ein Haus der Derai-Allianz


      Haus der Sterne: ein Haus der Derai-Allianz, das besonders für seine Beherrschung der Derai-Kräfte anerkannt ist


      Haus der Unnachgiebigkeit: ein Priesterhaus der Derai-Allianz


      Haus des Blutes: ein Kriegerhaus der Derai-Allianz


      Haus des Friedens: ein Priesterhaus der Derai-Allianz


      Haus des Morgens: ein Priesterhaus der Derai-Allianz


      Häuser: der Name, den die Derai den neun verschiedenen Clans oder Völkern gegeben haben, aus denen die Derai-Allianz besteht; siehe auch Neun Häuser


      Hofmarschall: oberster Hofmeister, beaufsichtigt die meisten zivilen Belange einer Derai-Burg. Siehe auch Nhairin


      Heiler: siehe Meraun


      Helm der Verschwiegenheit: siehe Nhenir


      Helm des Wissens: siehe Nhenir


      Herbst der Nacht: gefürchtete Dämmerung der Derai und danach aller Welten, sollte das Haus der Nacht jemals fallen


      Herolde: Boten, die von der Gilde der Herolde, die am Strom liegt, ausgebildet werden und an sie gebunden sind. Siehe auch Gilde der Herolde


      Hof der Krieger: die Halle, die als Vorhof der Hohen Halle in Derai-Burgen dient


      Hofmeister: nicht-militärische Bedienstete des Hauses der Nacht


      Hohe Halle: Hauptsaal einer Derai-Festung


      Hohepriester: Vorsteher eines Derai-Tempelviertels


      Höhere Linie: direkte Blutlinie eines Derai-Hauses


      Hurulth: einer der Neun Götter der Derai, bekannt als Schweigender Gott oder Gott des Todes


      Hylcarian: das Goldene Feuer der Burg der Winde. Siehe auch Goldenes Feuer


      Ij: die Goldene – größte Stadt des Stroms, die im Delta zwischen dem Fluss Ijir und dem Meer erbaut wurde


      Ijir: siehe Großer Strom


      Ijiri: eine Person oder ein Gegenstand, der aus Ij stammt


      Ilor: eine Novizin, die im Tempel der Nacht dient


      Innig Geliebter der Neun: siehe Mhaelanar


      Innor: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Ishnapur: sagenumwobenes Stadtreich am südlichen Rand der bekannten Welt, das an die großen Wüsten Haarths grenzt


      Jagd von Mayanne: eine Macht, die jenseits des Tors der Träume haust


      Jagd: siehe Jagd von Mayanne


      Jagdmeister: eine Macht, die jenseits des Tors der Träume haust und mit der Jagd von Mayanne in Verbindung gebracht wird


      Jäger: siehe Jagdmeister


      Jäger der Finsternis: siehe Finsterschwinge


      Jaransor: eine Reihe von unbewohnten Hügeln, die westlich der Grauen Lande liegen


      Jehane Mor: eine Heroldin der Gilde aus dem Gildenhaus von Terebanth, einer Stadt am Strom


      Jhaine: ein Land in Haarth, das tief im Süden des Flusslaufs auf dem Weg nach Ishnapur liegt


      Jiron: der Schreiber des Grafen der Nacht


      J’mair: berühmter Poet Ishnapurs, dessen Arbeiten die Jahrhunderte überdauert haben


      Kalan: ein Novize im Tempel der Burg der Winde, der aus dem Haus des Bluts stammt


      Kammerherr: ein Amtsträger in der Burg der Winde


      Karge Hügel: unbewohnte Hügel südlich der Grenzmarkierung


      Kerem Finsterhand: ein Held aus der Vergangenheit der Derai


      Khorion: Leutnant des Tors der Winde in der Burg der Winde


      Kind der Nacht: siehe Malian


      Kind der Sterne: siehe Yorindesarinen


      Kleine Kammer: privates Sitzungszimmer des Grafen der Nacht


      Kommandant der Nacht: der militärische Oberbefehlshaber über die Burg der Winde und das Haus der Nacht


      Korin: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Korriya: leitende Priesterin im Tempel der Nacht und nächste Angehörige des Grafen der Nacht


      Kräfte, die: die übernatürlichen und magischen Kräfte der Derai, die sie einst benutzten, um den Finsteren Schwarm zu bekämpfen. Zu diesen Kräften gehören: die Fähigkeit, Objekte und Kräfte sowohl natürlicher als auch physikalischer Natur zu kontrollieren; die Sprache der Tiere und Vögel zu verstehen; scharfe Augen und Ohren, also Nachtsicht und die Fähigkeit, Töne außerhalb der menschlichen Wahrnehmung zu hören;die Fähigkeit, sich wie ein Chamäleon den Materialien und Elementen seiner Umgebung anzupassen; Träumen; empathische, geistige Verbindung; Weitsehen und Vorhersehen; Feuer herbeirufen; Illusionen erzeugen; Gedankensprache; Gedanken- und Geistwanderung; psychische Abschirmung; Prophezeiungen; Wahrheitsfindung; Wetterveränderung. Siehe auch Alte Kräfte


      Krähe: Begleitvogel des Jagdmeisters


      Kyr: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Labyrinth des Feuers: eine Festung des Schwarms nach der Legende von Kerem Finsterhand und Emeriath von der Nacht


      Lady des Winters: siehe Rowan Birkenmond. Siehe auch Winterdame


      Lady Gefährtin: Titel, den die Derai Rowan Birkenmond verliehen haben


      Langer Krieg: der lange Krieg zwischen den Derai und dem Schwarm, bevor sie nach Haarth kamen


      Lannorth: Asantirs Leutnant, stellvertretender Kommandierender der Ehrengarde


      Leutnant des Tors: Kommandant am Tor der Winde, dem Haupteingang zur Burg der Winde. Siehe auch Tor der Winde und Khorion


      Leutnant, der: stellvertretender Kommandant der Ehrengarde. Siehe auch Zweiter


      Lichtlose Finsternis: eine der vielen Bezeichnungen für den großen Feind der Derai, den Schwarm der Finsternis


      Lira: Wachfrau, die dem Haus der Nacht dient


      Lord des Zwielichtblicks: siehe Terennin


      Malian: einziges Kind des Grafen des Hauses der Nacht. Siehe auch Erbe der Nacht, Kind der Nacht und Tochter der Nacht


      Mareth: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Maron: eine Gestalt der Derai-Legende. Bester Freund und Blutsbruder von Antenor


      Mayanne: einer der Neun Götter der Derai. Siehe auch Netzweber


      Mayannes Gewebe: ein Wandbehang in der Burg der Winde, die die Jagd von Mayanne darstellt


      Meister der Boten: Meister des Kuriercorps des Hauses der Nacht


      Meraun: der Heiler, einer der Neun Götter der Derai. Siehe auch Heiler


      Mhaelanar: der Verteidiger (oder Verteidiger des Himmels), einer der Neun Götter der Derai. Siehe auch Innig Geliebter der Neun, Großer Stratege und Schild der Derai


      Mondheller Helm: Teil der magischen Rüstung der Heldin Yorindesarinen. Siehe auch Nhenir


      Nacht des Todes: bezieht sich auf das Friedensmahl am Ende des Bürgerkriegs der Derai, das sich in ein Massaker zwischen Haus und Haus, Krieger und Priester, Familien und Familienangehörigen verwandelte. Siehe auch Großer Verrat


      Nacht: gebräuchlicher Name für das Haus der Nacht


      Nachtmahr: unsichtbarer Jäger und mächtiger Dämon des Schwarms


      Nachtmarsch: ein Marschlied der Armeen der Nacht


      Nachtwache: bezeichnet den langen Krieg der Derai gegen den Schwarm, einschließlich ihrer Wache auf dem Wall der Nacht. Siehe auch Langer Krieg


      Nerion: Malians Mutter, die frühere Ehefrau des Grafen der Nacht


      Nerith: von der Burg der See, Mutter von Nerion


      Nerys: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Nesta: das oberste aller Hausmädchen, die Malian dienen


      Netzweber: siehe Mayanne


      Neue Burg: die neuere und bewohnte Festung der Burg der Winde


      Neun Götter: die Neun Götter der Derai. Siehe auch Die Neun, Hurulth, Mayanne, Meraun, Mhaelanar, Ornorith, Tawr, Terennin und Thiandriath


      Neun Häuser: die Neun Häuser der Derai-Allianz. Siehe auch Häuser und Derai-Allianz


      Neun, Die: die Neun Götter der Derai. Siehe auch Neun Götter


      Nhairin: Hofmarschallin der Burg der Winde. Siehe auch Hofmarschall


      Nhenir: der Mondhelle Helm, Teil der magischen Rüstung der Heldin Yorindesarinen. Siehe auch Mondheller Helm, Helm des Wissens und Helm der Verschwiegenheit


      Nirn: ein Zauberer des Schwarms der Finsternis


      Oberste Abstammung: Verwandtschaft ersten Grades mit einer direkten Blutlinie – auch höhere Linie genannt – eines der neun Häuser der Derai


      Oberster Verteidiger: siehe Mhaelanar


      Ornorith: bekannt als Ornorith der Zwei Gesichter. Einer der Neun Götter der Derai. Göttin des Glücks. Sie wird mit zwei maskierten Gesichtern dargestellt, die in unterschiedliche Richtungen schauen.


      Quartier des Erben: Abschnitt der Burg der Winde, die dem Erben der Nacht und seinem Hausstand zustehen


      Recht der Sippe und des Blutes: eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit, üblicherweise eine Bedrohung für die Blutlinie eines Derai-Hauses. Siehe auch Sippenrecht


      Recht des Blutes: das Recht des Derai-Bluts, direkt mit dem Grafen und dem Erben zu sprechen. Siehe auch Recht der Sippe und des Blutes


      Rithor: Begleiter von Yorindesarinen, der vor ihrem Endkampf mit dem Chaoswurm fortgeschickt wurde


      Rose: siehe Turm der Rose


      Rotweiße Suite: eine Suite in den gräflichen Gemächern der Neuen Burg


      Rowan Birkenmond: eine Frau des Wintervolks, Gemahlin des Grafen der Nacht. Siehe auch Lady Gemahlin, Lady des Winters und Winterdame


      Sage der Yorindesarinen: die epische Geschichte der Heldin Yorindesarinen und ihrer Taten


      Sarus: ein Feldwebel und Veteran der Ehrengarde des Grafen der Nacht


      Schild der Derai: siehe Mhaelanar


      Schild der Neun: siehe Mhaelanar


      Schild der Sterne: Yorindesarinens Schild, der angeblich von Terennin in längst vergangener Zeit angefertigt wurde


      Schild des Mhaelanar: siehe Auserwählter des Mhaelanar


      Schildwall der Nacht: siehe Wall der Nacht


      Schwarm der Finsternis: siehe Finsterer Schwarm


      Schwarze Klingen: mächtige Waffen, die gemeinhin mit dem Held Kerem in Verbindung gebracht werden


      Schwertgraf: siehe Graf der Schwerter


      Schwertkämpfer der Sterne: siehe Telemanthar


      Schwester Korriya: siehe Korriya


      Schwur, Der: siehe Blutschwur


      Sehen: die Macht, Vorhersagen zu treffen und zukünftige Ereignisse vorauszusehen


      Seher: Derai mit der Macht, die Zukunft vorherzusehen und weiszusagen. Siehe auch Weissager


      Selmor: siehe Bruder Selmor


      Serianrethen: vom Blut des Hauses der Sterne, erster Ehemann der Nerith von der Burg der See


      Serin: ein Novize, der im Tempel der Nacht dient


      Sippenrecht: der vorrangige Anspruch, den Derai über ihre Blutsverwandten haben; insbesondere unantastbar, soweit es Das Blut angeht. Siehe auch Angelegenheit des Bluts und Recht der Sippe und des Bluts


      Sirenenwurm: ein mächtiger Scherge des Schwarms


      Soril: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Speerträger: siehe Tawr


      Spiegelhalle: eine Halle in der Alten Burg


      Stern der Derai: siehe Xeria


      Sternenfluch: ein Ausdruck, der manchmal für das silberne Feuer, das man mit Yorindesarinen verbindet, benutzt wird


      Strom: die Ländereien entlang des Ijir-Flusssystems, hauptsächlich die Stadtstaaten Ij, Terebanth und Ar


      Stromländer: siehe Strom


      Symbol, Das: der Ring, der angeblich von Terennin angefertigt wurde, um die Jagd von Mayanne zu binden


      Symbolträger: derjenige, der das Symbol trägt


      Tain: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Tarathan von Ar: ein Herold der Gilde, aus dem Gildenhaus von Terebanth, einer Stadt am Strom


      Tasarion: der derzeitige Graf der Nacht, gemäß der Erbfolge Regent des Hauses der Nacht


      Tasian: der Erbe der Sterne zu Zeiten des Großen Verrats


      Tasianaran: vollständiger Name von Tasian


      Tavaral: Derai-General zur Zeit von Yorindesarinen, dessen Name »Glaubensbewahrer« bedeutet. Er rückte mit seinem Geschwader an, um die Heldin in ihrem Kampf gegen den Chaoswurm zu unterstützen, kam aber zu spät.


      Tawr: einer der Neun Götter der Derai, genannt der Speerträger


      Telemanthar: der Schwertkämpfer der Sterne, ein Held der Derai aus uralter Zeit, Zwillingsbruder von Errianthar der Priesterin


      Telimbras: der verzweigte Strom, der entlang der Hügel von Jaransor fließt und sie von den Grauen Landen trennt. Er mündet in den Ijir. Siehe auch Fluss ohne Wiederkehr


      Tempel der Nacht: der Haupttempelbezirk vor der Burg der Winde, in dem sich Tempel und zusätzliche Gebäude für alle Neun Götter befinden, der aber hauptsächlich dem Gott Mhaelanar dem Verteidiger gewidmet ist


      Tempel der Steine: der Haupttempelbezirk vor der Burg der Steine, der Festung des Hauses der Unnachgiebigkeit


      Tempel des Mhaelanar: Tempel innerhalb des Tempels der Nacht, der Mhaelanar dem Verteidiger gewidmet ist


      Tempelviertel: Tempelkomplex innerhalb einer Derai-Burg, der die Tempel und zusätzlichen Gebäude, die allen Neun Göttern gewidmet sind, sowie die Quartiere der Priester umfasst


      Ter: Wachmann, der dem Haus der Nacht dient


      Terebanth: eine Stadt am Strom


      Terennin: einer der Neun Götter der Derai. Siehe auch Weitsichtige, Erschaffer, Handwerker und Lord des Zwielichtblicks


      Terennins Symbol: siehe Symbol


      Thiandriath: der Gesetzgeber, einer der Neun Götter der Derai. Auch genannt der Gnädige und Gerechte


      Tochter der Nacht: Titel für die Töchter des Grafen der Nacht; siehe auch Malian


      Tor der Sterne: siehe auch Großes Tor


      Tor der Winde: Haupteingang zur Burg der Winde und gleichzeitig eine eigenständige Festung


      Torhabichte: eine Habichtart, die man in Jaransor findet


      Torin: ein Novize, der im Tempel der Nacht dient


      Träger des Feuers: Derai, die allein durch Willenskraft Feuer hervorbringen können und dieses mit Augen und Händen als Waffen benutzen


      Traum: die Macht, die ein Träumer hat


      Träumer: Person, die mit der alten Macht der Derai ausgestattet ist, und deshalb das Tor der Träume sowohl im Geiste als auch mit dem Körper durchschreiten kann


      Tor der Träume: ein Ort zwischen den Welten und Zeiten, den man durch Träume oder Geistwanderung erreichen kann


      Turm der Rose: höchster Turm im Gästeflügel der Burg der Winde. Siehe auch Rose


      Var: ein Novize, der im Tempel der Nacht dient


      Verbindung: siehe geistige Verbindung


      Vern: ein Novize, der im Tempel der Nacht dient


      Verrat: siehe Großer Verrat; Nacht des Todes


      Verteidiger: siehe Mhaelanar


      Vhirinal: ein Beamter der Stadt Terebanth am Strom


      Wache des Erben: eine Wacheinheit, die allein dem erwachsenen Erben eines Derai-Hauses dient und ihn beschützt


      Wachfeuer: Schutzfeuer, das die Herolde der Gilde angeblich nutzen


      Wahnsinn: ein Zustand, der Jaransor zugeschrieben wird


      Wahrheitsfinder: eine Alte Kraft der Derai. Wer diese Fähigkeit besitzt, kann Lügen durchschauen und die Wahrheit über verborgene oder verschleierte Angelegenheiten herausfinden.


      Wahrseher: ein Seher, dessen Visionen wahr werden


      Wall der Nacht: der ausgedehnte Gebirgszug, der Haarth vor dem Schwarm beschützt. Er wird von der Derai-Allianz besetzt gehalten. Angeblich vom Haus der Nacht erschaffen. Siehe auch Schildwall der Nacht


      Wall: siehe Wall der Nacht


      Weissager: siehe Seher


      Weitsichtige: Derai, die die Gabe haben, über jede physische und zeitliche Distanz hinweg Dinge zu sehen. Siehe auch Terennin


      Weitsichtiger: siehe Terennin


      Werjagd: eine Macht des Schwarms


      Werjäger: die Individuen, aus denen eine Werjagd sich zusammensetzt


      Wetterweber: Derai mit der Kraft, die Elemente und natürlichen Kräfte zu befehligen


      Winterdame: siehe Rowan Birkenmond


      Winterland: die ausgedehnten Steppen in den nördlichen Regionen von Haarth, die vom Wintervolk bewohnt werden


      Wintervolk: die Nomadenvölker, die das Winterland bewohnen


      Wyrhunde: Hunde der Derai, die in der Lage sind, psychische Spuren zu finden und diejenigen mit psychischen Kräften zu verfolgen


      Xeria: eine Priesterin des Hauses der Sterne zur Zeit des Großen Verrats. Sie soll angeblich einer der größten Kraftanwender aller Zeiten sein. Siehe auch Stern der Derai


      Xeriatherien: vollständiger Name von Xeria


      Yorindesarinen: größte Heldin der Derai; zu ihrer Zeit Erbin des Hauses der Sterne. Sie streckte den Chaoswurm nieder, erlag aber den Verletzungen, die sie in diesem Kampf erlitten hatte. Siehe auch Kind der Sterne


      Zitadelle der Sterne: die Festung des Hauses der Sterne


      Zweiter: der stellvertretende Kommandant der Ehrengarde. Siehe auch Leutnant


      Zwischenebene: Bezeichnung für den Raum zwischen den Welten und verschiedenen Existenzebenen
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